
        
            
                
            
        

    


Ein neuer »Streifzug« in die Vergangenheit, zusammen-

gestellt aus dem reichhaltigen Geschichtsprogramm des 

Verlags C. H. Beck, stellt sich vor. Der Band beginnt mit 

der Musterung der fremden Völker, die im frühen Mit-

telalter in den »alten Palazzo« des römischen Reiches 

einziehen, und verfolgt über 1000 Jahre ihre regionale 

Konsolidierung, den Zusammenprall der verschiedenen 

Religionen, ihre wirtschaft lichen Unternehmungen, das 

mehr oder weniger friedliche Familienleben, ihre mora-

lischen Konfl ikte (»ich war entschlossen, wenn es ging, 

die Sünde zu vermeiden«), ihre gegenseitige Verachtung 

(»Allah mache sie häßlich«) und ihre gemeinsame Furcht 

vor Krankheiten, vor allem vor der Pest. 

 Dr. Rainer Beck,  geb. 1950, studierte Geschichte und 

Volkswirtschaft  in München und Berlin ; er veröff ent-

lichte Arbeiten zur Sozial- und Wirtschaft sgeschichte 

des 17. und 18. Jahrhunderts. 

Streifzüge 

durch das 

Mittelalter

Ein historisches Lesebuch

 Herausgegeben von 

 Rainer Beck

VERLAG C. H. BECK MÜNCHEN



Mit 6 Abbildungen und einer Karte

CIP-Titelaufnahme der Deutschen Bibliothek

 Streifzüge durch das Mittelalter :

ein historisches Lesebuch / hrsg. von Rainer Beck. –

Orig.-Ausg. – 3. Aufl . – München : Beck, 1991

(Beck’sche Reihe : 380)

ISBN 3–406–33135–1

NE : Beck, Rainer [Hrsg.] ; GT

Originalausgabe

ISBN 3 406 33135 1

Dritte Aufl age. 1991

Umschlagentwurf : Uwe Göbel, München

Umschlagabbildung : Miniatur aus dem »Livre d’heure de

Charles d’Angoulême«, um 1500

© C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung (Oscar Beck), 

München 1989

Gesamtherstellung : Presse-Druck- und Verlags-GmbH, 

Augsburg

Printed in Germany


Aufnahme in Sammelpakete und unkontrollierte 

Weitergabe unerwünscht  v. 6.10.2005

Inhalt

Vorwort  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  9

I. ARCHAISCHE WELTEN

 Ferdinand Gregorovius :  Einzug der »Barbaren«   .  .    15

 Friedrich Prinz :  Von der Antike zum Mittelalter .  .    19

 Edith Ennen :  Wilder Stolz : 

Merowingische Königinnen   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .    40

 Walter Pohl :  Awaren, Langobarden, Byzantiner – 

Umbruch in Pannonien  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .   54

 Richard Krautheimer :  Pilgerfl uten in der Hauptstadt 

des Westens  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .   69

 Albrecht Noth :  Die arabisch-islamische Expansion    82

 Michel Mollat : »Ich habe Euer Mitleid erbeten …«     95

 Gerhard Köhler :  Wergeld oder Fehde  .  .  .  .  .  .  .  .   98

II .  KONSOLIDIERUNG IM WESTEN

 Josef Fleckenstein :  Vater Europas ? – 

Das Reich Karls des Großen .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  107

 Karl Bertau : »Wélaga nù, wáltant gòt…«   .  .  .  .  .  . 126

 Helmut De Boor (Hg.) :  Georgslied  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 128

 Friedrich Prinz :  Boden und Herrschaft   .  .  .  .  .  .  .   131

 Tilman Nagel :  Bagdad und die Kultur des Islams   .  147

 Hans-Georg Beck (Hg.) :  Dígenis Akrítas : 

Abenteuer im Niemandsland   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  156

 Karl Bosl :  Der Westen in Bedrängnis  .  .  .  .  .  .  .  .  165

 Hans-Werner Goetz :  Besuch in St. Gallen .  .  .  .  .  .  170

 Aaron J. Gurjewitsch : »Teufl ische Gewohnheiten«  .  173

 Hans-Georg Beck :  Das Volk von Konstantinopel – 

ein Recht auf Revolution .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  189

 Friedrich-Karl Kienitz :  Nordmänner auf Sizilien .  .  197

III. GESELLSCHAFT IM AUFBRUCH : 

DAS HOHE MITTELALTER

 Hartmut Boockmann (Hg.) :  Aufruhr in Köln  .  .  .  . 207

 Arnold Hauser :  Spätromanischer Expressionismus  221

 Horst Fuhrmann :  Gregor VII. : 

Machtkampf zwischen Papst und Kaiser.  .  .  .  . 226

 Giuliano Procacci :  Venedig und die Seestädte Italiens   251

 Werner Rösener :  Eine agrarische Revolution ?.  .  .  .  257

 Karl Bertau :  Heloysa und Abaelard – 

die Aporie des reinen Gefühls.  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 267

 Hartmut Boockmann (Hg.) :  Gelöstes Haar und 

seidene Schleier : Zwei Äbtissinnen im Dialog.  . 282

 Alfred Haverkamp :  Gesellschaft  im Wandel.  .  .  .  . 288

 Holger Preißler (Hg.) :  Allah mache sie häßlich ! 

Die seltsamen Sitten der Franken .  .  .  .  .  .  .  .  .  311

 Helmut De Boor (Hg.) :  Mittelalterliches Welttheater : 

Das Spiel vom Antichrist.  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  318

 Pierre Vilar :  Die Rückwendung zum Gold  .  .  .  .  . 329

 Karl Bosl :  Weltfl ucht, Frömmigkeit, 

»Emanzipation« der Frauen  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  335

IV.    ZEIT DER KRISE

 Egon Friedell :  Inkubationszeit.  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  341

 Christopher Hibbert :  Cola di Rienzo .  .  .  .  .  .  .  .  .  353

 Iris Origo :  Familienleben in Prato  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  372

 Michel Mollat :  Zwischen Fürsorge und Gewalt – 

die Behandlung der Armen  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 388

 Ursula Liebertz-Grün :  Christine de Pizan 

und die »Stadt der Frauen«   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  395

 Michael Howard :  Kanoniere, Pikeniere – 

die Zukunft  den Landsknechten  .  .  .  .  .  .  .  .   404

 Steven Runciman : 

Der Untergang von Konstantinopel   .  .  .  .  .  .  . 410

 Hedwig Heger (Hg.) : 

Buchsortiment eines Augsburger Verlegers  .  .  . 429

 Egon Friedell : »Zum Eigensinn gesteigerte Profi le«  432

Autoren- und Quellenverzeichnis   .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 445

Abbildungsverzeichnis.  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  455

Editorischer Hinweis : Anmerkungen und Quellenhinweise der 

Originaltexte wurden für diesen Band gestrichen ; Textkürzun-

gen und Erklärunger des Herausgebers sind durch eckige Klam-

mern kenntlich gemacht. 


Vorwort

In großer Anzahl sind in den letzten Jahren Publikatio-

nen über das Mittelalter erschienen. Wozu da noch ein 

eigenes Lesebuch ? Eine Anthologie hat zum einen den 

Vorteil, dem Leser den Überblick zu erleichtern, sie 

läßt Raum für Entdeckungen und mag darüber hinaus 

(falls die Begegnung glücken sollte) zu weiterer Lektü-

re animieren. Und zweitens wurde dieses Lesebuch zu-

sammengestellt, etwas von jener Weite und Vielschich-

tigkeit der Vergangenheit zur Geltung zu bringen, die 

sich hinter der – eher nichtssagenden – Bezeichnung 

Mittelalter verbirgt. 

Unter Mittelalter wird nicht nur dessen »hohe Zeit«, 

die Epoche der Staufer, Kreuzzüge, gotischen Kathe-

dralen – oder die Mission Williams von Baskerville –, 

verstanden.  Es  geht  um  1000  Jahre  europäischer  Ge-

schichte, die – einer Konvention der Historiker nach 

– von etwa 500 n. Chr., der Zeit der Völkerwanderung 

bzw. des Endes des alten Weströmischen Reiches, bis 

etwa 1500 reichten ; – jener Zeitwende, als mit Konstan-

tinopel auch das Oströmische Reich untergegangen, als 

Amerika entdeckt war, die Reformation anhob und sich 

bei den Menschen der Eindruck festsetzte, sie würden 

soeben den Beginn einer neuen Epoche erleben. Keine 

Frage, daß diese tausend Jahre krasse Unterschiede in 

sich bergen – nicht nur in Gestalt der äußeren, sondern 

auch der inneren Zivilisation : im Verhalten und in der 

Denkweise der Menschen. 



Das Bemühen um »Weite« dann auch insofern, als von 

mittelalterlicher Kultur und Gesellschaft  nicht allein un-

ter Bezug auf den christlichen Westen, auf Rom und die 

Siedlungen und Wälder des Franken- oder deutschen 

Reiches gesprochen werden kann. Der Westen war nur 

ein Teil des mittelalterlichen Kosmos. Zu den zahlrei-

chen Facetten mittelalterlicher Kultur, deren Geltungs-

bereich sich im Süden über den gesamten Mittelmeer-

raum erstreckte, gehörte der christliche Osten – Byzanz 

–, gehörten die Juden und die islamische Welt. Mit un-

terschiedlicher Intensität und unterschiedlichem Gefäl-

le  befanden  sich  diese  Gesellschaft en, diese Teilkultu-

ren, bis zum Ende des Mittelalters in einem ständigen 

Austausch. Die arabisch-islamische Welt brach, bei al-

ler Feindschaft  zwischen Christen und Mohammeda-

nern, ihren Verkehr mit den Christen nie wirklich ab : 

Sie beeindruckte die Kreuzritter durch ihre verfeinerte 

Kultur und, wichtiger, sie vermittelte dem Westen nicht 

nur die Kostbarkeiten des Orients, sondern ebenso ihre 

oft  überlegenen Kenntnisse und Fertigkeiten auf dem 

Gebiet der Philosophie und der praktischen Wissen-

schaft en. – Der Islam, Byzanz, Sizilien sind deshalb mit 

mehreren Beiträgen in diesem Band vertreten. 

Alle Texte sind Veröff entlichungen aus dem Pro-

gramm des Verlags C. H. Beck entnommen. Das Lese-

buch enthält Beiträge, die der allgemeinen Orientierung 

dienen, etwa über den Gesellschaft swandel des Hoch-

mittelalters, den Machtkampf zwischen Papst und Kai-

ser oder die Kontinuitäten und Brüche im Übergang 

von der Antike zum Mittelalter ; es bietet Schilderun-



gen und Zeugnisse, die sehr dicht an das historische 

Geschehen heranführen, die Atmosphäre verspüren las-

sen : den Aufstand der Kölner Kaufl eute beispielsweise, 

das Familienleben in der Toskana oder das fragwürdige 

Abenteuererleben eines Helden im Niemandsland Klei-

nasiens. Manche Zeitdokumente können theoretische 

Abhandlungen ersetzen : das Tegernseer Antichristspiel, 

das sich wie ein Exempel über das politische Selbst-

verständnis der Deutschen liest, oder der Dialog zwei-

er Äbtissinnen, der uns in die widerstreitenden Fröm-

migkeitsvorstellungen des bewegten 12. Jahrhunderts 

führt. 

Das Mittelalter erscheint einmal : entrückt, fremd-

artig, wie in den dunklen Strophen des Hildebrandlie-

des ; unchristlich in den Gewohnheiten des Volkes, von 

denen die Bußbücher berichten ; irrational im »politi-

schen« Handeln langobardischer oder awarischer Für-

sten – das nur dann einer Erklärung nähergebracht wer-

den kann, wenn man versteht, daß es einer anderen 

Verhaltenslogik als der unseren gehorchte. Umgekehrt 

bringt das Mittelalter Zeugnisse zu Tage, die uns seine 

Akteure erstaunlich nahe erscheinen lassen : die Briefe 

zwischen Abaelard und Heloysa ; die »Stadt der Frauen« 

von Christine de Pizan – oder die Fremdenverkehrs-

führer aus dem frühmittelalterlichen Rom. Nicht zu-

letzt diese Ambiguität aus Nähe und Distanz dürft e ein 

Grund für unser Interesse an der Gesellschaft  und den 

Menschen dieses langen Zeitalters sein. 

 München, November 1988  

  

        Rainer Beck



I. 


ARCHAISCHE WELTEN

Ferdinand Gregorovius 


Einzug der »Barbaren«

Unfähig, sich zu neuen politischen Begriff en zu erhe-

ben, übernahm [476] der unwissende, aber kräft ige 

und wohlwollende Odoaker die Trümmer des Römer-

reichs, worin er seine Kriegerkaste ansiedelte. Gestützt 

auf diese, beraten von Lateinern, regierte er Italien von 

Ravenna aus in den Formen des hergebrachten Staats-

wesens. Nichts wurde durch ihn daran verändert ; der 

Kaiser fehlte, doch der römische Staat dauerte als Schat-

ten fort. Der Barbarenkönig ließ Rom durch den Prä-

fekten wie bisher verwalten. 

Rom selbst blieb ruhig und geschichtslos während der 

dreizehn Jahre der duldsamen Regierung Odoakers. 

Die Schonung der Kirche wie der alten Staatseinrich-

tungen war für den germanischen Eroberer ein Ge-

bot der Selbsterhaltung. Seine Stammesgenossen bil-

deten in Italien keine Nation, sondern nur einen bunt-

gemischten Schwarm von kriegerischen Abenteurern, 

deren rohe Barbarei eine unausfüllbare Kluft  von der 

römischen Bildung trennte. Die Regierung Odoakers 

war demnach nichts anderes als eine militärische La-

gerherrschaft , und so hohe Würden des Reichs er auch 

trug, blieb er doch selbst in Ravenna ein gefürchteter 

und gehaßter Fremdling, unvermögend, die italische 

Krone in seinem Stamme Enkeln zu überliefern. Der 



byzantinische Kaiser [Zeno] betrachtete ihn als Usur-

pator und wartete nur auf die erste Gelegenheit, ihn zu 

beseitigen. Zu diesem Unternehmen aber fanden sich 

bereit ein anderer, größerer germanischer Heerkönig 

und ein ganzes Volk, welches aus seinen verwüsteten 

Sitzen am Haemus aufb rach, um sich in den frucht-

reichen Fluren Italiens niederzulassen. Dies waren die 

kriegerischen Ostgoten, welche damals Th

eoderich be-

herrschte. Den Kaiser Zeno erschreckten ihre wieder-

holten Einfälle in das östliche Reich, dem dieser Go-

tenkönig das Schicksal bereiten konnte, welches Itali-

en durch Odoaker erlitten hatte. Er machte ihn daher 

zu seinem Bundesgenossen und gab ihm den Titel ei-

nes Konsul und Patricius. Um ihn vom Osten zu ent-

fernen, forderte er ihn auf, die Raub- und Wander-

lust seines Volkes nach dem Westen zu richten und 

dem »Tyrannen« Odoaker das italische Land zu entrei-

ßen. Kraft  eines förmlichen Vertrages übertrug er ihm, 

dem König der Goten, die Investitur dieser Provinz 

des Reichs. Hierauf führte Th

eoderich im Jahre 488 

sein Volk über die Alpen ; er erschien mit der furcht-

baren Macht seiner Krieger an den Ufern des Isonzo, 

im Sommer des Jahres 489. Die Goten Th

eoderichs wa-

ren von der Zivilisation des Ostens und Westens be-

rührt und nicht mehr durchaus Barbaren zu nennen 

wie die Völker Alarichs ; trotzdem konnten sie der la-

teinischen Bildung gegenüber nur als solche erschei-

nen. Aber sie waren ein Volk, welches den erschlafft

en 

und verweichlichten Italienern das ungewohnte Schau-

spiel heldenhaft er Männlichkeit darbot. Das germani-



sche Bewußtsein des Wertes des freien Mannes war es, 

was die Welt eroberte. 

Der Kampf der beiden Heerkönige um den Besitz des 

schönen, unglücklichen Landes war langwierig und er-

bittert. Am Isonzo und bei Verona hintereinander ge-

schlagen, warf sich der verzweifelte Odoaker nach Ra-

venna, seiner letzten Schanze. […]

Drei Jahre lang verteidigte sich Odoaker mit hero-

ischer Kraft  in Ravenna, bis er, durch die Not gezwun-

gen, Th

eoderich die Tore der Stadt öff nete, am 5. März 

493. Wenige Tage später brach der Sieger treulos den 

Vertrag, indem er den ruhmvollen Feind mit allen sei-

nen Truppen oder Anhängern niederhauen ließ. Er hat-

te bereits Titel und Zeichen des Königs von Italien an-

gelegt, ohne sich um die Bestätigung des Anastasius zu 

kümmern, welcher nach dem Tode Zenos (am 9. April 

491) als Kaiser im Reiche gefolgt war. Erst später, im 

Jahre 498, erhielt er die Anerkennung ; denn der Kai-

ser lieferte ihm alle Kleinodien des römischen Palastes 

wieder aus, welche ehedem Odoaker nach Konstantino-

pel geschickt hatte. Th

eoderich war durch seines Vol-

kes Recht König der Goten, durch das der Eroberung, 

durch die Wahl seines Volkes und die Huldigung der 

Besiegten auch König von Italien ; die Auslieferung je-

ner Reichsinsignien endlich gab ihm das Recht, dies 

auch durch die Bestätigung des Kaisers zu sein, das 

heißt Italien fortan zu regieren, wie es die abendländi-

schen Kaiser regiert hatten. 

Indes der byzantinische Kaiser hatte ihn nur abge-

sendet, die Präfektur Italien dem Besitze eines Usurpa-



tors zu entreißen ; er betrachtete auch ihn im Grunde 

als solchen. Der neue Eroberer anerkannte seinerseits 

die legitime Reichsautorität ; er bekannte sich als Unter-

tan des Kaisers, aber er richtete sich nichtsdestoweniger 

als Gebieter im Lande ein, dessen Drittel er seinen tap-

fern Kriegern zum Eigentume gab. Auch er nahm seinen 

Sitz in Ravenna und beschloß, von hier aus Rom, Italien 

und vielleicht das Abendland in römischen Formen zu 

regieren. Nur dies war ein gefahrdrohender Umstand, 

daß sich Th

eoderich zum arianischen Glauben bekann-

te. Er hatte ein ketzerisches Volk nach Italien geführt 

und fand in Rom den schon mächtigen Bischof vor, das 

anerkannte Haupt der Kirche im Abendlande. 

Die Goten richteten sich bleibend in Italien ein, wel-

ches jetzt die erste wirkliche Kolonisation eines ganzen 

Barbarenstammes erfahren hatte und seit dieser Zeit 

germanische Elemente in seine lateinische Nationali-

tät widerstandslos aufnehmen mußte. 

 Friedrich Prinz


Von der Antike zum Mittelalter

 Kontinuität und Brüche zwischen Antike und Mittelalter

Tradition und Bruch, Kontinuität und Diskontinui-

tät müssen gleichermaßen ins Kalkül gezogen werden, 

wenn es um das materielle wie geistige Erbe geht, das 

in die deutsche Geschichte mit eingebracht worden ist. 

Das scheint eine Binsenwahrheit zu sein, die aber ihr ei-

gentliches Gewicht erst vor dem Hintergrund einer lan-

gen kulturphilosophischen Debatte erhält, die der ge-

schichtswissenschaft lichen Erforschung des Übergangs 

von der Antike zum Mittelalter um mehr als 100 Jah-

re vorangegangen war. Der Untergang des römischen 

Weltreiches, ein permanentes Th

ema europäischen Kul-

turbewußtseins bis zum heutigen Tage, hat bekanntlich 

eine Unzahl von Erklärungsversuchen provoziert : so-

zial- und wirtschaft sgeschichtliche, moralische, an-

tikirchliche – etwa bei Edward Gibbon und Friedrich 

Nietzsche – biologistisch-rassistische und schließlich 

kulturmorphologische wie bei Oswald Spengler. Man 

hat Klimawandel als Ursache angeführt, Massenseuche 

und damit Bevölkerungsrückgang, den Rückzug der 

politisch trainierten Führungsschichten aus dem öf-

fentlichen Leben oder gar deren Ausrottung, die bank-

rotte Sklavenhaltergesellschaft  und anderes mehr ; nur 

allzu oft  wurde dabei eine einzige Ursache als entschei-



dend angesehen. All diese Faktoren mögen eine Rolle 

gespielt und in ihrer Kombination auch auslösend ge-

wirkt haben. Die langanhaltende innere Strukturkrise 

der Alten Welt, die schließlich die Widerstandskraft  ge-

gen den seit jeher vorhandenen Druck der Barbarenvöl-

ker auf die Hochzivilisation der Mittelmeerwelt immer 

mehr lähmte – diese Krise läßt sich nicht nach über-

sichtlichen Schemata und Kausalitäten erklären. 

Verwissenschaft licht und näher an die geschichtliche 

Realität herangebracht wurde die leidenschaft liche Dis-

kussion über den Untergang der Antike durch die sozi-

alstrukturellen Analysen des Historikers Alfons Dopsch. 

Er nahm einen eher gleitenden Übergang zwischen An-

tike und Mittelalter an und ersetzte die alte, prachtvoll-

dramatische Katastrophenlehre durch eine nun ihrer-

seits den gewaltigen Einbruch der germanischen und 

später der slawischen Welt verharmlosende Kontinui-

tätstheorie. Diese bezog sich vor allem auf den Wan-

del im westlichen Teil des Imperiums und hier beson-

ders auf die römisch-germanische Kultursymbiose, die 

sich zur Synthese steigerte. Allerdings wurde dabei oft  

Byzanz als fortdauerndes und sich unter islamischem 

Druck regenerierendes großes Kulturzentrum vernach-

lässigt. Durch Spezialuntersuchungen konnte die aus 

wirtschaft s- und sozialgeschichtlichen Fakten gewonne-

ne Th

ese von Dopsch verfeinert, die starken regionalen 

Unterschiede verdeutlicht und dabei vor allem die zen-

trale Rolle der Kirche im Transformationsprozeß her-

ausgearbeitet werden, so daß wir heute zwar den Un-

tergang Roms immer noch nicht »erklären«, aber phä-



nomenologisch fassen und in seinen einzelnen Phasen 

darstellen können. Dies mag zwar nicht so spektakulär 

sein wie Oswald Spenglers suggestiver Erklärungsver-

such, mit Hilfe einer vagen Analogie zwischen pfl anzli-

chem und kulturellem Werden und Vergehen das Ende 

der Antike zu »verstehen«. Dafür hat ein sorgfältig zeit-

lich und regional diff erenziertes Bild den Vorteil, den-

jenigen zu befriedigen, dem es im Sinne Rankes darum 

geht zu wissen, »wie es denn eigentlich wirklich gewe-

sen ist«. Im übrigen : Es gibt nicht  den  Untergang der 

Antike, sondern eine Reihe von Unter- und Übergän-

gen mit sehr verschiedenartigen Ursachen und Folgen. 

Eine der Folgen aber ist die Entstehung Europas. 

Vom europäischen Mittelalter her gesehen stellt sich 

die Wende vom 4. zum 5. nachchristlichen Jahrhundert 

als Drehpunkt einer welthistorisch bedeutsamen Ent-

wicklung dar. Der Sieg des Christentums unter Kaiser 

Konstantin dem Großen (306–337) wurde seit Th

eodo-

sius dem Großen (379–395) endgültig, die Verbindung 

von Kirche und Staat vollendet – mit allen Vor- und 

Nachteilen dieses Bündnisses einst feindlicher Kräft e. 

Mit den germanischen »Wanderlawinen« des 5. und 6. 

Jahrhunderts geriet die römisch beherrschte antike Welt 

dann endgültig aus ihrem zuletzt nur noch mühsam 

bewahrten Gleichgewicht. 

 Die Germanen.  Julius Caesar, dem wir erste genaue 

Nachrichten über Germanen verdanken, schrieb ihnen 

ein höheres Maß an barbarischem Wesen zu als es den 

Galliern, also Kelten, eignete. Im übrigen hatte er die-



selben Vorurteile, die bis heute zivilisierte Nationen ge-

genüber sogenannten »Naturvölkern« hegen. Für Cae-

sar sind die Germanen einerseits ungesittet, faul und 

zügellos, andererseits gesund an Leib und Seele, tapfer, 

kriegstüchtig und stark im Ertragen von Entbehrun-

gen. Der Geograph Strabon (vor 23 n. Chr.) hielt sie für 

Gallier, doch seien sie wilder, größer und blonder als 

diese. […] Die nördlichste von drei erkennbaren gro-

ßen Kulturgruppen links und rechts des Rheins unter-

scheidet sich am klarsten von der keltischen Latène-Zi-

vilisation. Man nennt sie nach einem Fundort im nie-

dersächsischen Kreis Uelzen die »Jastorf-Kultur« ; sie 

fi ndet sich zwischen 600 vor Christus und der Zei-

tenwende in Nord- und Mitteldeutschland, ebenso in 

Jütland und Fünen. Die Aller und der Unterlauf der 

Weser waren ihre Grenze zur südwestlich anschließen-

den Latènekultur Mittel- und Westdeutschlands. In 

diesem nördlichen Raum liegt sicher eine starke Wur-

zel des Germanentums. Die eigentliche Ethnogenese 

dürft e sich aber in einem viel breiteren geographischen 

Rahmen vollzogen haben und zwar als komplizierter 

Ausgleichsvorgang. An ihm waren sowohl eisenzeitli-

che Gruppen des südlichen Skandinavien und des öst-

lichen Mitteleuropa außerhalb der Jastorf-Kultur betei-

ligt als auch spätlatenezeitliche Gruppen der südwest-

lich anschließenden keltischen »Oppida-Zivilisation« 

mit ihren stadtartigen, befestigten Siedlungen. […]

Wenn aber das Germanentum als Ausgleichsvor-

gang zwischen heterogenen Gruppen unter dem star-

ken Einfl uß der mittelmeerischen Hochkultur entstand 
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und damit unter dem Druck einer bestimmten histori-

schen Situation, dann wird man sich davor hüten müs-

sen, von »Urgermanentum« und von einer generellen 

germanischen Sozialverfassung oder Religion zu spre-

chen. Das »Gemeingermanische« ist eher Ergebnis, nicht 

Ausgangspunkt der Ethnogenese ; die militärische wie 

kulturelle Konfrontation mit den Römern ist somit als 

Katalysator dieses entscheidenden Vorgangs anzusehen. 

Daß die weitere ethnische Diff erenzierung der germani-

schen Welt in den vier ersten nachchristlichen Jahrhun-

derten ebenfalls ursächlich mit der defensiv gesicher-

ten Grenze zum »freien Germanien« zusammenhängt, 

also mit dem langen Aufstau germanischer Völkerschaf-

ten am römischen Limes, zeigt dann im Lichte genauer 

schrift licher Quellen die Entstehung der neuen germa-

nischen Großgruppen an dieser Grenze : der Aleman-

nen ebenso wie der Franken. Östlich davon und bald 

auch nach Westen nachrückend, bauen sich dann die 

Stammesbünde der Th

üringer und Sachsen auf, wäh-

rend Goten, Wandalen und Langobarden aus Innerger-

manien zu weiten Wanderzügen quer durch Europa und 

bis ans Südufer des Mittelmeeres aufb rechen. 

Da der Begriff  des »Gemeingermanischen« in man-

cher Hinsicht ohnehin problematisch ist und in den an-

tiken Quellen – von Caesar und der »Germania« des 

Tacitus abgesehen – überwiegend die ethnisch-politi-

schen Einheiten einzelner germanischer Völker, »Stam-

messchwärme« und Stammesgruppen auft auchen, haft et 

vielen Rückschlüssen auf Sozialverfassung und Kultur 

 der  Germanen etwas Hypothetisches an. Die Sippe als 
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Friedens- und Rechtsverband dürft e aber insgesamt eine 

große Rolle gespielt haben, ebenso das Gefolgschaft s-

wesen, herausragende Fürsten, und dann, während der 

Wanderungsepoche, ein Heerkönigtum, das eine wich-

tige Voraussetzung der germanischen Reichsbildungen 

auf römischem Boden geworden ist. Die polytheisti-

sche Religion der Germanen – falls man diesen Sam-

melbegriff  überhaupt verwenden darf – scheint schon 

früh von antiken Göttervorstellungen beeinfl ußt wor-

den zu sein. Dies legen unter anderem die Götterbilder 

auf den Goldbrakteaten von Sievern nahe. 

Als Randkultur der antiken Hochzivilisation wurde 

die germanische Welt – wie zuvor die keltische – vom 

Orbis Romanus stark beeinfl ußt. Der archäologisch er-

wiesene starke Import römischer Waren ins freie Ger-

manien jenseits des Limes zeigt dies ebenso wie der 

frühe Einstieg germanischer Truppenführer, aber auch 

größerer Gruppen, in die römische Militärorganisation. 

Diese bot überdies bedeutende soziale Aufstiegschancen. 

Schon seit dem 3. Jahrhundert, das heißt nach den er-

sten großen Germaneneinbrüchen, zwang die Notwen-

digkeit der Reichsverteidigung immer mehr dazu, ger-

manische Hilfstruppen anzuwerben. Sie wurden bald 

unentbehrlich, und zwar nicht nur im Heer, sondern 

auch in der Verwaltung. Als der Caesar Julian († 363) 

im Jahre 357 in einer berühmten Schlacht die Aleman-

nen bei Straßburg besiegte, eröff neten seine germani-

schen Verbände den Kampf mit ihrem Kriegsgesang. Als 

er 360 vom Heer zum Augustus ausgerufen wurde, er-

hob man ihn nach germanischem Brauch auf den Schild. 
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Franken hatten schon im 4. Jahrhundert einfl ußreiche 

Positionen am Trierer Kaiserhof inne. Das wachsende 

Selbstbewußtsein von Germanen im Reichsdienst geht 

auch aus den Inschrift en frühchristlicher Grabsteine 

in Römerstädten hervor. Sie sind zwar lateinisch, aber 

der Name wird nun nicht mehr latinisiert. In den fünf 

Jahrhunderten römischer Nachbarschaft  zur germani-

schen Welt entwickelten sich trotz vieler Kriege lebhaf-

te Handelsbeziehungen über die Limes-Grenze hinweg. 

Wein, Keramik und Schmuck waren begehrte Güter für 

die germanische Oberschicht. Umgekehrt lieferte man 

den Römern Bernstein, Pelze, blondes Frauenhaar – ein 

beliebter Modeartikel – und natürlich auch Sklaven für 

die römischen Latifundien. Mit dem langen Nebenein-

ander von Römern und Germanen mag auch der hohe 

Grad von Lernfähigkeit und Assimilationswilligkeit zu-

sammenhängen, den man sicher zu Recht den germa-

nischen Völkern zuschreibt und der den oft  erstaun-

lich raschen Einstieg in die spätantike und christliche 

Welt erleichterte. Figuren wie Marbod, Odoaker, Th

eo-

derich, Chlodwig und der Trierer Regionalfürst Arbo-

gast, der sich im 5. Jahrhundert in lateinischen Versen 

feiern ließ, bestätigen dies. 

Der Eintritt von Germanen in die römische bezie-

hungsweise provinzial-römische Welt war aber schon 

früh ein Massenphänomen und damit geschichtsmäch-

tig, denn nach dem archäologisch gesicherten Stande 

unserer Kenntnis sind bereits seit der Mitte des 4. Jahr-

hunderts, also lange vor der eigentlichen Völkerwan-

derung, germanisch-fränkische Gruppen auf gallo-rö-
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mischem Boden feststellbar. Das für die spätere frän-

kische Großreichsbildung entscheidende Ethnikum 

konnte sich also schon lange vor Chlodwig I. († 511) 

mit spätrömischen Lebensformen vertraut machen. Vor 

diesem Hintergrund gewinnen die Anfänge des frän-

kischen Reichsgründers als römischer Regionalkom-

mandant eine neue Bedeutung, denn von einer wirkli-

chen fränkischen »Landnahme« in traditionellem Sin-

ne kann wohl kaum mehr die Rede sein, höchstens von 

einem Nachrücken fränkischer Gruppen auf gallischen 

Boden. 

Dem kulturellen Hineinwachsen der germanischen 

Völker in die spätantike Welt war es auch förderlich, 

daß die lateinische Hochkultur während ihrer Schluß-

phase in weiten Regionen sowohl quantitativ wie qua-

litativ große Einbußen erlitten hatte und geschrumpft  

war. Dies gilt für die Sozialverfassung ebenso wie für 

das stark reduzierte Städtewesen oder für den Stan-

dard literarischer und künstlerischer Leistungen. Die 

Machtzentren der nachdiokletianischen Militärmonar-

chie wie Rom, Mailand, Ravenna und Trier, das seit Kai-

ser Diokletian (284–305) für hundert Jahre Kaiserresi-

denz und ein blühendes Zentrum spätrömischer Kunst 

und Rhetorik wurde, wird man von dieser generellen 

Entwicklung wohl ausnehmen müssen, ebenso die Blü-

te der Kirchenväter-Literatur und die großartige, wenn 

auch schwer erkauft e Renaissance Ostroms unter Kaiser 

Justinian (527–565) und seinen Nachfolgern. In weiten 

provinzialrömischen Gebieten jedoch, zu denen Gallien 

sowie die Rhein- und Donaulande gehörten, erleichter-
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ten die reduzierten Formen der spätrömischen Zivilisa-

tion deren Übernahme durch die Germanen wie später 

durch die Slawen. Man könnte daher von Assimilati-

on durch beiderseitige Annäherung des kulturellen Ni-

veaus sprechen – vorausgesetzt, man ist überhaupt be-

reit, grundsätzliche qualitative Unterschiede zwischen 

Kulturen anzuerkennen, wozu heute verschiedentlich 

geringe Neigung besteht. 

Wie dem auch sei, die Germanen als bleibende und ge-

staltende geschichtliche Kraft  entfalteten sich auf römi-

schem Boden nachhaltig in Spanien und Italien, am in-

tensivster aber in Gallien und auf den Britischen Inseln. 

Hier konnten sie nicht mehr, wie in Nordafrika die Wan-

dalen und vorher auf der Apenninenhalbinsel die Ostgo-

ten, durch militärisch« Anstrengungen beseitigt werden. 

Man hat daher von einen Übergang von einer »römi-

schen zu einer griechisch-römisch-germanischen« Ge-

schichte gesprochen, in der die europäische Geschichte 

bereits vorgeformt war ; dies allerding : erst in der späte-

ren Wirkung, nicht im bewußten politischer Wollen. 

In der Krise des spätantiken Imperiums seit dem 

5. Jahrhundert vermochte sich der griechische Osten un-

ter schweren Anstrengungen zu behaupten, während im 

Westen nach dem Zusammenbruch der justinianischen 

Restaurationspolitik des 6. Jahrhunderts ein Machtva-

kuum entstand, das teilweise durch die Kirche und ihre 

damals entwickelten politischen Herrschaft sformen auf-

gefüllt wurde, besonders aber durch die Reichsbildun-

gen der Goten und Langobarden in Italien, der West-

goten in Spanien und der Franken in Gallien. 
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 Die Slawen.  Zeitlich und vielfach auch räumlich folg-

te den germanischen Wanderungen die Landnahme 

der slawischen Stämme auf dem Fuße. Auch ihr Ein-

tritt in den Bannkreis christlich-spätantiker Zivilisati-

on und ihre schrittweise Einbeziehung in die frühmit-

telalterliche Welt wurde ein wesentliches Signum der 

europäischen wie deutschen Geschichte. Wie im Fal-

le der Germanen kommen auch bei den Slawen die er-

sten schrift lichen Nachrichten von »außen«, nämlich 

aus dem Bereich der griechischen und vor allem der 

lateinischen Welt. Viele schwierige Probleme der eth-

nischen Umgliederung eines Großraums, die wir in 

Frankreich, den Rheinlanden und südlich der Donau 

immerhin noch mit Hilfe spärlicher Schrift quellen un-

tersuchen können, müssen östlich des Rheins und erst 

recht östlich von Saale und Elbe fast ausschließlich 

durch archäologische Befunde und manchmal durch 

Analogieschlüsse aus west- und südeuropäischen 

Landschaft en mühsam aufgehellt werden. In besonde-

rem Maße gilt dies für die Ethnogenese der Slawen, vor 

allem für die Frage, ob wir es hier vornehmlich mit ei-

nem Entstehungsprozeß im Lande selbst zu tun haben 

oder ob es eine zahlenmäßig starke slawische Einwan-

derung aus den Gebieten nördlich und östlich des Kar-

patenbogens gegeben hat. Die westliche Analogie wä-

ren hier die wohl überwiegend germanischen Laeten, 

die sich im römischen Reichsverband seit den ersten 

nachchristlichen Jahrhunderten angesiedelt hatten. 

Nach dem Zusammmenbruch des machtvollen Über-

baues der Reichsverwaltung im 5. Jahrhundert traten 
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sie dann als germanisches Substrat Nordgalliens stär-

ker in den Vordergrund und bewirkten dort wesent-

lich die ethnisch-sprachliche Umpolung zum Germa-

nischen. Ähnliches hat man auch für die Westslawen 

als Unterschicht germanischer Völker annehmen wol-

len, die dann, nach der West- oder Südwanderung der 

Germanen, als selbständiges Ethnikum ins Licht der 

Geschichte traten. 

Wahrscheinlicher, und durch die archäologische Hin-

terlassenschaft  des sogenannten »Prager Typs« gestützt, 

ist jedoch die Einwanderung slawischer Völkerschaft en 

in die entstehende breite, mitteleuropäische Puff erzone 

zwischen dem neuen fränkischen Großreich des We-

stens und der sich konsolidierenden und erneut im Mit-

telmeerraum und auf die Balkanhalbinsel ausgreifenden 

Macht des Oströmischen Reiches. Ähnlich wie es einen 

komplizierten ursächlichen Zusammenhang zwischen 

der Westexpansion der hunnischen Herrschaft  und der 

germanischen Wanderbewegung des 5. und 6. Jahrhun-

derts gibt, war es wohl der Druck der Awaren und ande-

rer asiatischer Reitervölker, der die Slawenen und An-

ten – also West- und Ostslawen – zum Einzug in eine 

off enbar bevölkerungsmäßig stark verdünnte mitteleu-

ropäische Zone zwischen Ostsee und Adria zwang. Man 

hat einerseits ein »Ausstrahlungszentrum« der Slawen 

in» den galizischen Karpaten feststellen wollen, ebenso 

suchte man sie von Fundgruppen des 6. bis 7. Jahrhun-

derts im oberen Dnjeprgebiet abzuleiten. 

Am wahrscheinlichsten ist wohl die Annahme einer 

Entstehung des Slawentums im Prozeß seiner Ausdeh-
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nung zwischen den östlichen Karpaten und dem Pripjet-

Dnjeprgebiet während des 5. Jahrhunderts, analog den 

gleichzeitigen germanischen Wanderungsbewegungen. 

Innerhalb der indogermanischen Sprachfamilie gehören 

die Slawen zu den Trägern der sogenannten satem-Spra-

chen. Sie standen früh in enger Nachbarschaft  zu den 

Germanen, aber auch zu Skyten, Sarmaten und Balten. 

Während die östlichen slawischen Stammesgruppen die 

Mischwaldzone Ostmitteleuropas besiedelten und bis 

zur Ostsee und nach Ostholstein gelangten, wanderten 

die Westslawen über die Weichsel in das von Germanen 

aufgegebene Gebiet und drangen über Oder, Elbe und 

Saale bis Th

üringen und im Südwesten nach Böhmen-

Mähren vor. Slawische Verbände übernahmen seit dem 

6. Jahrhundert als Limitantruppen den Grenzschutz für 

Byzanz an der unteren Donau, schoben sich dann wei-

ter nach Westen und stießen nach 572/79 bis Binnen-

noricum vor, wo ihnen 591 der Bayernherzog Tassilo I. 

mit einem Heer erfolgreich entgegentrat. Jedoch schon 

595 siegten die Slawen nach dem Bericht des langobar-

dischen Chronisten Paulus Diaconus mit Hilfe eines 

awarischen Häuptlings über die Bajuwaren, 610 besieg-

ten sie Garibald ii., den Sohn Herzog Tassilos, bei Ag-

untum (Dölsach bei Lienz), konnten aber bald darauf 

von den Bayern geschlagen werden. Ihr Vorrücken kam 

im Pustertal und im gesamten Ostalpenbereich damit 

endgültig zum Stehen. […]

 Das antike Erbe.  Mit der Siedlung der Slawen in Süd-

ost- und Mitteleuropa seit dem Ende des 6. Jahrhun-
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derts können wir gleichsam schon die ethnischen und 

kulturellen Bestandteile dessen fassen, was später, in-

tegriert und teilweise stark verwandelt, die Völker-

welt des europäischen Mittelalters heißen sollte. Aus-

gangspunkt der Entwicklung ist das Traditionsgut 

einer christlich gefi lterten, griechisch-römischen An-

tike, dann das lateinische und byzantinische Christen-

tum, das seine Th

eologie und eine erstaunlich krisen-

feste Kirchenverfassung ausbildete, und schließlich die 

germanische und slawische Welt selbst, die in einem 

mühsamen und katastrophenreichen Prozeß zur poli-

tisch-kulturellen Teilhabe an diesem immer noch rei-

chen Erbe gelangte. Parallel dazu und in enger Wech-

selwirkung vor allem mit den Germanen gliederte sich 

die lateinische Spätantike in die romanische Völker-

welt auf, welche die große Vermittlerin antik-christli-

cher Gesittung wurde. Der Begriff  des kulturellen Er-

bes muß aber dabei durchaus problematisch gesehen 

werden, denn die Kirche konnte um ihres Selbstver-

ständnisses willen die Inhalte der heidnischen An-

tike nur in Auswahl übernehmen und scheute sich 

nicht, radikale Abstriche zu machen, ja, sie beendete 

sogar bewußt und abrupt viele nicht-christliche Tra-

ditionsstränge. Besonders das Mönchtum als radikal-

ster Teil der Gesamtkirche ging dabei manchmal bis an 

die Grenze grundsätzlicher Kulturfeindlichkeit. Wenn 

dennoch in den Skriptorien der Klöster die meisten an-

tiken Texte bewahrt, sorgfältig abgeschrieben und da-

mit dem Mittelalter überliefert wurden, so ist dies ein 

Paradoxon, das nur teilweise mit dem Zwang der nicht-
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romanischer Völker zu erklären ist, Latein, die heilige 

Sprache der Vulgata und der Kirchenväter, als »erste 

Fremdsprache« erlernen zu müssen. 

 Rom und das Papsttum.  Rom und das Papsttum gerie-

ten durch den erzwungenen Rückzug von Byzanz aus 

dem Großteil der Apenninenhalbinsel zwar in eine mi-

litärisch gefährliche Krise, doch sollte man dabei nicht 

übersehen, daß das entstandene Machtvakuum, selbst 

unter der ständiger Drohung der langobardischen 

Herrschaft  in Italien, zugleich ein Chance war, die das 

Kirchen oberhaupt des Westens, anders als die Patriar-

chen des griechischen Ostens, zu einer weltgeschicht-

lichen Größe werden ließ. Die Schlüsselfi gur war hier 

Papst Gregor der Große (590–604), in dessen Pontifi kat 

Bedrohung und zukunft strächtige Chance sich wohl 

am sinnfälligsten darstellten. In Gregor personalisierte 

sich gleichsam ein Hauptproblem des Übergangs zwi-

schen Antike und Mittelalter : die vieldiskutierte Frage 

der Kontinuität zwischen beiden Epochen. Daß dieses 

Problem erst in den letzten Jahrzehnten ernstlich und 

in allen Teilbereichen untersucht worden ist, hängt un-

ter anderem mit einer gröblichen Unterschätzung der 

geistigen und politischen Leistungen der christlichen 

Spätantike zusammen, besonders mit der ideologisch 

bedingten Verkennung der zentralen Rolle die die Kir-

che als geistliche und politisch-materielle Macht in die-

sem umfassenden, wenn auch regional sehr verschie-

den verlaufenden Transformationsvorgang gespielt hat. 

Seit Edward Gibbons berühmter »History of the decli-
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ne and fall of the Roman Empire« (1776/88) war es gang 

und gäbe geworden, dem Christentum ein gerütteltes 

Maß von Schuld am Untergang des religiös toleran-

ten römischen Weltreiche ; und seiner Bücher- und Bil-

derherrlichkeit beizumessen Geistvoll und böse zuge-

spitzt fi ndet sich dieses angebliche »Schuldkonto« des 

Christentums bei Friedrich Nietzsche. In andere Be-

gründungszusammenhänge führte die Germanophi-

lie des ausgehenden 19. und des 20. Jahrhunderts ; sie 

trug viel dazu bei, aus der Epochengrenze zwischen Al-

tertum und Mittelalter eine sowohl ethnische wie mo-

ralische Trennungslinie zu machen. Diese konnte gar 

nicht schroff  genug sein, da man jenseits jener Gren-

ze, in der Spätantike, nur eine absterbende, faulende, 

kranke Gesellschaft  sah, diesseits aber ein jugendfri-

sches, der Freiheit zugewandtes und zukunft strächti-

ges Germanentum, das zu Recht mit dem militaristi-

schen Zwangsstaat Schluß gemacht habe. Erstaunlich, 

wie dieses ideologische Modell auch noch heute unter-

schwellig in manchen Darstellungen weiterlebt. Geht 

man diesem Gedanken etwas nach, daß – trotz Völker-

wanderung, Bevölkerungsrückgang und Rebarbarisie-

rung – mit dem Germanentum ein weltgeschichtlicher 

Fortschritt zu konstatieren sei, dann stößt man letztlich 

auf Hegels dialektisches Fortschrittsschema als säkula-

risiertes, christliches Grundmuster einer zielgerichte-

ten, einheitlichen Menschheitsgeschichte. Im Neben-

schluß hatte dieses Festhalten an der Fortschrittsidee 

die Wirkung, daß man die Kirche gleichsam zum zwei-

tenmal neu beginnen ließ, nämlich als treue Begleite-
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rin der jungen germanischen Völker, obwohl gerade sie 

das vitalste und kostbarste Geschenk der Spätantike an 

die mittelalterliche Welt war. […]

 Regionale Unterschiede.  Die Geschichte der spätanti-

ken Bistümer, Archäologie, Ortsnamen- und Kultur-

raumforschung sowie die Rechtsgeschichte haben in-

zwischen gezeigt, daß der Übergang vom Altertum zum 

Mittelalter nicht nur ein chronologisches, sondern auch 

ein regionales Problem war. Die Wiedereroberungs-

kriege der justinianischen Feldherrn Belisar und Nar-

ses stellten für Italien eine ebenso empfi ndliche Zäsur 

dar wie die gotische und später die langobardische In-

besitznahme des Landes. Spanien erlebte als westgoti-

sches Königreich eine christlich-antike Spätblüte seiner 

Kultur, die mit der islamischen Eroberung 711 schwere 

Verluste erlitt, aber dennoch fortwirkte. Die Provence 

büßte erst am Beginn des 8. Jahrhunderts ihre spätan-

tike urbane Verfassungs- und Verwaltungsorganisati-

on ein, und zwar gleichermaßen durch arabische In-

vasionen wie durch die Wiedereroberungskriege Karl 

Martells. Erst seit diesem Zeitpunkt verlor Südgallien 

mit den städtischen Institutionen sein gallorömisches, 

antikes Gepräge und wurde eine frühmittelalterliche 

Region des Frankenreiches. Im viktoridischen Chur-

rätien überdauerte bis zur Zeit Karls des Großen eine 

Regionalherrschaft , die typologisch eher der Spätanti-

ke als dem Frühmittelalter zuzurechnen ist. Im Süd-

osten unterbrach erst die slawische Einwanderung des 
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späten 6. und 7. Jahrhunderts die bislang vorhandene 

kulturelle Berührung und regionale Kommunikation 

zwischer Romanen und Griechen. Dabei ist aber fest-

zuhalten, daß die militärische und politische Erobe-

rung und herrschaft liche Neuorganisation Südosteu-

ropas durch die Slawen erst allmählich in einem jahr-

hundertelang währenden Einschmelzungsprozeß auch 

zur durchgehenden Slawisierung diese ; Großraumes 

führte und daß es sehr lange ein Nebeneinander von 

Tributherrschaft en und Beutegemeinschaft en von Sla-

wen und Romanen gegenüber den Byzantinern gege-

ben haben muß. Eine frühe serbische Regionalherr-

schaft  in Hinterland der süddalmatinischen Küste hat-

te beispielsweise in der Stadt Doclea ihr Zentrum, wo 

die Romanen noch lange nach der slawischen Einwan-

derung die Mehrheit bildeten Vor dem Hintergrund 

einer langwierigen, regional sehr verschieden verlau-

fenden Slawisierung kann es daher auch nicht mehr so 

überraschend sein, daß sich Albaner und Rumänen bis 

heute als zwei ethnische Elemente aus vorslawischer 

Zeit auf dem Balkan erhielten. In der Mehrzahl frei-

lich sind die romanischen Sprachregionen vor allem 

der fruchtbarer Flußebenen auf ähnliche Weise vom 

hinzugekommenen slawischen Bevölkerungselement 

überformt und eingeschmolzen worden wie die Roma-

nen im Westen. Wenn man daher auch der slawischen 

Einwanderung eine gewichtige, wenn auch mittelbare 

Rolle für die Trennung und Auseinanderentwicklung 

von lateinischem Westen und griechischem Osten wird 

zuschreiben müssen, so sollte man doch äußerste Skep-
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sis gegenüber bis heute vertretenen Lehrmeinungen be-

wahren, wonach die slawische Landnahme durch be-

sonders gründliche Zerstörungen einen stärkeren 

Kulturbruch zwischen Antike und Mittelalter herbei-

geführt habe als die germanischen Wanderungen des 

5./6. Jahrhunderts im Orbis Romanus. 

 Die islamische Welt.  Das Problem von Kontinuität 

und Kulturbruch stellt sich erneut für die Rolle des Is-

lam beim Aufb au der mittelalterlichen Welt. Weitge-

hend aufgegeben ist heute Pirennes Meinung, die ra-

sche islamische Eroberung des südlichen Mittelmeer-

beckens habe die alte mediterrane Verkehrs- und 

Wirtschaft seinheit nachhaltig zerstört, damit aber 

auch die ökonomische Basis der merowingischen Kö-

nigsherrschaft , wodurch wiederum die landsässigen 

Karolinger an die Macht gekommen seien. Dennoch 

bewirkte der Siegeszug des Islam, das heißt eine explo-

sionsartig sich ausbreitende religiöse Revolution, wohl 

den tiefsten Einschnitt zwischen der das gesamte Mit-

telmeer umfassenden Antike und dem auf Europa be-

schränkten  Mittelalter.  Dies  gilt  sowohl  politisch  wie 

religiös und kulturell, gingen doch dabei weite Gebie-

te, die einst für die Entfaltung des Christentums gro-

ße Bedeutung hatten, unwiderrufl ich verloren. Es wa-

ren dies unter anderem die Wirkungsstätten eines Cle-

mens von Alexandrien, eines Cyprian, Origenes und 

Augustin, und die Geburtslandschaft en  des  Mönch-

tums in Syrien, Mesopotamien, Palästina und Ägyp-

ten. Byzanz konnte sich auf einem enger gewordenen 
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Territorium schließlich behaupten, das Franken im 

Westen vermochte sogar nach dem Abwehrkampf von 

Tours und Poitiers 732 die arabischen Einbrüche bis 

über  die  Pyrenäen  hinweg  wieder  zu  beseitigen.  Den-

noch bleibt bestehen, daß der Islam den politisch-kul-

turellen Zusammenhang zwischen dem byzantinisch-

griechischen und dem westlich-lateinischen Kulturbe-

reich empfi ndlich unterbrach. Bis zum 8. Jahrhundert 

verlor damit die christliche Religion etwa die Hälft e ih-

res Wirkungsbereiches an den Islam. 

Man hat im Hinblick auf die germanisch beherrsch-

ten Nachfolgestaaten des Imperium Romanum das Bild 

geprägt, der »alte Palazzo« sei in Wohnungen aufgeteilt 

worden, bestehe aber als Bauwerk weiter. Vom Südrand 

des Mittelmeerbeckens wird man dies nach den ara-

bischen Eroberungen des 7. und 8. Jahrhunderts nicht 

mehr behaupten können, denn hier entstand trotz der 

religiösen und bald auch der politischen Spaltungen im 

Islam ein weitgehend neues Gebäude, in dem zwar vie-

le wichtige Bausteine des »alten Palazzo« mitverwendet 

worden sind, das aber dennoch durch eine neue Religion 

und eine andersartige, religiös geprägte Gesellschaft s-

ordnung ein Gebilde wesentlich anderer Art war. Ge-

genüber dem europäischen Christentum, das von der 

christlichen Antike vor allem das theologisch-philoso-

phische Lehrgebäude, die Hierarchie und Elemente der 

Staatlichkeit und Verwaltungspraxis übernommen hatte, 

beerbte die arabisch-islamische Welt die Antike zuerst 

vornehmlich im Bereich der praktischen Wissenschaf-

ten, vor allem in der Medizin, der Mathematik und der 
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Technik. Da der Islam viele lebendige Zentren spätantik-

christlicher Kultur in Afrika und Kleinasien übernahm, 

wird man nach Quantität und Qualität den Anteil der 

antiken Kultur im islamischen Kulturerbe höher ver-

anschlagen müssen als Ausmaß und Intensität dessel-

ben Erbes in West- und Mitteleuropa. Man meinte sogar, 

es sei eine einheitliche christlich-islamische Kultur des 

Mittelalters entstanden, die als der eigentliche legitime 

Fortsetzer der christlich-hellenischen Kultur der Anti-

ke zu gelten habe. Doch wird dabei übersehen, daß sich 

der Islam subjektiv als völlig andere, durch eine neue 

Religion legitimierte Kultur sah, während sich das euro-

päische Mittelalter immer als Fortsetzung und Erbe der 

christlichen Antike seit Konstantin dem Großen fühlte. 

So ist es also nur scheinbar paradox, daß sich die isla-

mische Welt trotz der Einverleibung eines im einzelnen 

viel reicheren antiken Kulturerbes eben doch nicht als 

Erbe dieser antiken Hochzivilisation empfand. 

Christentum und Islam standen jedoch beide vor dem 

schwierigen Problem, ob und in welcher Weise Inhalte 

und Traditionen der heidnischen Antike aufgenommen 

und ohne ideologischen Schaden in das eigene Weltbild 

eingefügt werden konnten. Dies gilt etwa für den wich-

tigen Bereich der Aristoteles-Rezeption, die im westis-

lamischen Bereich besonders intensiv war, dort schon 

früh die Abwehr der religiösen islamischen Orthodoxie 

auf den Plan rief und dann im Hochmittelalter durch 

arabische Vermittlung in den europäischen Bildungs-

zentren ähnliche Probleme und Reaktionen aufwarf. 

Für das Frühmittelalter gilt hingegen, daß im 8./9. 



Jahrhundert zwischen der arabischen Welt, dem karo-

lingisch-päpstlichen Abendland und Byzanz eine Art 

von politischmilitärischem Gleichgewichtszustand er-

reicht war, der allerdings immer seine kritischen Punk-

te und Zonen hatte. 

 Edith Ennen 

Wilder Stolz : 

Merowingische Königinnen

Im fränkischen Reich stand das Königtum dem Haus 

der Merowinger zu. Erbberechtigt war nur der Man-

nesstamm ; eine feste Th

ronfolgeordnung gab es nicht. 

Das Reich wurde geteilt, den ersten Anspruch hatten 

die volljährigen Söhne des verstorbenen Herrschers, 

doch auch die Friedelkinder und Unehelichen hat-

ten ein gewisses Erbrecht ; es bedurft e der Bestätigung 

durch den Vater. Auch Brüder des verstorbenen Kö-

nigs kamen als Th

ronerben in Betracht. Als Chlothar I. 

561 starb, hinterließ er vier Söhne, unter die das Reich 

aequa lancea geteilt wurde, wobei auch zu berücksich-

tigen war, daß jeder Merowinger als Frankenkönig ei-

nen Anteil an der Francia – am nordgallischen Raum 

– erhalten mußte. So erhielt Charibert Paris, Guntram 

Orléans, Sigibert I. Reims und Chilperich I. Soissons. 

Als Charibert schon 567 starb, wurde eine Dreiteilung 

geschaff en, die Hauptstadt Paris kam unter gemeinsa-

me Herrschaft . 

Die Ehefrauen der Merowinger kamen entweder 

aus anderen Königshäusern oder aus Magnatenfamili-

en oder auch aus dem Gesinde. Die Ehen mit Königs-

töchtern waren Muntehen, die königliche Gattin konn-

te auch nicht entlassen werden. Die Merowinger hatten 
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zwar recht viele Frauen, aber sie führten nicht mehre-

re Muntehen nebeneinander. Die Königinwitwe spielte, 

wenn sie am Hof blieb, oft  eine sehr gewichtige Rolle. 

Das muß man wissen, um den Bruderkrieg zu verste-

hen, der unter den Söhnen Chlothars entbrannte und 

an dem Frauen verhängnisvollen Anteil hatten. Gregor 

von Tours erzählt : »Als nun König Sigibert sah, daß sei-

ne Brüder sich Weiber wählten, die ihrer nicht würdig 

waren, und sich so weit erniedrigten, selbst Mägde zur 

Ehe zu nehmen, da schickte er eine Gesandtschaft  nach 

Spanien und freite mit reichen Geschenken um Bruni-

childe, die Tochter König Athanagilds. Denn diese war 

eine Jungfrau von feiner Bildung, schön von Angesicht, 

züchtig und wohlgefällig in ihrem Benehmen, klugen 

Geistes und anmutig im Gespräch. Der Vater aber ver-

sagte sie ihm nicht und schickte sie mit großen Schät-

zen dem Könige. Der versammelte die Großen seines 

Reichs, ließ ein Gelage anrichten, und unter unendli-

chem Jubel und großen Lustbarkeiten nahm er sie zu 

seinem Gemahl. Und da sie dem Glauben des Arius er-

geben war, wurde sie durch die Belehrung der Bischöfe 

und die Zusprache des Königs selbst bekehrt, glaubte 

und bekannte die heilige Dreieinigkeit und wurde ge-

salbt.« – Die Salbung bezeichnet die Aufnahme Irrgläu-

biger in die rechtgläubige Kirche. – »Und bis auf den 

heutigen Tag verharrt sie in Christi Namen im katho-

lischen Glauben. 

Als König Chilperich dies sah, freite er, obschon er 

bereits mehrere Weiber hatte, um Galsvintha, Bruni-

childens Schwester, wobei er durch seine Gesandten 
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versprach, die anderen Weiber zu verlassen, wenn er 

nur ein ihm ebenbürtiges Königskind zur Ehe empfi n-

ge. Der Vater glaubte diesen Versprechungen und über-

sandte ihm seine Tochter gleich wie die frühere mit rei-

chen Schätzen. Galsvintha war aber älter als Brunichil-

de. Und als sie zum König Chilperich kam, wurde sie 

mit großen Ehren aufgenommen und ihm vermählt ; 

auch wurde sie von ihm mit großer Liebe verehrt. Sie 

hatte nämlich große Schätze mitgebracht. Sie trat auch 

zur rechtgläubigen Kirche über und wurde gesalbt. Aber 

des Königs Liebe zu Fredegunde, die er schon früher 

zum Weibe gehabt hatte, brachte schweren Streit zwi-

schen ihnen. Galsvintha beklagte sich beim König über 

die Kränkungen, die sie unaufh örlich zu ertragen habe, 

und daß sie bei ihm nichts gelte, daher bat sie, er möge 

die Schätze behalten, welche sie mit sich gebracht habe, 

aber sie selbst frei in ihr Vaterland heimziehen lassen. 

Der König aber ging heimtückischerweise nicht darauf 

ein, sondern begütigte sie durch sanft e Worte. Endlich 

ließ er sie durch einen Dienstmann erdrosseln und fand 

sie tot in ihrem Bette … Der König aber nahm, als er 

die Tote beweint hatte, nach wenigen Tagen abermals 

Fredegunde zu seinem Gemahl.« Eine solche gewaltsa-

me Beseitigung einer Königin war bei den Merowingern 

immerhin selten ; schuld war die verzehrende Leiden-

schaft  des Königs für Fredegunde, die zum Gesinde sei-

ner früheren Gemahlin Audovera gehört hatte. 

Die Ermordung Galsvinthas war neben den territo-

rialen Auseinandersetzungen eine wesentliche Ursa-

che des nun in voller Schärfe ausbrechenden Konfl ik-
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tes zwischen Sigibert und Chilperich ; er endete 575 mit 

der Ermordung Sigiberts auf Anstift en der Fredegunde : 

»Als Sigibert nach dem Hofe kam, der Vitry genannt 

wird – bei Arras –, sammelte sich um ihn das ganze 

Heer der Franken, hob ihn auf den Schild und setzte 

ihn sich zum König. Da drängten sich zwei Dienstleu-

te, welche die Königin Fredegunde berückt hatte, mit 

tüchtigen Messern, die man Scramasax nennt und die 

vergift et waren, an ihn heran, als ob sie ihm eine Sache 

vorzutragen hätten, und stießen sie ihm in beide Seiten. 

Da schrie er laut auf, stürzte zusammen und hauchte 

nicht lange danach den letzten Atem aus.« Brunichilde 

war zu dieser Zeit mit ihren Kindern in Paris. Herzog 

Gundowald, ein Gegner Chilperichs, rettete den fünf-

jährigen Sohn Sigiberts, Childebert II., aus Paris, wäh-

rend Brunichilde selbst zunächst in die Gefangenschaft  

Chilperichs geriet, sich aber 577 in das Herrschaft sge-

biet ihres Sohnes fl üchten konnte. Zwischen Brunichil-

de und Fredegunde herrschte der blanke Haß ; Bruni-

childe hatte aber nicht gedungene Mörder beauft ragt, 

und sie hatte auch ein eigenes politisches Konzept ; die 

ehemalige westgotische Prinzessin hatte ein anderes 

Verhältnis zur Macht, einen anderen politischen Stil 

als die von der Dienstmagd zur Königin steil aufge-

stiegene Fredegunde, die »regina pulchra et ingeniosa 

nimis et adultera.« Brunichilde veranlaßte ein Bündnis 

mit König Guntram, wurde aber von einer Aristokra-

tengruppe in der Champagne und an der Maas, deren 

Kopf der Metropolit Aegidius von Reims war, ausge-

schaltet ; diese Großen nahmen freundschaft liche Be-
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ziehungen zu Chilperich auf. Doch gelang es Bruni-

childe, dieses Bündnis zu Fall zu bringen. Im Herbst 

584 wurde Chilperich, der »Nero und Herodes unserer 

Zeit«, wie Gregor ihn nennt, ermordet. Gregor kreidet 

ihm unter anderen gewichtigeren Missetaten an, daß 

in zwei von ihm verfaßten Büchern die Verse »lahm« 

sind ; sie »können nicht auf ihren Füßen stehen, denn 

aus Unkenntnis setzte er kurze Silben statt langer und 

lange statt kurzer«. Immerhin – er hatte gewisse lite-

rarische Interessen und war wohl der wendigste Politi-

ker unter seinen Brüdern gewesen. Jetzt gewann König 

Guntram von »Burgund«, wie sein Reichsteil später ge-

nannt wurde, das Übergewicht ; er nahm Fredegunde 

und ihren drei Monate alten Sohn Chlothar unter sei-

nen Schutz und legte die Hand auf Paris. Die Allein-

herrschaft  hat er aber nicht erstrebt, er respektierte die 

Regierung Childeberts und die Regentschaft  für Chlo-

thar. Allerdings verschlechterten sich bald seine Bezie-

hungen zu Fredegunde. 585 und 586 wurden Childe-

bert die Söhne Th

eudebert und Th

euderich geboren. Im 

Vertrag von Andelot 587 wurden die Streitfragen mit 

Childebert II. geregelt. Die beiden Höfe – Paris-Reims 

– vereinbarten auch eine Ausschaltung der Guntram 

feindlich gesinnten Großen des Ostlandees, Austrien. 

Es war dieselbe Gruppe, die auch Brunichilde reser-

viert bis feindlich gegenüberstand. Die Aktion fand ih-

ren Abschluß in dem Prozeß gegen den Metropoliten 

Aegidius von Reims. Dieser gemeinsame Sieg Guntrams 

und Brunichildis’ war zugleich ein Sieg des monarchi-

schen Prinzips. Das bald »Neuster« genannte Reich der 
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Chilperichfranken war jetzt räumlich stark eingeengt ; 

Fredegunde spielte da eine ziemliche Rolle, war aber in 

einer schwierigen Lage, bis sie sich 591 mit Guntram 

aussöhnte, mit dem sie sich entzweit hatte. Als Gun-

tram 593 starb, trat Childebert II. sein Erbe an, starb 

aber bereits 596 im Alter von 26 Jahren. Das Zeitalter 

Brunichildes brach an. Ihr Enkel Th

eudebert II. folgte 

im Ostreich, Th

euderich II. in »Burgund«. Die Oppo-

sition der austrasischen Großen wuchs wieder an. 597 

starb ihre Todfeindin Fredegunde. Brunichildis’ Enkel 

besiegten Fredegundes Sohn Chlothar II. Die austra-

sische Adelsopposition hat vielleicht Brunichilde ver-

anlaßt, ihre politischen Ziele, die Einheit des Reiches 

herzustellen und die Monarchie zu festigen, nicht mit 

Th

eudebert, dem Herrschaft snachfolger ihres verstor-

benen Gemahls Sigibert, sondern mit Th

euderich, dem 

Nachfolger Guntrams, zu verfolgen. Sie bediente sich 

dabei des Senatorenadels, ernannte gegen den Wider-

stand der fränkischen Großen den Romanen Protadius 

zum Hausmeier Th

euderichs und nach dessen Ermor-

dung den Römer Claudius. Im Bruderkrieg zwischen 

ihren Enkeln siegte Theuderich und nahm Theude-

bert gefangen ; er wurde mit seinem Sohn nach Cha-

lon gebracht, wo beide umgekommen sind, nachdem 

Brunichilde vergeblich versucht hatte, durch eine Klo-

sterhaft  des Enkels und Urenkels das Schlimmste zu 

verhindern. Th

euderich rüstete nun zum Kampf mit 

Chlothar II., starb aber, 27 Jahre alt, 613 in Metz. Ein 

schwerer Schlag für Brunichilde. Sie ließ sofort den 

elfj ährigen Sohn Th

euderichs, Sigibert II., zum König 
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erheben. Das bedeutete praktisch eine lange Regent-

schaft  der alten Königin und stieß auf einmütigen Wi-

derstand der Großen. Sie riefen Chlothar II. ins Land. 

Das Heer, das Brunichilde Fredegundes Sohn entgegen-

stellte, löste sich kampfl os auf. Brunichilde fl oh, wurde 

aber gefangengenommen und Chlothar ausgeliefert. Er 

ließ sie auf ein wildes Pferd binden und zerreißen. »Ihr 

Grab war das Feuer, ihre Gebeine wurden verbrannt.« 

»Der Tod dieser Westgotin«, sagte Steinbach, »die mit 

Hilfe von Nachfahren römischer Senatoren eine neue 

Zentralregierung zu schaff en versucht hatte, war das 

grausige Ende der Bemühungen, von Burgund her das 

Reich zu erneuern. Der Versuch ist am Widerstand des 

burgundisch-austrischen Adels gegen die Königsherr-

schaft  gescheitert.«

Schicksale merowingischer Königinnen. Wir halten 

fest, daß ihre mitunter entscheidende politische Ein-

fl ußnahme zu Lebzeiten des Gatten nicht auf einer ver-

fassungsrechtlichen Position beruhte ; als Königinwit-

we-mutter-großmutter, also als Regentin und Vormund, 

vermochten starke Frauen durchaus sich durchzuset-

zen. 

Eine ganz andere friedliche Welt des Gebets und der 

guten Werke scheint sich uns aufzutun, wenn wir uns 

jetzt nach Poitiers begeben, in das von der hl. Radegun-

dis gestift ete Kloster Sainte-Croix. Als Chlothar I., der 

Vater von Charibert, Guntram, Sigibert und Chilperich, 

im Jahre 531 den Th

üringerkönig Herminafrid besieg-

te, führte er dessen Nichte Radegundis als Gefangene 

mit sich und nahm sie zur Frau. Als er ihren Bruder 
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ungerechterweise hatte töten lassen, zog sie sich in das 

von ihr gestift ete Kloster zum Hl. Kreuz in Poitiers zu-

rück. Es wohnten dort etwa 200 Nonnen. Das Kloster 

lag dicht bei der Stadtmauer ; jenseits der Mauer erbau-

te Radegundis eine Marienkirche, in der sie ihr Grab 

fand, heute ist es die Kirche Sainte Radegonde. Dort sie-

delte sie zur geistlichen Betreuung des großen Klosters 

Mönche an. Ihr Kloster unterstand zunächst dem Orts-

bischof. Radegunde hatte es wegen Mißhelligkeiten mit 

dem Bischof dann dem Schutz des Königs unterstellt. 

Nach ihrem Tod erwirkte der Bischof eine Verfügung 

König Childeberts, daß ihm die Aufsicht über das Klo-

ster zustehen solle. Das spielt auch bei dem gleich zu 

schildernden Klosterstreit eine Rolle. Die in ihrem leid-

vollen Lebensschicksal gereift e Radegunde blieb auch 

in der maßvollen Askese ihres Klosterlebens an weltli-

chen Dingen – den politischen Ereignissen am Königs-

hof – interessiert und sah – wie so viele fromme Frauen 

nach ihr – im Kloster einen Hort der Bildung ; sie hat 

den Dichter Venantius Fortunatus nach Poitiers gezo-

gen. Er stammte aus Venetien, verfügte noch über die 

Bildung der alten Rhetorenschulen und war 565 an Si-

giberts Hof gekommen, wo man viel Gefallen an seiner 

– uns in vielen Produkten manieriert anmutenden Poe-

sie – fand. Da wo sein Gefühl und Erleben wirklich be-

teiligt waren, gelang ihm echte Dichtung. So schrieb er 

im Namen Radegundens an ihren in Konstantinopel le-

benden Vetter, den letzten Sproß der thüringischen Kö-

nigsfamilie, eine ergreifende poetische Epistel über den 

Untergang des thüringischen Reiches. Auch der bekla-
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genswerten Galsvintha widmete er ein langes Gedicht. 

Er hat auch eine Biographie Radegundens verfaßt. Sie 

starb 587 ; Gregor von Tours selbst war bei ihrem Be-

gräbnis zugegen und hat die Wunder aufgezeichnet, die 

damals geschahen. Hier erschließt sich uns wirklich eine 

andere Welt : ein später Abglanz antiker Bildung, eine 

frühe Blüte christlicher Gesittung. 

Leider blieb auch diese Oase nicht verschont von der 

Wildheit der Zeit. Nach dem Tod der Radegundis brach 

in ihrem Kloster Hader und Zwietracht aus. Zwei me-

rowingische Prinzessinnen, Chrodechildis, eine Tochter 

Chariberts, und Basina, eine Tochter Chilperichs, waren 

in das Heiligkreuzkloster eingetreten, Basina unfreiwil-

lig. Zur Nonne waren beide ungeeignet ; vor allem Chro-

dechildis in ihrer ungezügelten barbarischen Wildheit, 

durchdrungen vom Stolz auf ihr Merowingerblut. Sie 

entfesselte nach dem Tod der Radegundis einen wah-

ren Aufruhr gegen die Äbtissin Leubowera, die aus ad-

ligem, aber nicht königlichem Geschlecht war. Sie ver-

führte ihre Cousine Basina und 40 Nonnen mitzuma-

chen ; sie mußten ihr schwören, Leubowera zu vertreiben. 

Chrodechilde und ihr Anhang zogen aus dem Kloster 

Ste. Croix aus nach St. Hilaire, sie widersetzten sich ge-

walttätig bischöfl icher Vorladung und allen Zurechtwei-

sungen. Der Streit schwelte lange, bis es zur Eskalation 

kam. Gregor hat die Schlußphase wieder farbenreich 

geschildert : »Das Ärgernis aber, das in dem Kloster zu 

Poitiers aus der Saat des Teufels erwachsen war, erhob 

sich täglich zu größerem Übel ; denn nachdem Chro-

dechilde … Mörder, Gift mischer, Hurer, Landfl üchtige 
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und Verbrecher anderer Art um sich gesammelt hatte 

und zum Aufruhr bereit saß, gab sie jenen Leuten Be-

fehl, bei Nacht in das Kloster einzubrechen und die Äb-

tissin mit Gewalt fortzuschleppen. Diese hörte aber den 

herankommenden Aufruhr und verlangte, man solle 

sie zu der Lade des heiligen Kreuzes tragen – denn sie 

litt an Gichtschmerzen –, damit sie durch dessen Bei-

stand geschützt würde. Als aber die Männer einbrachen, 

zündeten sie eine Kerze an und liefen mit ihren Waff en 

überall in dem Kloster umher und suchten die Äbtissin. 

Da sie aber in die Kapelle kamen, fanden sie sie vor dem 

Schrein des heiligen Kreuzes am Boden liegen. Und ei-

ner von ihnen, der noch schlimmer war als die übri-

gen, machte sich schon bereit, die Greueltat zu begehen, 

um die Äbtissin mit einem Schwerte zu zerhauen, als 

ein anderer ihn, ich glaube mit Beistand der göttlichen 

Vorsehung, mit seiner Klinge durchbohrte. Da das Blut 

hervorströmte und er zu Boden stürzte, konnte er den 

Vorsatz nicht ausführen, den er in seinem verruchten 

Sinne gefaßt hatte. Inzwischen bedeckten die Pröpstin 

Justina« – sie war eine Nichte Gregors ; seine Informa-

tionen stammen also direkt aus dem Kloster, kommen 

aber von einer Partei – »und die anderen Schwestern 

die Äbtissin mit der Decke des Altares, der vor dem hei-

ligen Kreuze stand, und löschten die Kerze aus. Aber 

jene kamen mit gezückten Schwertern und Lanzen, zer-

rissen ihr das Kleid, zerfl eischten den Nonnen beina-

he die Hände und ergriff en die Pröpstin, da es dunkel 

war, anstelle der Äbtissin …« Schließlich brachte diese 

Räuberhorde die Äbtissin – die Pröpstin ließen sie los, 
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als sie ihren Irrtum erkannten – in Haft  und plünder-

te das Kloster aus. Der Aufstand griff  immer weiter um 

sich, so daß der König schließlich eine Bischofskonfe-

renz einberief, die diese Untaten durch kirchenrechtli-

che Strafe abstellen sollte. Es nahm übrigens auch der 

Bischof Eberegisel von Köln daran teil, so weite Kreise 

zog diese Geschichte. Die Bischöfe verlangten zunächst, 

daß der Aufruhr durch den zuständigen Amtsträger des 

Königs, den Grafen Macco von Poitiers, unterdrückt 

würde. Chrodechilde trat den Leuten des Grafen mit 

dem Kreuz des Herrn, »dessen Wunderkraft  sie früher 

verachtet hatte«, entgegen mit den Worten : »Braucht, ich 

erfordere euch, keine Gewalt gegen mich, die ich eine 

Königin bin, eines Königs Tochter und die Base eines 

anderen Königs ; tut es nicht, es möchte sonst einst die 

Zeit kommen, da ich mich an euch räche«. Der Aufstand 

wurde aber mit roher Gewalt unterdrückt. Der Äbtis-

sin wurde vor dem bischöfl ichen Gericht unter ande-

ren Anklagen, die sie zurückweisen konnte, vorgewor-

fen, sie habe am Brett mit Würfeln gespielt, weltliche 

Personen hätten mit ihr geschmaust, ja, es sei sogar eine 

Verlobung in dem Kloster gefeiert worden ; ferner habe 

sie sich unterstanden, ihrer Nichte von einer schwersei-

denen Altardecke Kleider machen zu lassen, die golde-

nen Blättchen, welche am Saume der Decke gewesen 

seien, abzuschneiden, auch habe sie dieser Nichte aus 

Prunksucht eine mit Gold verzierte Kopfb inde anferti-

gen lassen … Die Äbtissin antwortete in bezug auf das 

Brettspiel, wenn sie bei Lebzeiten der heiligen Radegun-

de gespielt habe, so treff e sie deshalb geringere Schuld, 
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auch verböten weder die Regeln noch die Kirchengeset-

ze ausdrücklich das Spiel. Aber auf den Befehl der Bi-

schöfe hin versprach sie, willig und reuig die Buße zu 

leisten, die ihr auferlegt würde. Was die Schmauserein 

beträfe, sagte sie, so habe sie keine neue Sitte im Klo-

ster eingeführt, sondern es so gehalten, wie es zu Zeiten 

der heiligen Radegunde üblich gewesen, sie habe christ-

lich gesinnten gläubigen Personen geweihtes Brot ver-

abreicht, die sog. Eulogien, daß sie selbst mit ihnen je-

mals geschmaust habe, könne man ihr nicht nachwei-

sen. Wegen der angeführten Verlobung gab sie an, sie 

habe in Gegenwart des Bischofs, der Geistlichkeit und 

angesehener Leute den Brautschatz für ihre Nichte, die 

eine Waise sei, empfangen – das bedeutet, daß sie als 

»Muntwalt« der Nichte tätig geworden ist –, erklärte 

aber, wenn dies ein Vergehen sei, so wolle sie vor allen 

um Verzeihung bitten ; aber ein Gelage habe sie auch da-

bei im Kloster nicht angestellt »… wegen der Altardek-

ke … stellte sie eine Nonne von edler Geburt als Zeu-

gin, daß diese ihr einen schwerseidenen Überhang, den 

sie von ihren Eltern mitgebracht, zum Geschenk gege-

ben habe, davon habe sie ein Stück abgeschnitten, um 

es nach ihrem Belieben zu verwenden ; von dem übri-

gen habe sie, soviel dazu erforderlich gewesen sei, als 

Decke zum würdigen Schmuck des Altars verwendet, 

den Rest aber … ihrer Nichte als Purpurbesatz an das 

Kleid gemacht ; wegen der goldenen Blättchen und der 

mit Gold verzierten Stirnbinde stellte sie den Grafen von 

Poitiers als Zeugen, daß sie durch ihn von dem Bräuti-

gam der Nichte zwanzig Goldgulden empfangen habe, 
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davon habe sie dies bestritten …« Daraufh in wurde sie 

mit einer väterlichen Ermahnung bedacht. Das Gericht 

der Bischöfe schloß hingegen Chrodechilde und Basina 

aus der Kirchengemeinschaft  aus. Basina bereute, Chro-

dechilde blieb uneinsichtig ; auf Bitten des Königs wur-

den sie aber wieder in die Kirchengemeinschaft  aufge-

nommen, Basina kehrte ins Kloster zurück, Chrode-

childe wurde ein ihr seinerzeit vom König geschenkter 

Hof zum Aufenthalt angewiesen. 

Aus der Vita der heiligen Radegundis und unserem 

voraufgehenden Bericht erfahren wir, daß die mero-

wingischen Königinnen Purpurgewänder und reichen 

Schmuck trugen. Wie kostbar Kleidung und Schmuck 

waren, haben uns die Ausgrabungen unter St. Denis 

und unter dem Kölner Dom gezeigt. 1959 wurde unter 

dem Mittelschiff  der heutigen Kirche St. Denis – ein 

Bau aus dem 13. Jahrhundert – das Grab der Königin 

Arnegundis entdeckt, auch sie eine Frau Chlothars I. 

und die Mutter Chilperichs. Sie trug ein Hemd aus fei-

nem Leinen, darüber ein Kleid aus violetter Seide, bei-

des reichte nicht ganz bis zu den Knien ; sie trug Lei-

nenstrümpfe, die von kreuzweise um die Waden geleg-

ten Riemen gehalten wurden. Über das Kleid fi el eine 

lange Tunika von rotbrauner Seide, die fast bis zu den 

Füßen reichte und vorne in ganzer Länge off en war. An 

der Hüft e wurde das Kleid durch einen Ledergürtel zu-

sammengehalten, der mit zwei Reihen ausgeschnittener 

Dreiecke, durch die vergoldete Lederstreifen durchge-

zogen waren, verziert war. Am Hals fanden sich zwei 

goldende Scheibenfi beln mit eingelegten Almandinen. 
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Sie hielten die Tunika zusammen, die sich unten öff -

nete, so daß man das violette Kleid, die verzierten Rie-

menzungen der Strumpfb änder und die Schuhgarnitur 

sehen konnte. Auf der linken Brust war eine sehr lange 

Nadel aus Silber und Gold durch die Tunika gesteckt. 

Die Tunika war mit einem feinen Stoff  abgefüttert ; ihre 

langen Ärmel waren oberhalb der weiten Ärmelöff nung 

mit einem Streifen roten Satins geschmückt, der mit Ro-

setten und Dreiecken aus Goldfäden bestickt war. Die 

Schuhe aus dünnem Leder wurden durch kreuzweise 

gelegte Riemen gehalten, die mit einer silbervergolde-

ten Schnallengarnitur verschlossen waren. Ein Schleier 

aus Satin bedeckte den Kopf und fi el bis zu den Hüft en 

herab. Eine kostbare, große, vergoldete Gürtelgarnitur, 

die bei der Bestattung wohl unter die Tunika gelegt wor-

den war, wurde sicher über der Tunika sichtbar getra-

gen. Es fanden sich auch zwei Körbchenohrringe. Der 

Name der Toten ist durch die eingravierte Aufschrift 

des goldenen Siegelrings überliefert, den sie am linken 

Daumen trug. 

 Walter Pohl

Awaren, Langobarden, 

Byzantiner – 


Umbruch in Pannonien

In der Nacht des 14. November 565 starb der sieben-

undachtzigjährige Justinian [der Kaiser von Byzanz], 

und am nächsten Tag trat sein Neff e und Nachfolger 

Justin II. die Regierung an. Von Anfang an machte er 

klar, daß er eine andere Außenpolitik verfolgte. Zum 

Unterschied von seinem Vorgänger legte er sich den 

Beinamen »Pacifi cus« bei. Das bedeutete keineswegs, 

daß er mit den Nachbarn in Frieden zu leben beabsich-

tigte ; ganz im Gegenteil war das ein bewußter Rück-

griff  auf die altrömische Tugend, die Pax Romana mit 

allen Mitteln zu verteidigen. Die oft  kritisierte diffi

zile 

Beschwichtigungspolitik Justinians sollte aufgegeben 

werden. Entscheidend für diesen Schritt war nicht so 

sehr die angespannte Finanzlage – Kriege kamen meist 

teurer als ein erkauft er Frieden –, sondern ein Versuch, 

das angeschlagene Prestige des Imperiums zu verbes-

sern. In diesem Sinn ist es vielleicht passend, wenn der 

Michael Syrus, ein syrischer Chronist der Kreuzzugs-

zeit, Justin als den »letzten Franken«, also : den letzten 

Römer, auf dem Kaiserthron bezeichnet. 

Der neue Kaiser ließ seine Th

ronbesteigung auf durch-

aus altrömische Weise mit einem lateinischen Panegy-
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ricus feiern. Das Gedicht des Corippus ist bis auf die 

ersten Zeilen erhalten ; die Überlieferung setzt gerade 

dort ein, wo Justin als Herr der Awaren gefeiert wird : 

»Jenes schreckliche Volk mit den schlangenartigen Haa-

ren, roh und furchtbar anzusehen, harte Krieger, deiner 

Herrschaft  unterworfen und bereit zu dienen, bitten sie 

demütig und mit aufgelöstem Haar im Audienzsaal um 

Frieden«. Daß die Gesandten Baians [= Khagan, Khan 

der Awaren] vor dem Kaiser zu Kreuze krochen, stimm-

te freilich nur im Sinn des Hofzeremoniells. Dennoch 

ist die Beschreibung, die der Dichter vom Auft reten der 

Botschaft er gibt, aufschlußreich : die imperiale Prach-

tentfaltung, die Corippus ausschweifend beschreibt, ge-

nauso wie das Selbstbewußtsein der Barbaren, die sich 

nicht scheuten, auf dem »Olymp« des Reiches ihre For-

derungen zu stellen. 

Bereits am siebenten Tag seiner Herrschaft  wurde die 

awarische Gesandtschaft , die sich wohl gerade in Kon-

stantinopel aufh ielt, zum Kaiser vorgelassen. Führer der 

Gesandten war Targitios (Corippus nennt ihn Targites), 

einer der wenigen bekannten awarischen Würdenträger. 

Justin bot für die Audienz alle Mittel auf, um die Bar-

baren zu beeindrucken. Im großen Audienzsaal hatte 

er auf dem gewaltigen und aufwendig geschmückten 

Th

ron Platz genommen, fl ankiert von gefl ügelten Sieges-

göttinnen, die einen goldenen Lorbeerkranz über sein 

Haupt hielten. Er trug ein leuchtend weißes und pur-

purnes Gewand, einen goldenen Umhang und goldenen 

Gürtel sowie purpurne Stiefel aus parthischem Leder. 

Der ganze Saal war verschwenderisch mit Gold, Edel-
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steinen und kostbaren Teppichen und Tüchern ausge-

stattet. Um den Kaiser hatte in langen Sitzreihen der Se-

nat Platz genommen, zum Eingang hin stand die Garde 

in kostbaren Uniformen. Die aufwendige imperiale Re-

päsentation konnte ihre Wirkung auf die Barbaren nicht 

verfehlen, die nun hereingeführt wurden. »Sie glaubten, 

daß der römische Palast ein zweiter Himmel sei« – bei 

aller Selbstgefälligkeit des Panegyrikers ist diese Be-

hauptung kaum übertrieben. Generationen barbarischer 

Krieger gaben ihr Leben, um einen Abglanz der Prach-

tentfaltung des »Neuen Rom« zu erkämpfen. Die »imi-

tatio imperii« war Grundlage barbarischer Herrschaft  ; 

sie band Imperium und Barbaren in widersprüchlicher, 

aber unaufl öslicher Weise aneinander. 

Nachdem die awarischen Gesandten, entsprechend 

dem Hofzeremoniell, sich dreimal vor dem Herrscher zu 

Boden geworfen hatten, überbrachten sie die Botschaft  

des Khagans. Corippus läßt die Exoten aus dem Nor-

den hauptsächlich über Schnee und Eis sprechen, was 

wohl eher die geographischen Vorstellungen des Autors 

wiedergibt als die Worte der Gesandten. […]

Dennoch sind der Rede des Tergazis/Targitios auch 

aktuelle Informationen zu entnehmen. Das Heer Ba ians 

hatte demnach an der Donau die Zelte aufgeschlagen. 

Der Gesandte rühmte sich, wie üblich, eine Reihe von 

Völkern und Königreichen unterworfen zu haben. Und 

er forderte die üblichen Jahrgelder, die Baian unter Justi-

nian erhalten hatte. 

Doch nun wies Justin die Awaren ab. Er betonte, die 

»Geschenke« Justinians seien freiwillige Gaben gewesen, 
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auf die die Awaren keinen Anspruch hätten. Er droh-

te unverhohlen mit den guten Beziehungen der Römer 

zum türkischen Khagan Scaldor/Askel/Istämi und ließ 

auch den Hinweis auf die Flucht der Awaren aus ihrer 

Heimat im Osten nicht aus. Und er meinte, die Römer 

würden sich bei einem awarischen Angriff  zu verteidi-

gen wissen. […]

Die Wendung nach Westen hängt sicher auch mit 

dem eskalierenden Konfl ikt zwischen Langobarden und 

Gepiden zusammen, in den die Awaren bald hineinge-

zogen wurden. Die Gepiden hatten nach 453 aus der 

Konkursmasse des Attila-Reiches den Löwenanteil er-

kämpft  ; ihr Reich umfaßte die östliche Hälft e des Kar-

patenbeckens und Siebenbürgen. Ihr König Kunimund 

residierte in Sirmium, nicht weit von der römischen – 

und der langobardischen Grenze. Die Langobarden hat-

ten 508 das Erulerreich in Südmähren und Niederöster-

reich übernommen und waren mit der Zeit nach Süd-

osten vorgerückt ; das Zentrum ihres Machtgebietes lag 

nun in Pannonien, das sie bis auf das Gebiet von Sir-

mium kontrollierten. Der von den Römern geschürte 

Machtkampf der beiden Gentes fl ammte 565 wieder auf ; 

die zunächst geschlagenen Gepiden sicherten sich die 

byzantinische Unterstützung mit dem Versprechen der 

Herausgabe Sirmiums, hielten diese Zusage nach dem 

Sieg von 566 aber nicht ein. 

Der Langobardenkönig Alboin wollte diese Niederla-

ge nicht auf sich sitzen lassen. Einst hatten die Gepiden 

gegen ihn die Kutriguren ins Land gerufen ; nun sandte 

er eine Gesandtschaft  zu Baian. Diese mußte den Kha-



gan erst zu einem Bündnis überreden. Sie verwies auf 

die römische Unterstützung für die Gepiden ; eine Ver-

nichtung des Gepidenreiches würde auch Kaiser Justin 

treff en, der den Awaren so feindlich gesinnt sei. Nach 

der Besetzung der Gepidia könnten Awaren und Lan-

gobarden gemeinsam in Scythia (minor) und Th

raki-

en einmarschieren und sogar Konstantinopel angreifen. 

»Die langobardischen Gesandten betonten ferner, ein 

Krieg gegen die Römer liege im eigensten Interesse der 

Awaren, weil ihnen andernfalls jene zuvorkommen und 

mit allen Mitteln die Macht der Awaren niederwerfen 

würden, wo immer auf Erden sie sich befänden.«

»Baian empfi ng zwar die langobardische Gesandt-

schaft , beschloß aber, sie geringschätzig zu behandeln, 

um so das Waff enbündnis mit ihnen zu günstigeren Be-

dingungen für sich selbst abzuschließen. Daher gab er 

einmal vor, er könne kein Bündnis schließen, ein an-

dermal wieder, er könne wohl, wolle aber nicht. Kurz, er 

machte sie unter allen erdenklichen Vorwänden mürbe ; 

er tat, als wolle er endlich ihrer Bitte willfahren, jedoch 

nur unter der Bedingung, daß sie ihm unverzüglich ein 

Zehntel des gesamten Viehbestandes der Langobarden 

überließen ; für den Fall eines Sieges sollten sie die Hälf-

te der Beute und das ganze Gepidenland haben.« Das 

Verhandlungsgeschick des Khagans setzte sich durch ; 

Alboin war off ensichtlich bereit, einen hohen Preis zu 

zahlen, um eine Entscheidung gegen den gepidischen 

Erbfeind herbeizuführen. [Der Gepidenkönig] Kuni-

mund sah nun ein, in welche Zwickmühle er geraten 

war ; noch einmal ließ er den Römern die Übergabe Sir-
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miums zusagen. Gleichzeitig versuchte auch eine lango-

bardische Gesandtschaft , den Kaiser zu einem Bündnis 

zu bewegen. Der Kaiser entschloß sich, der Tragödie ih-

ren Lauf zu lassen, und verabschiedete die Gepiden mit 

vagen Versprechungen. Damit nahm das Schicksal des 

Gepidenreiches, das 567 von beiden Seiten angegriff en 

wurde, seinen Lauf. Kunimund entschloß sich, zuerst 

gegen die Langobarden zu ziehen ; auf dem Schlacht-

feld verlor er Königtum und Leben, angeblich von Al-

boins Hand, das Gepidenheer wurde zersprengt. Alboin 

machte große Beute, darunter Kunimunds Tochter Ro-

samunde, die er zur Ehe zwang. »Das Geschlecht (ge-

nus) der Gepiden kam so herab, daß sie von da an kei-

nen eigenen König hatten, sondern alle, die den Krieg 

überlebten, sind entweder den Langobarden unterwor-

fen, oder sie seufzen bis heute, der harten Herrschaft  der 

Hunnen  unterworfen,  die  im  Besitz  ihres  Landes  (pa-

tria) sind.« Die Awaren konnten ohne größere Kämpfe 

das Gepidenland an der Th

eiß besetzen ; eine römische 

Armee unter Bonus bemächtigte sich Sirmiums und ei-

ner Reihe illustrer gepidischer Flüchtlinge. 

Auch die andere Hälft e des Karpatenbeckens sollte 

kampfl os in die Hände der Awaren fallen. Am 2. April 

568, dem Ostermontag, setzte sich unter der Führung 

Alboins eine Wanderlawine nach Italien in Bewegung ; 

Gepiden, Sarmaten, Sueben, Pannonier, Noriker, mög-

licherweise Bulgaren und sogar Sachsen schlossen sich 

dem Langobardenheer an. Angeblich hatte Alboin mit 

den Awaren vereinbart, ihnen Pannonien zu überlassen, 

wenn sein Volk zweihundert Jahre lang das Recht zur 
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Rückkehr  behalten  würde.  So  wenig  realpolitisch  die-

se Bestimmung ist, sie zeigt doch, wie sehr die gentile 

Tradition die Verbindung zur alten Heimat bewahrte : 

Auch die italienischen Ostgoten betrachteten Pannoni-

en als Heimat, und Eruier und Vandalen hatten noch 

lange nach ihrer Auswanderung Kontakte in die Her-

kunft sgebiete. 

In wenigen Jahren hatte sich die politische Geographie 

Ostmitteleuropas grundlegend verändert. Die dramati-

schen Ereignisse von 565–68 sprachen die Phantasie an. 

Als nach 590 während des Awarenkrieges unter Mau-

rikios ein gepidischer Raubmörder aufgegriff en wurde, 

behauptete der junge Mann, seinen kostbaren Besitz in 

der letzten Schlacht Kunimunds von einem Sohn Al-

boins erbeutet zu haben. Er hatte sozusagen die gentile 

Tradition, der keine Gens mehr entsprach, zu seiner per-

sönlichen Geschichte umgedeutet. Die Origo gentis Lan-

gobardorum tradierte das Geschehen in Italien, und die 

Gestalt Alboins wurde bald von Sagen umwoben. Auch 

die Zeitgenossen empfanden die Ereignisse als Verän-

derung, wie zahlreiche, oft  sehr lakonische Nachrich-

ten darüber in den Chroniken zeigen. Die politischen 

Hintergründe des Geschehens werden aus den Quellen 

leider kaum deutlich ; hier ist der Entwurf des Histori-

kers gefordert. 

Die awarische Besetzung des Karpatenbeckens und der 

Abzug des Langobardenheeres markiert üblicherweise 

das Ende der Völkerwanderungszeit, ja sogar der An-

tike, und den »Anbruch des Mittelalters«. Die Ereig-
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nisse von 567/68 gelten als entscheidend für das spä-

tere Schicksal Ostmitteleuropas. Wie der Historiker 

dazu  steht,  drückt  sich  auch  in  seiner  Interpretation 

aus.  Wenige  politische  Entscheidungen  des  Frühmit-

telalters sind von modernen Historikern so sehr – und 

aus so verschiedenen Blickwinkeln – kritisiert worden. 

»Indem die Schwaben die ältesten Sitze der Germa-

nen zwischen Elbe und Oder räumten, die Gepiden der 

Vernichtung anheimfi elen, Alboin mit den Seinen nach 

Italien abrückte, die Awaren an der Donau ihre Stellung 

einnahmen, war diesen und ihrem Gefolge, den Slawen, 

der ganze Osten, so weit ihn die Germanen beherrscht 

hatten, preisgegeben.« So faßt etwa Müllenhof, von Kol-

lautz mehrfach zustimmend zitiert, das Ergebnis jener 

Jahre zusammen. Nicht zufällig schwingt in vielen äl-

teren Darstellungen deutscher Historiker Mißbilligung 

mit. Einer Zeit, die den »deutschen Osten« zur Lebens-

frage der Nation machte, mußte die Handlungsweise Al-

boins oder Sigiberts schwer verständlich erscheinen. 

Die Ereignisse sind ein Lehrstück gentiler Politik : 

Der Germanenkönig Alboin dachte weder germanisch 

noch territorial ; was für spätere Historiker wie Lud-

wig Schmidt »ein  schwerer politischer Mißgriff «  war, 

die Zerstörung des Gepidenreiches und die Räumung 

des Karpatenbeckens machten gerade Alboins Erfolg 

aus. Auch Justin ii. wird es als Fehler angekreidet, das 

Gepidenreich als Ordnungsfaktor an der Donau geop-

fert zu haben. Doch das entsprach einem traditionellen 

Prinzip imperialer Diplomatie : Nämlich den hungrigen 

Gegner gegen den satten zu unterstützen, barbarische 
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Reiche nicht zur Ruhe kommen zu lassen, wie man es 

schon bei Odoaker, den Vandalen und den Ostgoten 

gemacht hatte. 

Diese Strategie wirkt auf den ersten Blick widersin-

nig, denn immer wieder handelte man sich für einen 

weniger bedrohlichen Feind einen gefährlicheren ein : 

Statt einem berechenbaren Gepidenkönig, der mit sei-

nem Bischof in der alten Kaiserstadt Sirmium residierte, 

einen angriff slustigen Awarenkhagan. Die kaiserlichen 

Strategen konnten wohl kaum damit rechnen, an Stelle 

der »zu teuren« Gleichgewichtspolitik eine »verläßliche 

Bündnisbeziehung« zu Baian aufzubauen. 

Aber konnte ein stabiler barbarischer ›cordon sani-

taire‹ überhaupt im Interesse des Reiches sein ? Die Ge-

piden bedienten sich zunehmend der Kunstgriff e kai-

serlicher Politik und schickten etwa Kutriguren und 

Slawen auf Plünderungszüge ins Reich, ohne sich selbst 

die Hände schmutzig zu machen. Sirmium, nach Attilas 

Tod in Trümmern, muß unter gepidischer Herrschaft  ei-

nen Aufschwung genommen haben – unter Kunimund 

war es Residenz, Bischofssitz und Münzstätte, die Be-

festigungsanlagen waren stark genug, um 567, gleich 

nach dem Einzug der Byzantiner, einer awarischen 

Belagerung standzuhalten. Man hatte in Konstantino-

pel Grund, den Konkurrenten mehr als den Gegner zu 

fürchten ; nicht zuletzt deshalb, weil ein funktionieren-

des barbarisches Gemeinwesen dem über Steuerdruck 

und Bürokratie verdrossenen römischen Bürger leicht 

als Alternative erscheinen mochte – man denke nur an 

das berühmte Gespräch des Priskos mit einem griechi-
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schen Kaufmann am  Hof Attilas. Wenn Prokops La-

mento in seiner Geheimgeschichte nur einigermaßen 

die Stimmungslage der Provinzialen wiedergibt, hatte 

die Bevölkerung der Balkanprovinzen nicht mehr vie-

le Gründe, die kaiserliche Administration, oft  ohnehin 

durch barbarische Militärs vollstreckt, einer Barbaren-

herrschaft  vorzuziehen. Daß Alboins Erfolg in Italien 

nicht zuletzt darauf beruhte, ist bekannt. Gegen die 

eben aus den Steppen Innerasiens aufgetauchten Awa-

ren konnte die imperiale Propaganda besser Front ma-

chen als gegen die vertrauten Gepiden ; nicht zufällig 

verwendet Corippus in seinem Krönungsgedicht für Ju-

stin die awarischen Gesandten als barbarischen Kontra-

punkt zur Glorie des Kaisers. Die Bevölkerung von Sir-

mium, die gotische und gepidische Herrschaft  ertragen 

hatte, geriet vor den Awaren in Angst und Schrecken, 

wie eine Ritzinschrift  auf einem Ziegel bezeugt. »Deus 

adiuta Romanis«, dieses Notstandsprogramm ließ noch 

Herakleios vor der awarischen Off ensive von 626 auf 

Münzen schlagen, bezeichnenderweise die letzte latei-

nische Münzinschrift  des Ostens. 

Man nahm dafür in Kauf, was den westlichen Hi-

storiker schmerzt, der sich in der gegenteiligen Tradi-

tion verwurzelt sieht : Mit der Basis für die Barbaren-

staaten an der Donau wurde die römische Zivilisati-

on hier überhaupt bis auf Rudimente zerstört. Dafür 

blieb Byzanz das Schicksal des Westens, durch barba-

rische Königreiche auf lateinischer Grundlage von in-

nen aufgezehrt zu werden, erspart. Diese Politik, der 

auch Justinians Reconquista entsprach, hatte für Bal-
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kan- und Donauraum zweifellos weitreichende Folgen ; 

man wird ihr jedoch nicht gerecht, wenn man bloß Ju-

stins ›Fehl‹entscheidung von 567 beklagt. 

Noch weniger Verständnis bringen viele Forscher der 

Politik Alboins entgegen. Warum gestand der Lango-

bardenkönig den Awaren derartig günstige Bedingun-

gen zu ? Immerhin überließ er dem Vertragspartner, der 

dann gar nicht in den Kampf einzugreifen brauchte, das 

ganze Gepidenland mit einigen Draufgaben. […]

Die Langobarden waren die expansivste Macht an der 

mittleren Donau. Um 500 noch erulische Vasallen im 

alten Rugiland, weiteten sie ihre Herrschaft  bald nach 

Pannonien aus, wo sie Justinian 546/47 als Föderaten 

in der ehemals ostgotischen Savia und im Südostzipfel 

Noricums bestätigte. Dem erfolgreichen Exercitus Lan-

gobardorum schlossen sich erulische, suebische, goti-

sche Gruppen an, deren Integration die Langobarden-

könige bewußt betrieben. 

Um 550 gerieten sie in Konfl ikt mit den gepidischen 

Nachbarn. Es ist üblich, in der Stadt Sirmium den Zank-

apfel der beiden Mächte zu sehen. Warum zeigten aber 

dann die Langobarden nach ihrem Sieg von 567 an Sir-

mium kein Interesse mehr, warum versprachen die Ge-

piden ihre Hauptstadt den Römern, um Hilfe im Lan-

gobardenkrieg zu erhalten ? 

Von allem Anfang an ging es um mehr : nicht um terri-

toriale Fragen, sondern um den Führungsanspruch über 

den Kriegsadel des Karpatenbeckens. Schon in den er-

sten Kriegen operierte jede Seite mit einem Th

ronprä-

tendenten der anderen. Ein vorläufi ger Friede war nur 
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zu erreichen, indem man sich darauf einigte, beide zu 

beseitigen – zu sehr mußte man einen konkurrierenden 

Traditionsträger im Dienst des Gegners fürchten. 

Hatte in dieser ersten Runde noch ein Patt geherrscht, 

so gewann die fl exiblere langobardische Politik in den 

folgenden Jahren eindeutige Vorteile. Das defensiv ein-

gestellte gepidische Königtum hatte es nie gut verstan-

den, andere Stammessplitter zum Anschluß zu bewe-

gen. Die Eruler ließ man 512 gleich wieder ziehen, der 

ehrgeizige Mundo mußte auf eigene Faust sein Glück 

versuchen, und selbst das Gros der sirmischen Gepi-

den schloß sich nach der Niederlage von 504 ohne Um-

schweife den Ostgoten an. 

Der Langobardenkönig Alboin, um 560 zur Regie-

rung gelangt, versuchte sich von Anfang an auch als 

der ›bessere‹ Gepidenkönig zu profi lieren. Nur so läßt 

sich die legendenhaft e Darstellung seiner Gepidenkrie-

ge verstehen, die bei Paulus Diaconus breiten Raum ein-

nimmt. Prinz Alboin tötet in der Schlacht den gepidi-

schen Th

ronfolger Th

urismod. Auf Befehl seines Vaters 

Audion reitet er daraufh in zum Gepidenkönig Th

urisind 

in die Höhle des Löwen, um sich von ihm zum Waf-

fensohn annehmen zu lassen. Fast fällt er der Blutrache 

der aufgebrachten Gepiden zum Opfer, aber der Plan 

gelingt. Im Text des Paulus kommt der Gedanke zum 

Ausdruck, daß er damit an die Stelle des Getöteten tritt. 

Nach einer anderen Überlieferung löst Alboin den näch-

sten Krieg dadurch aus, daß er die gepidische Königs-

tochter Rosamunde raubt ; jedenfalls nimmt er sie nach 

dem Sieg zur Frau. Ihren Vater Kunimund tötet er in 
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der Schlacht, aus seinem Schädel läßt er einen Trink-

becker verfertigen : eine alte magische Praktik, um die 

Kräft e des Getöteten in sich selbst aufzunehmen. 

Es führt nicht weiter, die Historizität all dieser Sa-

genelemente zu diskutieren. Ob all das so geschehen 

ist oder nicht – gerade die Legendenform erlaubt einen 

Einblick in die ›gentile Propaganda‹ Alboins. Eine Serie 

symbolischer Handlungen Alboins verfolgt den Zweck, 

die Loyalität der gepidischen Krieger zu ihrem Königs-

haus zu untergraben und auf sich selbst zu übertragen. 

Diese Politik hat Erfolg : Die Glaubwürdigkeit des gepi-

dischen Königtums verfällt, und nach dem Tod Kuni-

munds setzen sich die Erben sang- und klanglos nach 

Konstantinopel ab. »Das Geschlecht der Gepiden kam 

so herab, daß sie von da an keinen König hatten …« 

Der aktivste Teil der Krieger schließt sich Alboin an. 

Während Skiren, Rugier oder Eruler teils noch nach 

Jahrzehnten ihr Königtum unter anderem Namen zu 

restaurieren suchten (man denke an Odoaker, Erarich 

oder Sinduald), traten Gepiden nur mehr als namen-

lose Untertanen der langobardischen, awarischen oder 

römischen Herrscher auf. 

Es ist eine Ironie der Geschichte, daß Alboins mei-

sterhaft e Politik zu seiner persönlichen Tragödie führ-

te. Ausgerechnet als er seine Frau Rosamunde zwingen 

will, aus dem Schädel ihres Vaters zu trinken, läßt sie 

ihn ermorden und fl ieht zu den Römern. Alboin hatte 

sich der gentilen Traditionen bedient, um seine Stellung 

als König zu legitimieren und auf neue Gruppen auszu-

dehnen. Als er glaubte, sie so weit zu beherrschen, daß 
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er mit ihnen spielen konnte, war das sein Untergang. 

Am  Erfolg  seiner  italischen  Reichsgründung  änderte 

das trotz zehnjähriger Führungskrise nichts mehr. 

Vor diesem Hintergrund sind auch die Ereignisse von 

567/68 leichter zu verstehen. Das Gepidenreich ging un-

ter, weil es an Attraktivität für die eigene und frem-

de Gefolgschaft  verloren hatte und keine Zukunft sper-

spektive mehr bot. Die verschärft e Rivalität zwischen 

den Gentes und die neuerliche Verwüstung der Bal-

kanprovinzen in den letzten Jahren Justinians bewirk-

ten, daß nur mehr in großem Stil erfolgreich gentile 

Politik zu machen war. Wie schon ein Jahrhundert zu-

vor, wurden die kleineren Gentes nacheinander aufge-

rieben. In dieser Situation ging es Alboin, ähnlich wie 

um 470 den Ostgoten, nicht mehr um Gebietsgewinne 

an der Donau. Wie zu Zeiten des jungen Th

eoderich 

mußten vor einem erfolgreichen Abzug aus Pannoni-

en alle Konkurrenten geschlagen werden ; das Ziel war 

die Zusammenfassung des donauländischen Krieger-

adels unter der langobardischen Krone. Nur so konnte 

Alboin, wie einst die ostgotischen Amaler, hoff en, sich 

im Herz des Imperiums zu behaupten. 

Möglicherweise plante Alboin wirklich, wie seine Ge-

sandten bei Baian behaupteten, zunächst gemeinsam 

mit den Awaren einen Angriff  auf Konstantinopel. Er 

scheint bald beschlossen zu haben, den Osten den Awa-

ren zu überlassen, so wie sich einst die amalischen Brü-

der ihre ›Jagdgründe‹ aufgeteilt hatten. Der Vertrag mit 

Baian bot einen Vorteil : Wenn sichergestellt war, daß in 

die eben geräumten Gebiete die Awaren einziehen wür-
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den, dann fi el für die Untertanen Alboins die Chance 

weg, durch Zurückbleiben in Pannonien wieder ihre ei-

genen Herren zu werden. Auf der anderen Seite konnte 

die Klausel mit dem Rückkehrrecht auf 200 Jahre etwa-

ige Vorbehalte gegen das Risiko einer Auswanderung 

zerstreuen helfen. 

Daß Alboin sein Ziel nicht vollständig erreichen 

konnte, ist klar ; wie bei allen Wanderbewegungen blie-

ben Teile der Bevölkerung zurück und gerieten unter 

awarische Herrschaft . Dennoch waren in dem Heer, 

das zu Ostern 568 nach Italien aufb rach, alle wesent-

lichen gentilen Gruppierungen vertreten. Die Aufga-

be der germanischen Position an der mittleren Donau, 

die dadurch erfolgte, war durch Alboins Politik viel-

leicht beschleunigt worden. Der Langobardenkönig ist 

aber nicht dafür verantwortlich zu machen, daß dieje-

nigen, die ihm folgten, im Karpatenbecken keine Zu-

kunft  mehr sahen. Dort etablierte sich nun eine neue 

herrschende Schicht. 

 Richard Krautheimer 

Pilgerfluten in der 


Hauptstadt des Westens

Rom entwickelte sich aufgrund seiner Märtyrergräber, 

seiner Wunder und seiner Reliquien im 6. und 7. Jahr-

hundert zum magischen Zentrum des Westens. Als im 

Jahre 640 Jerusalem von den Mohammedanern einge-

nommen wurde, blieb Rom als einzige Heilige Stadt der 

Christenheit übrig. Brennpunkt waren die Gräber und 

der Kult der Märtyrer : die »Schwellen der Apostel«,  li-

 mina apostolorum,    vor allen anderen St. Peter. Für die 

Gläubigen aus dem Norden war der heilige Petrus zum 

wichtigsten aller Heiligen geworden. Ein Besuch an sei-

nem Grab, ein Grab in seiner Nähe oder die Berührung 

seiner Reliquien waren eine sichere Garantie für die ei-

gene Erlösung. Rom war sein Sitz, den er in der Person 

seiner apostolischen Nachfolger weiterhin innehatte. 

Tatsächlich wurden Rom, das Papsttum und der hei-

lige Petrus miteinander identifi ziert und waren beina-

he gleichbedeutend. Sein Grab wurde überall in Euro-

pa zum Mittelpunkt der Verehrung, zum Empfänger 

von Geschenken und Zuwendungen und zum Garant 

von Verträgen, die man dort niederlegte, und von Eid-

schwüren, die man vor ihm abgab. 

Seit dem 6. Jahrhundert wurde auf diese Weise die 

Regelung und die Versorgung des immer stärker an-
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wachsenden Pilgerstroms, der nach Rom drängte, zu ei-

ner vordringlichen Aufgabe der Kirche. Schon seit dem 

3. und 4. Jahrhundert hatten Pilger die heiligen Stätten 

besucht. Viele hatten ihre Namen auf die Wände des 

Schreins unterhalb von S. Sebastiano und auf die  memo-

 ria  in der Peterskirche gekritzelt. Um 400 waren ganze 

Dörfer bis aus der Gegend von Neapel und Capua nach 

Rom gepilgert, um an den Märtyrergräbern zu beten. 

Ein Jahrhundert später war der Zustrom der Pilger an 

Zahl und Stetigkeit so angewachsen, daß man »Häuser 

für die Armen« bei St. Peter, S. Paolo fuori le mura und 

S. Lorenzo fuori le mura errichtete – Herbergen für mit-

tellose Pilger oder für Bettler, die von der Nächstenliebe 

der Pilger zu profi tieren hofft

en. Zu diesen drei großen 

Heiligtümern kam noch ein viertes nahe der Via Aure-

lia hinzu, das des heiligen Pankrazius, S. Pancrazio, des 

Rächers der Meineide. An der Grabstätte dieses Mär-

tyrers schwur Papst Pelagius I. in der Gegenwart des 

byzantinischen Vizekönigs einen feierlichen Eid, um 

sich von jeglichem Verdacht, am Tod seines Vorgängers 

schuldig zu sein, zu befreien. Zur Zeit Gregors des Gro-

ßen und unter seinen Nachfolgern müssen die Pilger-

züge nach Rom sintfl utartige Ausmaße erreicht haben, 

und die Bekehrung Westeuropas zur römischen Kirche 

ließ die Zahlen noch weiter anschwellen. 

Während des 7. und 8. Jahrhunderts wuchs die Flut 

der Pilger ins Unermeßliche. Der Rundgang zu den 

wichtigsten Heiligtümern war Pfl ichtübung sogar bei 

einem Staatsbesuch, wie etwa beim Besuch von Con-

stans ii. im Jahre 667, wenn dieser Besuch auch durch 
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eine Besichtigungstour der antiken Wunder Roms und 

ein paar Plünderungen ausbalanciert wurde. Allerdings 

war Constans, so unangenehm er auch sein mochte, ein 

gebildeter Oströmer, durchdrungen von der klassischen 

Tradition. Zumeist waren die Pilger jedoch einfache Leu-

te, die nur um der Wallfahrt und um ihres Seelenheils 

willen kamen. Je weiter der Weg und je beschwerlicher 

die Reise, desto größer das Verdienst. Und sie kamen in 

der Tat von weit her. Um 660 traf eine Gruppe irischer 

Mönche in ihrer Herberge in Rom mit Pilgergenossen 

aus Ägypten, Palästina, dem griechischen Osten und 

aus dem südlichen Rußland zusammen. Aber die größ-

te Zahl kam von den Völkern des Westens, die erst vor 

kurzem bekehrt worden waren. Franken, Iren, Angel-

sachsen, im 8. Jahrhundert dann auch Friesen und Pilger 

aus Süddeutschland kämpft en sich zu Fuß oder zu Pferd 

über die Alpenpässe, allein oder in Reisegruppen ; oder 

sie reisten angenehmer, aber auch teurer, durch Frank-

reich nach Marseille und von dort aus mit dem Schiff . 

In der Provence und in Norditalien wurden Herbergen 

eingerichtet, um ihnen auf der Reise Unterkunft  zu ge-

währen, oder sie wurden von gastlichen Klöstern oder 

Familien aufgenommen. Die meisten kamen nur einmal, 

aber einige wenige statteten Rom mehr als einen Besuch 

ab – Benedict Biscop kam zwischen 653 und 680 fünf-

mal aus Northumbrien angereist. Die Pilger waren eine 

buntgewürfelte Gesellschaft  : Bischöfe, die geschäft liche 

Angelegenheiten am päpstlichen Hof mit Gebeten bei 

den Gräbern der Apostel verbanden ; Kleriker, die dar-

auf aus waren, Reliquien mit nach Hause zu nehmen – in 
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Form von Leinenstreifen, die man über die Gräber legte 

– Knochensplitter als Reliquien wurden erst im späten 8. 

Jahrhundert üblich – oder Informationen über die Glau-

benslehre und das Gottesdienstritual einholen wollten ; 

Missionare, meistens Briten, die darangingen, die Hei-

den in den Niederlanden und in Deutschland zu bekeh-

ren ; viele Mönche und Nonnen, geführt von einem be-

rühmten Missionsbischof ; Häuptlinge und ihr Gefolge 

– Herzog Th

eodo von Bayern »mit anderen aus seinem 

Stamm« oder der verrufene Hunald von Aquitanien ; Ad-

lige, wie jene Dame, die 744 ihren Besitz dem Kloster St. 

Gallen in der Schweiz gegen eine Ausstattung an Pfer-

den, Decken und Geld für eine Wallfahrt nach Rom ver-

machte ; und einfache Leute in großer Zahl. Es war un-

ausweichlich, daß sich auch zweifelhaft e Elemente, wie 

etwa, um ein Wort des Germanenmissionars Bonifatius 

aus dem Jahre 749 zu zitieren, »lüsterne und ignorante 

Schweizer, Bayern oder Franken«, unter die Frommen 

mischten. Schon 100 Jahre zuvor bestätigt ein Brieff or-

mular dem Überbringer seine ehrlichen Pilgerzwecke 

»… auf seiner beschwerlichen Straße zu den Schwellen 

der Apostel … geführt vom göttlichen Licht, nicht, wie 

es sich so viele zur Gewohnheit gemacht haben, als mü-

ßiger Landstreicher«. 

Bei ihrer Ankunft  fanden die echten wie die falschen 

Pilger Unterkunft , Nahrung und Almosen in den  diaco-

 niae ; als zu Beginn des 8. Jahrhunderts die bestehenden 

sich als nicht mehr ausreichend oder als unzweckmä-

ßig gelegen erwiesen, wurden neue gegründet : im frü-

hen 8. Jahrhundert erhoben sich vier nahe der Peter-
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skirche ;  eine  fünft e wurde vor 806 hinzugefügt und S. 

Pellegrino geweiht – der Name spricht für sich. Ebenso 

wurde eine sechste, S. Stefano degli Abissini, 817 dazu 

bestimmt, »für die Pilger und Fußkranken zu sorgen, 

die um der Liebe zum heiligen Petrus willen von weit 

her gekommen sind« ; zwei weitere, S. Eustachio und S. 

Maria in Aquiro, befanden sich unweit des Pantheon 

in dem Teil des  abitato,     der dem nördlichen Stadttor, 

der Porta Flaminia, am nächsten lag. Um 800, wenn 

nicht schon früher, entstanden noch weitere  diaconiae 

innerhalb der Mauern entlang der Pilgerpfade, die zu 

den großen Heiligtümern führten. […]

Es war kostspielig, die mittellosen Pilger zu versorgen, 

aber es zahlte sich aus. Die Arbeitsmöglichkeiten, die 

ihr Zustrom schuf, und das Geld, das die wohlhaben-

den Pilger in die Stadt brachten, mögen den Haushalt 

ausgeglichen oder einen Überschuß ermöglicht haben. 

Die Grabstätte des heiligen Petrus wurde »durch die 

Ehrungen vieler Pilger bereichert« ; üblicherweise legten 

sie bei ihrer Ankuft  ihre Geschenke am Schrein nie-

der, wie dies im Jahre 718 Bonifatius und seine Beglei-

ter taten. Reiche Pilger, die auf Dauer gekommen waren, 

wurden zu einer ständigen Einkunft squelle. Sie ließen 

sich in der Nähe der Peterskirche nieder : 668 Cadwal-

la von Wessex, andere britische Häuptlinge wie Coin-

red von Mercia eine Generation später, Ina von Wes-

sex im Jahre 726, und schließlich Off a von East Anglia 

und mit ihm »viele englische Edle und gemeines Volk, 

Männer und Frauen, Herzöge und gewöhnliche Leute 

…«, die ihre Tage »… mit Beten, Fasten und Almosen-
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geben« verbringen wollten, »damit sie um so leichter 

in den Himmel aufgenommen würden«. Im zweiten 

Drittel des 8. Jahrhunderts hatten sich Leute aus dem 

Norden aus allen Lebensbereichen in der Nähe von St. 

Peter niedergelassen. Große Geschenke strömten aus 

der Heimat herein, »für die Unterstützung der Armen 

und zum Unterhalt für die Kerzen von St. Peter …« – 

Summen bis zur Größenordnung der 365 Mark jähr-

lich allein vom König von Mercia. Im Lauf der Zeit 

schlossen sich solche ausländischen Kolonien, die Rei-

chen mit ihrem Gefolge, arme Pilger, die sich ihnen 

angehängt hatten, und Eremiten, nach ihrer Herkunft  

zu Nationalitätengruppen in bestimmten Vierteln zu-

sammen. Die erste dieser  scholae,  eine Gruppe aus dem 

Norden, vielleicht schon um 726 gegründet, war die der 

Sachsen, die auf dem Gelände oder nahe dem heutigen 

Krankenhaus und der Kirche S. Spirito in Sassia gele-

gen hatte : der Name der  schola, burgus Saxonum,  hat 

in der Bezeichnung  burgus,  Borgo, überlebt, als Name 

des Stadtviertels jenseits des Flusses, das zur Peterskir-

che hinführt. Um 770 wurde die  schola  der Langobar-

den nördlich der Basilika des Apostels eingerichtet, mit 

einer eigenen Kirche, St. Justin ; gegen Ende des Jahr-

hunderts entstand die  schola  der Franken südlich des 

Atriums ; das Viertel der Friesen schließlich lag auf dem 

Gelände von S. Michèle in Borgo, auf dem Hügel süd-

östlich von Berninis Portikus. Bis 799 waren alle die-

se  scholae  als zivil und militärisch autonome Einheiten 

organisiert. Erst im Laufe der Zeit gingen sie im städ-

tischen Leben Roms auf. 
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Wurden die Fremden, die sich in Rom niederließen, 

allmählich romanisiert, so waren diejenigen, die in die 

Heimat zurückkehrten, die wichtigsten Träger des rö-

mischen Einfl usses in Westeuropa. Bischöfe und Kleri-

ker brachten außer Reliquien auch die Gepfl ogenheiten 

des römischen Ritus mit zurück. Benedict Biscop nahm 

680 liturgische Bücher mit nach England, Ikonen, die 

auf dem Lettner seiner Klosterkirche angebracht wur-

den, und Bilder, vielleicht Ikonen, die ihre Wände ver-

zieren sollten. Der Erzkantor von St. Peter reiste mit 

Erlaubnis des Papstes nach England, um dort den rö-

mischen Kirchengesang zu lehren. Seit dem späten 6. 

Jahrhundert kamen auch fränkische Bischöfe nach Rom 

oder schickten Abgesandte, um die römische Liturgie 

kennenzulernen und in ihren Diözesen einzuführen, 

wo sie den alten gallischen Ritus verdrängte : im Jahre 

590 ließ sich Gregor von Tours von einem seiner Dia-

kone detailliert Bericht erstatten. Englische Missiona-

re, die mit Rom schon immer in enger Verbindung ge-

standen hatten, trugen, angeführt von Bonifatius, die 

römische Liturgie in die neu christianisierten Länder 

von Utrecht in Holland bis nach Würzburg und Eich-

stätt in Süddeutschland. Als Pippin 754, off ensichtlich 

im Einvernehmen mit seinem päpstlichen Besucher, 

Stephan ii., die römische Liturgie zur einzig rechtmä-

ßigen im fränkischen Reich erklärte, zog er nur den 

Schlußstrich unter eine Entwicklung, die seit langem 

von heimkehrenden Pilgern und Missionaren eingelei-

tet worden war. Seit dem Pontifi kat Gregors des Gro-

ßen war der Stuhl Petri der religiöse Mittelpunkt der 
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westlichen Christenheit und wurde überall in Europa 

zum Richter und Herrscher des religiösen Denkens, der 

kirchlichen Lehre und Praxis. […]

Auch die wirtschaft liche Bedeutung der Pilger für 

Rom läßt sich leicht ermessen. Ihr Zustrom brachte Geld 

und Arbeit in die verarmte Stadt und ließ einen der 

drei Industriezweige entstehen, die Rom seither am Le-

ben erhalten haben – die Fremdenindustrie. Der zweite 

wichtige Industriezweig, das Baugewerbe, wurde durch 

den Zustrom der Pilger gleichfalls angeregt. Das Wachs-

tum der Fremdenindustrie wie des Baugewerbes spiegelt 

sich einerseit in zeitgenössischen Schrift en und ande-

rerseits in den Kirchenbauten wider. Der dritte Haupt-

industriezweig, eine ausufernde Bürokratie, hatte sich 

seit der Antike gehalten. 

Das Fremdenverkehrsgewerbe, gemeint sind die Wall-

fahrten nach Rom, erreichte seinen Höhepunkt im spä-

ten 6. und im 7. Jahrhundert. Es ist kein Zufall, daß die 

drei ältesten erhaltenen Führer für das christliche Rom 

aus dem 7. Jahrhundert stammen, zwei von ihnen aus 

der Zeit vor 640. Diese Führer wandten sich an die Pil-

ger und appellierten an ihren Glauben in die Wunder-

wirksamkeit der Märtyrergräber. Alle gehen sie nach 

demselben Schema vor : sie folgen den Straßen außer-

halb der Stadtmauern und nennen die verehrten Grä-

ber in den Katakomben, die überdachten Begräbnisstät-

ten, die kleinen Schreine, die großen Basiliken, wobei 

sie oft  legendäre Ausschmückungen hinzufügen : »dann 

kommst du auf der Via Appia zum heiligen Sebastian, 

dem Märtyrer, dessen Leichnam an einem Ort weiter 
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Abb. I :   S. Lorenzo fuori le mura, Rekonstruktion der Begräb-

 nisbasilika und der Basilika des Pelagius von W. Frankl

unten ruht, und dort sind (auch) die Gräber der Apostel 

Petrus und Paulus, wo sie 40 Jahre lang begraben lagen ; 

und im westlichen Teil der Kirche gehst du zu der Stelle 

hinunter, wo der heilige Quirinus ruht … Und auf der-

selben Straße (erreichst du) weiter im Norden die hei-

ligen Märtyrer Tiburtius, Valerian und Maximus … ;« 
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oder etwa : »nahe an der Via Tiburtina liegt die größe-

re Kirche des heiligen Lorenz, wo sein Leichnam frü-

her begraben lag, und dort ist auch die neue Basilika 

von bewundernswürdiger Schönheit, wo er heute ruht ; 

dort, unter demselben Altar, liegt auch Abundus be-

graben, und draußen im Portikus ist der Stein, der ihm 

einst an den Hals gebunden wurde, als er in den Brun-

nen geworfen wurde ; und dort sind Herenaeus, Julianus, 

Primitivus …« und eine Heerschar anderer Märtyrer. 

Man kann geradezu hören, wie sich die Führer bei je-

der Katakombe den Pilgern mit ihrer Leier aufdräng-

ten ; man hört die Bettler jammern und die Münzen in 

ihre Bettelschalen fallen. Man kann sich die Geschen-

ke, die den Grabstätten und den ihnen angeschlosse-

nen Klöstern zugedacht wurden und die Summen, die 

in die Hände der Gastwirte und Kaufl eute fl ossen, recht 

gut vorstellen. Es war nur natürlich, daß sich zu jener 

Zeit auch innerhalb der Stadt ganz handfeste Legenden 

bildeten : in der Kirche S. Lorenzo in Panisperna zeigte 

man den Pilgern den echten Rost, »auf dem der heilige 

Lorenz geröstet worden war«. 

Die Pilgerfl ut zwang die Kirche zu neuer Bautätigkeit 

bei den Märtyrergräbern. Die überdachten Begräbnis-

stätten aus konstantinischer Zeit, die nahe bei den ver-

ehrten Stätten lagen, waren verlassen worden oder zu 

zweitrangiger Bedeutung abgesunken. Der neue Pilger-

typus verlangte nach einem direkteren Kontakt mit dem 

Märtyrer. Aber ein Grab tief unten in der Katakombe 

war über die steilen Treppen und ein Gewirr von dunk-

len und engen Gängen nur schwer zu erreichen ; das al-
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Abb. II.:  

 St. Peter, isometrische Rekonstruktion der Umgangskrypta

les war unpraktisch, gefährlich und den Bedürfnissen 

des riesigen Wallfahrtzentrums, zu dem Rom gewor-

den war, nicht angemessen. Mit der »neuen Basilika von 

bewundernswürdiger Schönheit«, die Pelagius ii. (579–

590) neben der Grabbasilika aus dem 4. Jahrhundert 

bei S. Lorenzo fuori le mura in den Hügel baute (Abb. 

I), wurde eine Lösung gefunden. […]

Die Kirche des Pelagius war in eine Ausschachtung 

im Hügel der Katakombe eingesenkt worden, und ihr 

Bodenniveau lag auf einer Ebene mit der Grabstätte des 

heiligen Lorenz, die durch die Zerstörung der Katakom-

bengänge um sie herum während der Ausschachtungs-

arbeiten freigelegt worden war. Seitenschiff e und Empo-
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ren umgaben auf drei Seiten das Mittelschiff . Man be-

trat das Mittelschiff  und die Seitenschiff e von der am 

Hügelfuß befi ndlichen und der nahen Grabbasilika zu-

gewandten Seite aus, während die Emporen auf einer 

Ebene mit dem Hügelkamm lagen und von dort aus zu-

gänglich waren. […]

Die neue Basilikaform war eine einfallsreiche Lösung 

für das Hauptproblem, das sich durch den jüngsten Zu-

strom von Pilgern stellte : das Heiligengrab wurde sicht-

bar und leicht zugänglich gemacht ; das in den Hügel 

eingelassene  Hauptgeschoß der Kirche nahm große 

Menschenmengen auf ; die von der Hügelkuppe aus er-

reichbaren Emporen boten zusätzlichen Raum für wei-

teren Andrang oder für die, die entweder nicht in der 

Lage oder nicht gewillt waren, die Treppen hinunter-

zusteigen. […]

Gleichermaßen einfallsreich war eine zweite Lösung, 

die in denselben Jahren und zum selben Zweck entwik-

kelt wurde, nämlich den Zustrom der Pilger zu einer 

Stätte der Verehrung zu regeln und zu kontrollieren 

und zugleich den Schrein eng mit dem Altar zu verbin-

den, an dem die Eucharistie zelebriert wurde. Wo eine 

solche Stätte zu ebener Erde oder nur geringfügig tie-

fer lag und wie im Falle von St. Peter von einer Basili-

ka umbaut worden war, wurde eine ringförmige Krypta 

angelegt : wenige Stufen tiefer zieht sich ein halbkreis-

förmiger Korridor an der inneren Wand der Apsis ent-

lang. In ihrem Scheitelpunkt zweigt ein gerader Gang 

ab, der zur Reliquienkammer hinführt – zur Vereh-

rungsstätte, die unter dem Hochaltar auf der gedach-
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ten Sehne der Apsis liegt (Abb. ii.). Die Pilger betraten 

den halbkreisförmigen Korridor am einen Ende, hielten 

am Eingang des geraden Ganges inne, um ihre Gebete 

zu verrichten, und folgten weiter dem Verlauf der Ring-

krypta, die sie am entgegengesetzten Ende wieder ver-

ließen. Mit diesem Kunstgriff  löste der Baumeister eine 

Reihe von schwierigen Problemen : er hielt den Bereich 

um den Altar herum frei, er regelte den Andrang der 

frommen Massen zu einer ordentlichen Prozession, und 

er hinderte sie daran, der Reliquie allzu nahe zu kom-

men, und trat auf diese Weise der Versuchung entgegen, 

ein Stück der Reliquie abzubrechen. Ein kleines Fenster 

an der Vorderseite oder am Fuße des Altars gestattete 

wichtigen Persönlichkeiten, die Reliquienkammer ge-

nauer zu betrachten, Münzopfer hineinzuwerfen und 

sich durch den Kontakt mit Leinenstreifen (oder dem 

bischöfl ichen  pallium), die auf das Märtyrergrab hinun-

tergelassen wurden, Reliquien zu besorgen. Gleichzeitig 

wurde durch die Anlage der Krypta der Fußboden in 

der Apsis einige Stufen über das Niveau des Quer- und 

Mittelschiff s angehoben. Auf diesem neuen, höher ge-

legenen Niveau wurde dann der Altar direkt über dem 

Grab errichtet. In der Peterskirche wurde er von einem 

silbernen Baldachin beschirmt, und Gregors Biograph 

konnte sagen, der Papst feiere die Messe über den Ge-

beinen des Apostels. 

 Albrecht Noth 

Die arabisch-islamische 


Expansion

Als charakteristisch für die arabisch-islamische Expan-

sion sind immer wieder ihre ungewöhnliche Schnellig-

keit ebenso wie ihre anscheinend unaufh altsame Stetig-

keit hervorgehoben worden. Schon ein kurzer Blick auf 

die – übrigens nicht immer ganz sichere – Chronologie 

der wichtigsten Resultate muslimischer Eroberungstä-

tigkeit ist allerdings beeindruckend : Ausgehend von er-

sten muslimischen Einfällen ins persisch-sassanidische 

Südmesopotamien und ins byzantinisch kontrollierte 

Südpalästina in den Jahren 633/34 wird bereits 635 Da-

maskus eingenommen ; bald danach – möglicherweise 

in ein und demselben Jahr (636) – schlagen muslimi-

sche Formationen massive byzantinische und persisch-

sassanidische Aufgebote vernichtend und entscheidend, 

erstere am Jordan-Nebenfl uß Yarmūk, letztere bei Qâ-

disiyya (westl. von Nadschaf/Irak) ; der Sieg bei Qâdi-

siyya führte letztlich zur baldigen Einnahme der sas-

sanidischen Hauptstadt Ktesiphon/arab. : al-Madâ‘in, 

mit  dem  Erfolg  am  Yarmūk  wird  Syrien/Palästina  de 

facto muslimisch, die Eroberung der Hafenstadt Cae-

sarea/Qaysariyya (zw. Haifa und Jaff a) 640 nimmt den 

Byzantinern den letzten Außenposten in ihrer ehe-

maligen Provinz ; in den Jahren 639–642 unterwerfen 
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sich die Muslime Ägypten, ein späterer (645/46) Ver-

such der Byzantiner, Alexandrien zurückzugewinnen, 

scheitert letztlich ; fast gleichzeitig mit der Eroberung 

Ägyptens, etwa in den Jahren 640–642, kommt nahe-

zu ganz Persien unter muslimische Kontrolle. Entschei-

dend dürft e die Niederlage eines sassanidischen Hee-

res bei Nihāwand (im Zagros, südl. von Hamadân) ge-

wesen sein (wohl 642) ; dem folgen in den vierziger und 

fünziger Jahren die Eroberungen von Südost-Iran und 

Nord/Ost-Iran (im wesentlichen das Gebiet von Chora-

san) ; von Ägypten aus führen, um 650 beginnend, fort-

laufende Unternehmungen zur allmählichen Islamisie-

rung Nordafrikas, wichtiger Standort wird das um 670 

gegründete Kairuan/al-Qayrawân (heute Tunesien), die 

letzten Byzantiner verlassen um 700 Nordafrika (Kar-

thago) ; in der zweiten Hälft e der vierziger Jahre werden 

die Muslime – mit der entscheidenden Hilfe »abtrünni-

ger« byzantinischer Experten – auch zur See aktiv, 649 

können sie Zypern erobern, 655 vor der kleinasiatischen 

Küste eine byzantinische Flotte vernichten, 652 und 667 

Angriff e auf Sizilien unternehmen ;  672 sah sich Kon-

stantinopel selbst zum ersten Mal einer muslimischen 

Belagerung gegenüber ; bereits 652 war auch Armenien 

erobert worden, im gleichen Jahr hatten Vorstöße von 

Ägypten aus nach Nubien zu einer Art muslimischer 

Kontrolle auch über dieses Gebiet geführt ; das Jahr 711 

markiert den Beginn der weitesten muslimischen Vor-

stöße in die – von Medina aus gesehen – Himmelsrich-

tungen (Süd-) Ost und (Nord-)West : In diesem Jahr er-

scheinen muslimische Truppen einerseits zum ersten 





 Die Ausdehnung des Islamischen Reiches vom Tode des Propheten 

 (632) bis zum Sturz der Umayyaden (750)

Mal auf dem indischen Subkontinent (im Sind/Süd-

indus-Gebiet), während ein Jahr später von Chorasan 

aus die für die weitere islamische Geschichte so bedeut-

same Eroberung Transoxaniens einsetzt ; andererseits 

setzen die Muslime 711 von Nordafrika (Tanger) aus 

nach Spanien über und schlagen den letzten Gotenkö-

nig (Roderich) entscheidend ; in den folgenden zwei bis 

drei Jahrzehnten gelang es dann bekanntlich, nahezu 

die gesamte Iberische Halbinsel und (zeitweilig) größe-

re Teile Südfrankreichs unter muslimische Kontrolle zu 

bringen ; das christliche Abendland beginnt eine »Sa-

razenen«-Gefahr zu spüren ; hundert Jahre nach dem 

Tod des Propheten muß (732) ein – wohl eher »Razzia«-

artiger – Vorstoß der »Sarazenen« in Richtung Loire 

von Karl Martell in der Gegend zwischen Tours und 

Poitiers aufgehalten werden : Der nicht mehr genau zu 

lokalisierende Platz des Treff ens verbindet sich in der 

abendländischen Geschichtsbetrachtung mit der end-

gültigen Bannung einer großen Gefahr, in der islami-

schen Geschichtsüberlieferung nennt er sich »(Befestig-

te) Straße der (Krieger-)Märtyrer (balât aš-šuhadâ‘)« ; 

von muslimischer Seite aus gesehen sehr viel schwer-

wiegender und ernüchternder war allerdings die, trotz 

großen Aufwandes erfolglose, zweite und für sehr lan-

ge Zeit letzte Belagerung von Byzanz in den Jahren 715–

718 gewesen. Ganz allgemein läßt sich zur Mitte des 

achten Jahrhunderts hin ein Abfl auen muslimischer Er-

oberungs-Aktivität verzeichnen ; die Befestigung und – 

nicht immer erfolgreiche – Verteidigung der erreichten 

Grenzen tritt zunehmend in den Vordergrund. 
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Es ist verständlich, daß man sich immer wieder um 

Erklärungsmodelle für diese frappierend schnellen und 

weiträumigen Eroberungs-Erfolge der Muslime im er-

sten islamischen Jahrhundert bemüht hat. Diese Suche 

nach den Ursachen hat m. E. bisher vor allem zweierlei 

ergeben : Zum einen sind alle Deutungsversuche wenig 

überzeugend, die die Rolle des Islam als neue Lebens- 

und (in weitestem Sinne) politische Ordnungsform da-

bei minimieren oder als Faktor gar ausklammern wol-

len, zum anderen wird man sich von eher monokausa-

len Erklärungen weg auf die Annahme und in vielem 

noch zu leistende Erforschung einer – alles andere als 

unkomplizierten – Polykausalität hin zu bewegen ha-

ben. […]

Die historischen Voraussetzungen für die ersten – so 

entscheidenden – Erfolge muslimischer tribaler Grup-

pen außerhalb der Arabischen Halbinsel waren in den 

dreißiger Jahren des siebten Jahrhunderts ohne Zweifel 

äußerst günstig. Im Norden und Nordosten, wo im üb-

rigen geographische Barrieren (zumindest für Araber) 

nicht vorhanden waren, befanden sich weitestgehend 

unbefestigte und immer schon durchlässige Randge-

biete von entfernten Provinzen der beiden Großreiche 

(Byzanz, Iran der Sassaniden-Dynastie), die schließlich 

– ersteres in wesentlichen Teilen, letzteres insgesamt – 

der muslimischen Eroberung zum Opfer fi elen.  Die-

se beiden seit langem konkurrierenden Imperien hat-

ten zudem bis kurz vor dem Erscheinen muslimischer 

Formationen auf ihrem Territorium im Kampf um die 

Herrschaft  über Syrien erschöpfende Kriege miteinan-
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der geführt und waren im hier entscheidenden Zeit-

raum auch innerpolitisch alles andere als stabil. Ernst-

haft e – und vor allem schnelle – Reaktionen auf die er-

sten lokalen Erfolge der Muslime mögen gerade auch aus 

diesen Gründen nicht erfolgt sein. Wesentlicher aller-

dings scheint eine Fehleinschätzung (Unterschätzung) 

des Gegners gewesen zu sein, die jedoch den seinerzeit 

Verantwortlichen kaum anzulasten ist : An ephemere 

Überfälle arabischer tribaler Gruppen auf die jeweili-

gen Randzonen im Süden (Byzanz) und Osten/Südosten 

(Iran) war man seit langer Zeit gewöhnt, sie waren lä-

stig, stellten aber keine essentielle Gefahr dar. Die er-

sten muslimischen Angriff e hatten nun – gerade auch 

aus der Ferne gesehen – den traditionellen »Razzia«-

Charakter ; daß sie im Zusammenhang mit einer gänz-

lich neuen politischen Konzeption standen, war nicht 

sofort zu erkennen ; als die Gefahr dann in ihrem gan-

zen Ausmaß deutlich wurde und die beiden Großrei-

che mit massiven Aufgeboten reagierten – die beiden 

schon kurz erwähnten Schlachten am Yarmūk und bei 

Qâdisiyya (wohl 636) markieren hier den Höhepunkt 

und aufgrund der muslimischen Siege auch schon den 

Anfang vom Ende –, war der entscheidende Zeitpunkt 

für  eine  erfolgreiche  Abwehr  bereits  verpaßt,  zu  fest 

schon hatten sich die Muslime in ihren Zielreligionen 

etablieren können. 

Wenn wir die muslimische Seite der ersten  futūh-Er-

folge betrachten, so erscheint zunächst als wesentlicher 

Faktor die Tatsache, daß es […] off enbar gelang, tribale 

Gruppen in den Randzonen für eine – zunächst wohl 
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nur als lokal und zeitlich begrenzt gedachte – Zusam-

menarbeit zu gewinnen, für gemeinsame Aktionen also, 

deren Ziele nicht genau festgelegt waren, die aber den 

miteinander Verbündeten aufgrund der wechselseitigen 

Stärkung erfolgversprechend erschienen (und ja auch er-

folgreich waren) und bei denen muslimischerseits das 

Bekenntnis der Partner zum Islam nicht unbedingt als 

Voraussetzung für die Zusammenarbeit verlangt wur-

de. Unter diesen Partnern der Muslime scheinen vor al-

lem auch tribale Gruppen gewesen zu sein, die theore-

tisch »in Diensten« der Großreiche standen, nämlich – 

im Rahmen von deren bewährter Politik, ihre Grenzen 

 vor  Arabern  durch  Araber schützen zu lassen – gegen 

ein Entgelt Überfälle von Süden kommender Stämme 

und Clans abzuwehren hatten. Die tribalen Gruppen in 

den Randzonen – ob nun von den Großreichen abhän-

gig oder nicht – hatten mit Sicherheit von der Konsti-

tuierung des umfangreichen Bündnissystems […] er-

fahren ; ihre teilweise Bereitschaft  zur Zusammenarbeit 

dürft e eine Ausrichtung nach dem Erfolg gewesen sein ; 

den Muslimen jedenfalls verhalf sie wesentlich zur Be-

setzung erster wichtiger Positionen in Syrien/Palästina 

und am Euphrat. 

Die Abmachungen zwischen den muslimischen Er-

oberern, welch letztere man sich – zumindest in den 

ersten Jahrzehnten – nicht so sehr als geordnete Hee-

re, sondern eher als eine Vielzahl von recht selbstän-

dig agierenden tribalen Einheiten vorzustellen hat, und 

Stammesgruppierungen in den Grenzregionen mit dem 

Ziel gemeinsamer Unternehmungen, ohne daß von den 
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Muslimen das (sofortige) Bekenntnis der Kooperations-

willigen zum Islam eingefordert wurde, lassen bereits 

in den Anfängen eine Verhaltensweise der Eroberer er-

kennen, die außerordentlich weitreichende Konsequen-

zen haben sollte : ihre Bereitschaft  (und Fähigkeit) zum 

Kompromiß und Arrangement. Eine muslimische Öku-

mene – so läßt sich hier schon generalisierend feststel-

len – ist wesentlich durch Vereinbarungen und Verträge 

zustandegekommen und nicht durch eine praktizierte 

Missionskriegs-Mentalität. Den Muslimen ist anschei-

nend sehr schnell deutlich geworden, daß die autochtho-

ne Bevölkerung in den Regionen ihrer ersten Vorstöße 

zu großen Teilen wenig Grund und Neigung zur Loya-

lität gegenüber den Repräsentanten der jeweiligen po-

litischen Ordnungen hatte, in die sie eingebunden war, 

daher auch keine großen Anstrengungen unternahm, 

diese ernsthaft  zu verteidigen. Der Grund hierfür ist vor 

allem in bereits seit langer Zeit schwelenden und zum 

Teil erbittert ausgetragenen Religionskonfl ikten  zwi-

schen Provinzbevölkerung und herrschender Staatsge-

walt zu suchen ; dies gilt vornehmlich für die byzantini-

schen Gebiete, trifft

aber zum Teil auch auf das sassa-

nidische Iran zu. Die Christen in Syrien/Palästina und 

Ägypten (Kopten) gehörten überwiegend monophysiti-

schen Glaubensrichtungen des Christentums an, waren 

damit im Sinne der »orthodoxen« (chalkedonischen) 

byzantinischen Staatskirche Häretiker und seit langem 

erheblichen Pressionen ausgesetzt ; im westlichen Iran 

gab es große Gruppen von (nestorianischen) Christen 

und von Anhängern anderer Religionsgemeinschaf-



ten, die mit dem staatstragenden Zoroastrismus nicht 

in Einklang standen. Eine politische Neuorientierung, 

möglicherweise ein Wechsel in der Herrschaft , konn-

ten daher großen Teilen der autochthonen Provinzbe-

völkerung in Syrien/Palästina und im Irak durchaus als 

attraktiv erscheinen, falls sie sich unter Voraussetzun-

gen vollzogen, die eine Verbesserung ihrer Lebensum-

stände versprachen. 

In dieser Situation war es nun von höchster Bedeu-

tung, daß die allmählich vordringenden Muslime von 

der eingesessenen Bevölkerung in den Provinzen der 

Großreiche durchweg Unterwerfung, nicht aber Konver-

sion zum Islam verlangten ; zwar erging muslimischer-

seits in der Regel eine Auff orderung zur Islam-Annahme 

 (da‘wa),  aber die Konsequenzen einer Ablehnung waren 

nun eben nicht muslimische Versuche, einen Religions-

wechsel mit kriegerischen Mitteln zu erzwingen. Man 

hatte es nämlich während der  futūh  vornehmlich mit 

»Schrift besitzern« zu tun. Mit »Schrift besitzer«-Grup-

pen auf der Arabischen Halbinsel hatte sich bereits der 

Prophet verschiedentlich vertraglich geeinigt, und in 

Sure 9,29 war off enbart worden, daß diese zu bekämpfen 

seien,  bis  sie eine Abgabe  (ğizya)  entrichten ;  und  diese war in Art und Höhe nicht festgelegt, somit gab es weiten Verhandlungsspielraum. Da nun die Muslime schon 

sehr bald über die distanzierte bis feindselige Haltung 

der ihnen begegnenden Provinzbevölkerung gegenüber 

ihren Staatsgewalten informiert gewesen sein dürft en 

(entsprechende Hinweise scheinen z. T. von Repräsen-

tanten der Bevölkerung selbst gekommen zu sein), be-
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stimmte zunehmend mehr die  ğizya-Alternative der ko-

ranischen Off enbarung ihr Verhalten, während die dort 

viel stärker betonte Auff orderung zum Kampf –  ğizya 

eher als »ultima ratio« ! – in den Hintergrund rückte. Es 

entwickelte sich die für die muslimischen Eroberungen 

so typische und für ihren Erfolg so entscheidende Ver-

tragspraxis der Eroberer, der bei aller Verschiedenheit 

der Abmachungen das einfache Schema zugrundelag : 

Die Muslime erhalten Abgaben (eben :  ğizya) – ihre Ver-

tragspartner erhalten Schutz  (dimma),  dies bei wechsel-

seitiger Abhängigkeit der Konditionen. […]

Die Muslime auf der Basis derartiger Verträge, die 

wohl fast durchweg schrift lich fi xiert worden sind, als 

neue  Oberherren  zu  akzeptieren,  fi el großen Teilen 

der betroff enen Bevölkerung off ensichtlich nicht allzu 

schwer, zumal nachdem abzusehen war, daß die Mus-

lime Herr der Lage bleiben würden und Sanktionen 

der möglicherweise zurückkehrenden früheren Staats-

gewalten kaum mehr zu befürchten waren : Die ausge-

handelten Abgaben dürft en des öft eren niedriger als die 

vordem abzuführenden Steuern gewesen sein ; die an-

fängliche Unerfahrenheit der Muslime in diesen Din-

gen erwies sich hier als günstig. Wesentlicher aber war 

die muslimische Schutzgarantie für die freie Religions-

ausübung, eine Garantie, an die sich die Eroberer fast 

durchweg strikt hielten, auf Einschränkungen nur dort 

insistierten, wo die praktische Ausübung des Fremdkul-

tus der eigenen Religionspraxis störend oder belästigend 

in den Weg trat. Religionsfreiheit hatte aus den eben ge-

nannten Gründen für viele der von der muslimischen 
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Eroberung betroff enen Untertanen der beiden zentrali-

stischen Großreiche bis dato nicht bestanden, der Herr-

schaft swechsel brachte somit in einem wesentlichen Be-

reich erhebliche Vorteile, ja die muslimischen Eroberer 

wurden mitunter regelrecht als Befreier begrüßt. […]

Die muslimische Vertragsbereitschaft  und Vertrag-

spraxis, legitimiert durch prophetische Präzedenz und 

göttliche Off enbarung, darf man als die entscheidende 

Basis betrachten, auf der die  futūh überhaupt erst mög-

lich wurden. […]

Nur durch die auf Vereinbarungen beruhende Unter-

stützung von Seiten der Einwohner in den  futūh- Regio-

nen ließ sich überhaupt die gesamte Logistik der musli-

mischen Unternehmungen bewältigen : Verpfl egung, Ga-

stung, Führerdienste, Kundschaft eraufgaben u. ä. sind 

denn auch die Dienstleistungen, die in den Verträgen 

immer wieder begegnen, und manches davon scheint 

sogar unter der – inhaltlich unbestimmten –  ğizya  ru-

briziert worden zu sein. Diese gesamte unentbehrliche, 

ja überlebensnotwendige, Basis-Unterstützung wäre den 

muslimischen Eroberer-Gruppen mit Sicherheit nicht 

zuteil geworden, wenn sie mit dem Konzept einer auf 

kriegerischem Wege zu erreichenden Zwangsbekehrung 

zum Islam angetreten wären. Der Einsicht der Muslime 

in diese Notwendigkeiten ist es wohl auch zuzuschrei-

ben, daß sie im Laufe  der futūh  den Personenkreis, der 

durch die koranischen Off enbarungen als »Schrift besit-

zer« defi niert und infolgedessen – darauf kam es hier an 

– vertragsfähig auf der  ğizya  – Schutz/ dimma-Grund-

lage war, erheblich erweitert haben. Hatte man es an-
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fänglich noch in überwiegendem Maße mit »Schrift be-

sitzern« im koranischen Sinne, nämlich Christen (vor 

allem) und Juden zu tun, so begegnete man bei den 

weiteren Vorstößen nach Osten vor allem Anhängern 

des Zoroastrismus (arab. :  magűs) .  Auch diese wurden 

nun als »Schrift besitzer« qualifi ziert, womit der Zwang 

entfi el, sie wie »Götzendiener« unter allen Umständen 

zum Islam zu bekehren, und sich die Möglichkeit er-

öff nete, mit ihnen zu vertraglichen Vereinbarungen zu 

kommen, eine Möglichkeit, von der die muslimischen 

Heerführer dann auch ausgiebig Gebrauch gemacht ha-

ben. Das hier so deutlich sichtbar werdende Bestreben 

der muslimischen Eroberer, sich die für eine dauerhaf-

te Sicherung ihrer Erfolge und für weitere Verstöße un-

erläßliche Vertrags-Option – durchweg verbunden mit 

dem Zugeständnis der Religionsfreiheit – off enzuhal-

ten, belegt besonders eindrucksvoll die Argumentati-

on eines muslimischen Heerführers, der im Sind/Süd-

indus-Gebiet (zu Beginn des achten Jahrhunderts) mit 

Buddhisten einen Vertrag abschloß und ihnen dabei die 

Unverletzlichkeit ihres Buddha-Heiligtums garantierte : 

»Ein Buddha-Tempel ist (ja schließlich) nichts anderes 

als die Gotteshäuser der Christen und Juden und die 

Feuer-Heiligtümer der Zoroastrier  (magűs).«

Nun hat natürlich die Vertragsbereitschaft  der musli-

mischen Eroberer nicht ausgeschlossen, daß es im Ver-

lauf der  futūh  auch immer wieder zu Kämpfen mit der 

jeweils einheimischen Bevölkerung gekommen ist. Die 

Muslime hatten ihre militärische Stärke, sei es in Ge-

fechten, sei es bei der Belagerung von festen Plätzen, des 
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öft eren erst einmal zu demonstrieren, bevor ihre nicht-

muslimischen Kontrahenten zu der Überzeugung ka-

men, daß eine vertragliche Einigung mit den Muslimen 

für sie die vorteilhaft este  Lösung  sei.  Auch  erforder-

te gelegentlicher Vertragsbruch von seiten der unter-

worfenen Nicht-Muslime kriegerische Interventionen. 

Doch es konnte eben auch sehr häufi g auf den Einsatz 

kriegerischer Mittel verzichtet werden, zumal nachdem 

die überraschend günstigen Unterwerfungs-Konditio-

nen zunehmend mehr bekannt geworden waren und 

sich die Tatsache herumgesprochen hatte, daß sich die 

Muslime in der Regel an ihre Vereinbarungen hielten. 

 Michel Mollat 

»Ich habe Euer Mitleid erbeten …«

»Wie jedermann weiß, besitze ich nicht die Mittel, mich 

zu nähren und zu kleiden. Deshalb habe ich Euer Mit-

leid erbeten, und Ihr habt mir gewähren wollen, daß 

ich mich Euch übergebe und mich Eurem Schutz an-

vertraue. Dies habe ich zu folgenden Bedingungen 

getan : Ihr werdet mir helfen und mich mit Nahrung 

und Kleidung versorgen, soweit ich Euch dienen und 

nützlich sein kann. Solange ich lebe, schulde ich Euch 

Dienst und Gehorsam, soweit dies mit einem freien 

Stand vereinbar ist ; meiner Lebtag verzichte ich auf das 

Recht, mich Eurer Macht und Schutzherrschaft  zu ent-

ziehen.«

Keine andere Quelle stellt die um die Mitte des 8. 

Jahrhunderts faßbare Tendenz so plastisch dar : In ei-

nem auf Lebenszeit abgeschlossenen Vertrag begeben 

sich die Armen in die Schutzherrschaft  eines Mächtigen 

und verpfl ichten sich ihrerseits zu Dienst und Treue. Die 

Beziehung zwischen Arm und Reich verändert sich in 

ihrer Grundstruktur. Fortan ist sie weniger wirtschaft -

lich als sozial geprägt. 

Den Status des armen Landbewohners defi niert nicht 

nur sein Gegenteil, der Stand der Mächtigen, sondern 

er beinhaltet auch moralische Unterlegenheit. Arm ist, 

wer empfängt, und zwar im Gegensatz zu demjenigen, 
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der gibt. Er gehört zu jenem  populus minor,    von dem 

Gregor von Tours spricht und den spätere Zeiten »klei-

ne Leute« nennen werden. Die islamische Gesellschaft  

sprach von  meskin,    ein Begriff , der ins Französische 

übernommen wurde ;  méchine  bezeichnet eine Frau, die 

über keinerlei Besitz und Einkommen verfügt und des-

halb gezwungen ist, ihren Lebensunterhalt durch nie-

dere Dienste zu sichern. Körperliche Arbeit trug ein er-

erbtes dreifaches Stigma : Die Antike hatte niedere Ar-

beit grundsätzlich verachtet ; diese Verachtung wurde 

vertieft  durch die Hochschätzung der ritterlichen Le-

bensweise bei den Germanen und schließlich noch ge-

fördert durch die jüdisch-christliche Vorliebe für das 

kontemplative Leben. Hinzu kommt, daß die Einord-

nung körperlicher Arbeit auf der untersten Ebene der 

Gesellschaft  auch darin gründet, daß man sie als Süh-

ne für begangene Sünden betrachtete. Die Feudalge-

sellschaft  des Hochmittelalters benutzte die Begriff e 

Arbeiter, Bauer und Armer ganz selbstverständlich als 

Synonyme. Darüber hinaus erhält der Begriff  nun aber 

einen neuen Bedeutungsaspekt : Der  laborator  ist nicht 

nur arm und zu körperlicher Arbeit gezwungen, er ist 

auch ungebildet.  Paganus  bezeichnet sowohl den Anal-

phabeten, der weit von der Stadt entfernt lebt, als auch 

den »Heiden«, den die frohe Botschaft  Jesu noch nicht 

erreicht hat.  Illiteratus  ist ein ungeschliff ener Bauer, der 

kaum mehr Verstand besitzt als das Vieh in seinem 

Stall. Isidor von Sevilla benutzt den Begriff   rusticitas, 

ländliche Bevölkerung, und  rusticatio,  Ungeschliff en-

heit, nahezu synonym. 
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Wie lebt nun ein Heiliger, im 7. Jahrhundert etwa Se-

ranus, als Armer unter Armen, und wie beurteilt sein 

Biograph im 11. Jahrhundert sein Tun und die Men-

schen seiner Umgebung ? Wie ein Vagabund zieht er 

umher, seinen Lebensunterhalt verdient er durch Ge-

legenheitsarbeiten bei den Bauern, bei der Ernte, beim 

Fischfang oder bei Transportarbeiten, oder er mischt 

sich unter die Bettler und Kranken vor den Portalen 

von Saint-Sernin in Toulouse. Er verrichtet dieselben 

Arbeiten wie die ländliche Bevölkerung  (rusticana ope-

 ra) ;     denn  er  will  als   homunculus infi mis, incola, pere-grinus   zum niederen Volk, zu den bindungslosen Ar-

men gehören. 

 Gerhard Köhler


Wergeld oder Fehde

Für das Schlagen eines Adeligen 30 Schillinge oder, 

wenn er leugnet, schwöre er selbdritt. Für einen blauen 

Fleck und eine Schwellung 60 Schillinge oder er schwö-

re selbsechst. Wenn der Schlag zum Bluten führt, 120 

Schilling oder er schwöre selbzwölft . Wenn der Kno-

chen hervortritt, 180 Schillinge oder er schwöre selb-

zwölft . Wenn er den Knochen bricht oder eine Ge-

sichtsentstellung bewirkt, Leib, Hüft e oder Arm durch-

bohrt, 240 Schillinge oder er schwöre selbzwölft . Wer 

ein Auge ausschlägt, büße 720 Schillinge. Bei beiden 

1440 Schillinge. In gleicher Weise für ein Ohr oder bei-

de, wenn er taub gemacht wird. In gleicher Weise büße 

er für die Nase, wenn sie abgeschnitten wird, 720 Schil-

linge. In gleicher Weise für Hände, für Füße, Hoden, 

wenn eins abgehauen wird, 720 Schillinge, wenn beide, 

1440 Schillinge. 

Der Daumen ganz abgehauen werde mit 360 Schil-

lingen  gebüßt. Wenn halb, werde er mit 180 Schillin-

gen gebüßt. Wenn der kleine Finger ganz, 240 Schillin-

ge. Wenn ein Glied eines Fingers, 80. Wenn zwei Glie-

der, 160. Wenn der Zeigefi nger, 180, der Mittelfi nger 

und Ringfi nger, je 120. Die große Zehe werde mit der 

Hälft e des Daumens gebüßt. Die drei mittleren Zehen 

sollen mit der Hälft e der Buße von Ringfi nger und Mit-
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telfi nger gebüßt werden. Die kleine Zehe werde mit der 

Hälft e einer dieser drei Zehen gebüßt. 

Wer einen Adeligen tötet, büße 1440 Schillinge und 

außerdem 120 Schillinge. Wird eine dieser Taten an 

einer jungen Frau begangen, wird sie doppelt gebüßt. 

Die Tötung eines Halbfreien werde mit 120 Schillin-

gen gebüßt, die Verwundungen jeweils entsprechend 

mit einem Zwölft el der für einen Adeligen genannten 

Bußen. Die Tötung eines Unfreien werde mit 36 Schil-

lingen gebüßt. 

Dieser sorgfältig ausgearbeitete, recht umfangreiche 

Bußenkatalog stammt aus dem Volksrecht der Sach-

sen. Dieser nach seiner Waff e, dem Sachs, bezeichne-

te Stamm war ursprünglich nördlich der Elbe seßhaft . 

Von dort dehnte er sich mit Ausnahme Frieslands all-

mählich bis zum Rhein und dem Harz aus, ein Teil der 

Sachsen eroberte zusammen mit Angeln und Jüten sogar 

das römische Britannien. Karl der Große unterwarf die 

von Widukind geführten Sachsen seit 772 aber allmäh-

lich der Herrschaft  der Franken und führte sie zwangs-

weise dem Christentum zu. 

Kaum hatte er sie niedergerungen, verfügte er die Ca-

pitulatio de partibus Saxoniae (Kapitular für Sachsen). 

Zunächst wurde dabei beschlossen, daß die christlichen 

Kirchen, wie sie in Sachsen errichtet und Gott geweiht 

wurden, nicht geringere Ehre haben sollen, sondern grö-

ßere und hervorragendere als die Heiligtümer der bis-

herigen Götzen. Wenn jemand Zufl ucht in einer Kirche 

gefunden hat, so werde ihm zur Ehre Gottes und der 

Heiligen in jedem Falle das Leben gelassen und alle Glie-
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der. Wenn jemand in eine Kirche gewalttätig eindringt 

und in ihr gewaltsam oder dieblich etwas wegnimmt 

oder die Kirche durch Feuer einäschert, sterbe er des 

Todes. Wenn jemand die heilige vierzigtägige Fasten-

zeit nicht aus Not, sondern zwecks Herabsetzung des 

Christentums verschmäht und Fleisch ißt, sterbe er des 

Todes. Wenn jemand einen Bischof, Priester oder Dia-

kon tötet, sterbe er des Todes. Wenn jemand vom Teu-

fel getäuscht nach Sitte der Heiden glaubt, daß irgend-

ein Mann oder eine Frau eine Hexe sei und Menschen 

ißt und er sie deshalb verbrennt oder ihr Fleisch zum 

Essen  gibt  oder  sie  ißt,  sterbe  er  des  Todes.  Wenn  je-

mand den Körper eines verstorbenen Mannes nach dem 

Brauch der Heiden durch Feuer verzehren läßt und sei-

ne Gebeine zu Asche macht, sterbe er des Todes. Wenn 

jemand sich ungetauft  verbergen will und es verschmäht, 

zur Taufe zu kommen, sterbe er des Todes. Wenn je-

mand einen Mann dem Teufel opfert und nach Sitte 

der Heiden den Dämonen als Opfer darbringt, sterbe 

er des Todes. Wenn jemand mit den Heiden eine Ver-

schwörung gegen die Christen oder den König verab-

redet, sterbe er des Todes. 

Im Jahre 797 lud Karl der Große dann Sachsen nach 

Aachen und besprach mit ihnen verschiedene Angele-

genheiten. In den hierbei gefundenen Lösungen tritt 

die in der Capitulatio so eindeutig in den Vordergrund 

gestellte Todesfolge nicht auf. Vielmehr wird beschlos-

sen, daß dort, wo Franken 60 Schillinge Bannbuße be-

zahlen müssen, auch die Sachsen diese Leistung zu er-

bringen haben. Selbst die Tötung eines Königsboten hat 
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hier nicht mehr die Tötung zur Folge. Statt dessen ist 

die dreifache Buße zu entrichten. 

Wie sie aussieht, ergibt sich dann aus dem wohl 802 

auf dem Reichstag von Aachen aufgezeichneten Volks-

recht der Sachsen, dessen 66 Kapitel allerdings nur in 

zwei Handschrift en des 9. und 10. Jahrhunderts sowie 

zwei selbständigen humanistischen Drucken zu fassen 

sind. Ist der Königsbote adelig, so hat demnach seine 

Tötung eine Buße von 4320 Schillingen zur Folge. 

Welchen Wert diese Summe hat, läßt das Kapitular des 

Jahres 797 erkennen. Es rechnet für einen Schilling ein 

einjähriges Rind beiderlei Geschlechts, wie es zur Herbst-

zeit in den Stall und wie es im Frühling wieder aus dem 

Stall getrieben wird. Daraus ergibt sich für die Tötung ei-

nes Adeligen die ungeheuer große Herde von 1440 und für 

die Tötung eines adeligen Königsboten die noch größere 

Herde von 4320 Rindern. An Hafer wären dies nach ei-

nem weiteren Umrechnungssatz sogar 172 800 Scheff el. 

Die in diesen Sätzen aufscheinende Verknüpfung ei-

ner Tat mit der Leistung von Schillingen oder, weil es 

eine Geldwirtschaft  im eigentlichen Sinne auch unter 

den Karolingern noch nicht gibt, von Rindern oder an-

deren Erzeugnissen, ist keine Besonderheit der Sachsen. 

Sie ist vielmehr aus allen Volksrechten bekannt. Dem-

entsprechend ist sie ein Kennzeichen des frühmittelal-

terlichen germanischen Rechts schlechthin. Nach allen 

Quellen bildet sie die Regel, zu welcher etwa die strik-

ten Tötungsanordnungen der Capitulatio de partibus 

Saxoniae die seltene Ausnahme sind. Sie fi nden sich al-

lerdings bei den Sachsen auch im Volksrecht selbst. 
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Bezeichnet wird diese Buße, da die Volksrechte ja 

durchweg in Latein geschrieben sind, als compositio. 

Das zugehörige Zeitwort heißt regelmäßig componere. 

Althochdeutsch wird componere unter anderem als bez-

ziron, bessern oder gibuozen, büßen verstanden. Com-

positio ist althochdeutsch das werigelt. Das in diesem 

Zusammenhang verwandte althochdeutsche Wort wer 

ist aus der Zusammensetzung Werwolf bekannt. Es 

hängt mit lateinisch vir zusammen. Dementsprechend 

hat es mit Wehr, wehren nichts zu tun. Wie Werwolf der 

Mannwolf ist, d. h. der Mann, der sich durch Zauber-

kraft  in einen Wolf verwandeln kann, so ist Wergeld das 

Manngeld, d. h. für einen Mann zu zahlende Geld. 

Der Höhe nach ist es, auch wenn sich das Leben eines 

Menschen durch nichts ersetzen läßt, sehr beachtlich. 

Wer ein Wergeld zu leisten hatte, mußte hierfür wohl 

in der Regel sein gesamtes Vermögen einsetzen. Reich-

te es nicht, so verlor er zudem die Freiheit. 

Die Alternative zum Wergeld war die Fehde. Was sie 

bedeutete, läßt sich anschaulich an der Fehde des Sichar 

in merowingischer Zeit zeigen. Dort hatte der Franke 

Sichar gerade mit einigen Freunden das Fest der Ge-

burt des Herrn gefeiert, als der Priester des Ortes ei-

nen Knecht aussandte, um einige Leute zu einem Fest in 

sein Haus zu laden. Als der Knecht kam, zog einer von 

denen, die eingeladen wurden, sein Schwert und haute 

nach ihm, daß er starb. Als Sichar, der ein Freund des 

Priesters  war,  dies  hörte,  nahm  er  seine  Waff en, ging 

zur Kirche und wartete dort auf den Täter. Als dieser 

das hörte, rüstete er sich auch mit seinen Waff en und 
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ging ihm entgegen. Sie gerieten alle ins Handgemenge. 

Sichar fl oh unter Zurücklassung seiner Kleider und vie-

rer verwundeter Knechte. Sein Gegner Austregisel töte-

te die Knechte und nahm Sichars Sachen an sich. In ei-

ner Verhandlung wurde dann entschieden, daß Austre-

gisel zur rechtmäßigen Buße zu verurteilen sei. Darüber 

kam ein Vertrag zustande. Als aber Sichar nach einigen 

Tagen hörte, daß die geraubten Sachen sich bei einem 

Auno befanden, schob er den Vertrag beiseite, tat sich 

mit Audin zusammen, brach den Frieden und überfi el 

Auno. Er erbrach das Haus, in dem sie schliefen, töte-

te alle und nahm alle Sachen und Herden fort. Danach 

schickte der Bischof nach ihnen und forderte denjeni-

gen, der Unrecht getan hatte, zur Leistung der Buße 

um der Liebe willen auf. Er bot ihnen sogar das Geld 

der Kirche an. Die Gegner aber wollten es nicht anneh-

men. Als sie hörten, Sichar sei bei einem Streit mit ei-

nem Knecht umgekommen, stürmten sie mit allen Ver-

wandten und Freunden nach Sichars Haus, plünderten 

es, töteten mehrere Knechte, verbrannten alle Gebäude 

und nahmen alles, was fortzuschaff en war, an sich. Dar-

auf wurden die Parteien vom Richter zu einer Verhand-

lung aufgefordert. Nach dem Urteil sollten die Gegner, 

damit endlich Friede sei, die Hälft e des ihnen zustehen-

den Wergeldes verlieren, die andere Hälft e von Sichar 

dagegen bekommen. Sichar zahlte mit Hilfe der Kirche, 

und alle schwuren sich gegenseitig, sich nicht mehr ge-

geneinander zu erheben. Bei einem Gelage reizte aber 

Sichar den Gegner dadurch, daß er ihm vorwarf, durch 

die Annahme des Wergeldes zu Reichtum gekommen 
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zu sein. Daraufh in beschloß der Gegner doch, den Tod 

seiner Verwandten noch zu rächen, löschte alle Lichter 

und spaltete Sichar mit seinem Schwert den Kopf. So 

endete Sichar, ein leichtfertiger Mensch, Trunkenbold 

und Totschläger mit etwa zwanzig Jahren. Seine Frau 

ließ ihre Kinder im Stich und heiratete einen anderen. 

Der Gegner ging, weil Sichar unter dem Schutz der Kö-

nigin stand, ins Ausland. 



II. 


Konsolidierung im Westen

Josef Fleckenstein


Vater Europas ? – 


Das Reich Karls des Grossen

Durch seine Kriege gehört Karl zu den großen Erobe-

rern der Weltgeschichte. Mehrere von ihnen hat er so-

zusagen im Keim geerbt : Sie setzten im Grunde ältere 

Streitigkeiten fort, waren also zunächst nur die zeitge-

nössische Form des Austrags von Spannungen zwi-

schen Nachbarn, wie sie in jenen frühen Jahrhunderten 

überall zu beobachten sind. In anderen Kriegen freilich 

stieß er in Neuland jenseits der fränkischen Grenzen 

vor ; sie dienten ihm von vornherein der Ausweitung 

seiner Herrschaft , die zuletzt fast das gesamte festlän-

dische Europa umspannte. 

Den Anfang machte der Feldzug gegen Aquitanien 

– die Südwestprovinz des alten Gallien –, der durch ei-

nen Aufstand der kurz zuvor von Pippin unterworfe-

nen Aquitanier verursacht war und zu ihrer völligen 

Eingliederung führte. Er gehörte also eindeutig der er-

sten Gruppe an, ebenso auch der folgende Feldzug, der 

bereits 773 gegen die Langobarden gerichtet war. Auch 

hier waren alte Spannungen im Spiel. Sie waren ver-

schärft  worden, als die Witwe Karlmanns mit ihren Kin-

dern, die Karl bei der Übernahme des Reichsteils sei-

nes Bruders völlig übergangen hatte, an den Hof des 

Langobardenkönigs Desiderius gefl ohen war und die-
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ser in einer scharfen Wendung gegen Karl Papst Hadri-

an I. zu bewegen suchte, die Karlmann-Söhne zu frän-

kischen Königen zu salben. Der Papst widersetzte sich 

jedoch dem langobardischen Druck und rief gegen den 

drohenden Desiderius Karl zu Hilfe, der sie auch umge-

hend leistete. Er rückte vor die langobardische Haupt-

stadt Pavia und zwang sie nach längerer Belagerung zur 

Übergabe, begnügte sich jetzt aber nicht mehr mit der 

erneuten Anerkennung seiner Oberhoheit, der Lösung 

Pippins, sondern setzte Desiderius ab und machte sich 

774 selbst zum König der Langobarden. Von den Söh-

nen Karlmanns, die in Pavia in seine Hand fi elen, sollte 

man nie mehr etwas hören. Noch während der Belage-

rung von Pavia war Karl weiter nach Rom gezogen, um 

sich hier als ›patricius Romanorum‹ zu präsentieren : Er 

erneuerte bei dieser Gelegenheit die ›donatio Pippini‹ 

und demonstrierte damit feierlich, daß er dem Titel des 

Patrizius einen konkreten Inhalt gab. Seit 774 nannte 

er sich in präziser Umschreibung seiner neu gewonne-

nen Machtstellung ›Carolus gratia Dei rex Francorum 

et Langobardorum atque patrícius Romanorum‹. […]

Alte Spannungen hatte Karl auch an der Ostgrenze 

gegen die Sachsen geerbt. Als er sich bereits 772, durch 

Grenzüberfälle veranlaßt, gegen sie wandte, trug der 

erste Feldzug noch den Charakter einer Strafexpediti-

on. Da aber die Sachsen bei der nächsten Gelegenheit, 

als Karl in Italien weilte, zurückschlugen, folgten bald 

weitere Kämpfe, die durch zunehmende Härte gekenn-

zeichnet waren und bald auch weitergreifende Ziele ver-

folgten. Seit 776 wird erkennbar, daß es Karl um nichts 
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Geringeres als die Unterwerfung des ganzen Stammes, 

seine Christianisierung und seine Eingliederung in das 

Frankenreich ging. Der Reichstag in Paderborn  777,  der 

erste Reichstag auf sächsischem Boden, auf den auch die 

Sachsen selbst geladen waren, setzte bereits ihre Zugehö-

rigkeit zum christlichen Glauben und zum fränkischen 

Reich voraus und suchte sie durch eidliche Bindung der 

Sachsen zu sichern. Tatsächlich waren jedoch zunächst 

nur Teile des sächsischen Adels gewonnen. Im übrigen 

aber verschärft e sich der Widerstand, den fortan der 

westfälische Edeling Widukind organisierte. Während 

der Krieg bis dahin im wesentlichen ein Burgenkrieg 

gewesen war, leitete Widukind in einer Art Buschkrieg 

eine neue, noch härtere, erbittertere Phase der Kämp-

fe ein, die 782 nach einem von Sachsen am Süntel aus 

dem Hinterhalt ausgeführten Überfall auf ein fränki-

sches Heer in dem berüchtigten Blutbad von Verden 

gipfelten, in dem auf Befehl Karls 4500 Sachsen hinge-

richtet worden sein sollen. Die weiteren Kämpfe stan-

den im Zeichen der ›Capitulatio in partibus Saxoniao, 

des Reichsgesetzes von 782, das jede Empörung gegen 

die Reichsgewalt und jeden Rückfall ins Heidentum un-

ter härteste Strafen stellte. Sie verstärkten immer mehr 

das fränkische Übergewicht und veranlaßten schließ-

lich Widukind und seinen Kampfgefährten Abbio, 785 

die Waff en niederzulegen, um sich der Forderung Karls 

zu beugen und in der Pfalz Attigny die Taufe zu emp-

fangen. Karl selbst, der sich schon am Ziel der Kämpfe 

glaubte, fungierte als ihr Taufpate. Seit 792 setzte dann 

die dritte Phase der Kämpfe ein, nachdem Karl in den 
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kampff reien Jahren die Organisation der sächsischen 

Kirche bereits weit gefördert hatte. Diese letzte Phase, 

die bis zum Jahr 804 dauerte, hat nur noch die nordelbi-

schen Sachsen erfaßt. Auch sie trug ihr eigenes Gesicht, 

einerseits charakterisiert durch den verstärkten Druck 

der Massendeportationen, andererseits durch eine Ver-

besserung des Rechtsstatus der Sachsen, verbunden mit 

der Abschwächung der harten Strafen der ›Capitulatio‹, 

zu der vor allem Alcuin geraten hatte. So endeten die 

Sachsenkriege nach dreiunddreißigjährigen Kämpfen 

mit dem folgenreichen Ergebnis, daß die Sachsen nach 

den Worten Einhards »den christlichen Glauben annah-

men und mit den Franken  ein  Volk wurden«. 

Neben diesem längsten und härtesten aller Kriege 

Karls gingen außer den Langobardenkämpfen mehre-

re andere Kriege und Feldzüge einher, nämlich gegen 

Herzog Tassilo von Bayern, gegen die Awaren im Süd-

osten, ferner gegen die Bretonen im Nordwesten und 

schließlich gegen die Omaijaden in Spanien. 

Die Bayern waren längst christianisiert und auch be-

reits dem fränkischen Reich eingegliedert, hatten sich 

aber im Zusammenhang mit den fränkisch-langobardi-

schen Diff erenzen wieder aus den alten Bindungen ge-

löst, und Herzog Tassilo glaubte sogar noch nach seiner 

Unterwerfung durch Karl, den er noch 787 als seinen 

Lehnsherrn hatte anerkennen müssen, sich mit Rük-

kendeckung  der  Awaren  wieder  seiner  Gewalt  entzie-

hen zu können, führte damit aber nur seinen Untergang 

herbei. Karl setzte ihn auf einer Reichsversammlung in 

Ingelheim 788 ab ; sein Stammesherzogtum wurde be-
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seitigt und in Bayern, wie überall im Reich, die Graf-

schaft sverfassung eingeführt. Bayern war damit voll in 

das Reich integriert. 

Das Frankenreich aber übernahm nun von Bayern die 

Aufgabe der Grenzsicherung im Südosten, eine Aufga-

be, die unter dem Machtdruck des Reiches verstärkt auf 

Ausweitung drängte. So stieß Karl im Gegenschlag ge-

gen Einfälle der Awaren in Bayern in mehreren Feldzü-

gen (791 und 795) in das Zentrum des awarischen Rei-

ches in der Pußta-Ebene jenseits der Raab (im heutigen 

Ungarn) vor, eroberte ihre ›Ringe‹, in denen ein unge-

heurer Reichtum an Gold und Silber gehortet war, und 

vernichtete nach seinem letzten Feldzug (811) ihr Reich, 

das spurlos unterging. Ihr Gebiet wurde von den Kir-

chen in Salzburg, Passau und Aquileja missioniert und 

als awarische Mark bis zum großen Donauknie in Ab-

hängigkeit vom fränkischen Reich gebracht. 

Hat der Osten Karl am längsten und intensivsten in 

Anspruch genommen, so forderte jedoch auch der We-

sten seine Macht heraus. Er hat hier nach dem frühen 

Aquitanienzug neben zwei Feldzügen gegen die Breto-

nen im Nordwesten (786 und 799) sich vor allem in 

Spanien engagiert, hier allerdings aus einem besonde-

ren Grund, nämlich weil ihn eine arabische Partei im 

Streit um das Land zu Hilfe rief. Karl folgte dem Hil-

feruf, der ihn während der Kämpfe in Sachsen  777  auf 

dem Reichstag in Paderborn erreichte, bereits im Som-

mer 778, blieb aber schon vor Saragossa, das er vergeb-

lich belagerte, stecken und entschloß sich daraufh in zum 

Rückzug, auf dem die fränkische Nachhut von christ-
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lichen Basken überfallen und vernichtet wurde. Unter 

den Opfern befand sich der Markgraf Roland von der 

bretonischen Mark, der in Sage und Dichtung ais einer 

der großen Paladine Karls fortleben sollte. Obwohl der 

Spanienzug sich auf diese Weise als Fehlschlag erwies, 

hat Karl, nachdem er einmal eingegriff en hatte, Spani-

en nicht mehr aus dem Auge verloren und in der Fol-

gezeit von Aquitanien aus den fränkischen Einfl uß auf 

den Norden des Landes systematisch verstärkt. So nah-

men die fränkischen Stützpunkte südlich der Pyrenäen 

mehr und mehr zu, und seit 795 verfestigten sie sich zur 

spanischen Mark, die bis zum Ebro reichte. Ihre Erobe-

rung zeigt an, daß das fränkische Reich jetzt auch dem 

Islam engere Grenzen zog. 

Karl hat dann gegen Ende seiner Regierung auch noch 

den Kampf gegen die Normannen aufgenommen, die 

sich  als  neue  drohende  Gefahr  im  Norden  ankündig-

ten. Er hat ihre Überfälle zurückgeschlagen, ihre Ab-

wehr organisiert, mußte hier allerdings die Hauptkämp-

fe seinen Nachfolgern überlassen. 

Im ganzen ist das Ergebnis dieser zahlreichen und 

dauernden Kriege Karls eine unerhörte Ausweitung der 

fränkischen Macht, ihre Erweiterung zu einem Groß-

reich, das sich hoch über alle frühmittelalterlichen Stam-

mesreiche erhob und, indem es sie in seinen Grenzen 

vereinte, aus ihnen eine neue Einheit schuf. Sie sollte 

nach  dem  Willen  Karls  nicht  nur  eine  politische  Ein-

heit sein. Es ist charakteristisch, daß er die großen Krie-

ge gegen die Sachsen wie gegen die Awaren betont als 

Schützer der Christenheit führte mit dem ausdrückli-
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chen Ziel, durch sie dem Christentum und seiner Kultur 

Neuland zu gewinnen. Dementsprechend formte sich 

auch die Einheit seiner Herrschaft  als Einheit der west-

lichen Christenheit aus, die im Kern mit Europa iden-

tisch war, ausgenommen nur die britischen Inseln, der 

Großteil Spaniens und Süditalien, die gleichsam ihre 

Randzonen bildeten, aber auch als solche noch in ih-

rem Bannkreis standen. 

Auf der Höhe seiner Macht war das Reich Karls des 

Großen gleichrangig neben die beiden anderen Welt-

mächte getreten : neben Byzanz, das seit der Verbindung 

des Papsttums mit dem Frankenreich nur noch die öst-

liche Christenheit verkörperte, und neben den Islam, 

dessen stürmische Expansion zwar zum Stillstand ge-

kommen war, der aber nach wie vor eine respektgebie-

tende Weltmacht blieb. 

Karl der Große hat das fränkische Großreich jedoch 

nicht nur mit dem Schwert gebaut. Er hat ihm auch eine 

neue innere Ordnung gegeben : eine verstärkte Mitte, 

eine intensivere Verwaltung und eine ebenso sorgfäl-

tige wie diff erenzierte gesetzliche Ausstattung, die alle 

darauf zielten, seinem Zusammenhalt und seiner Ein-

heit zu dienen. 

Seine Maßnahmen setzten am Hofe ein, der persönli-

chen Umgebung des Königs, die mit ihm, wenn er nicht 

im Feldlager weilte, von Pfalz zu Pfalz zog. Dabei zeich-

net sich im Laufe seiner langen Regierung sowohl in 

räumlicher  wie  in  persönlicher  Hinsicht  eine  bedeu-

tungsvolle Veränderung ab. 

Nachdem der Schwerpunkt des Reiches sich bereits 
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seit dem Aufstieg der Karolinger vom Pariser Becken 

weiter nach Osten verlagert hatte, pendelte er sich un-

ter Karl allmählich nach Aachen ein, der Pfalz, die der 

König besonders während der langen Wintermonate 

wegen ihrer warmen Quellen immer häufi ger aufsuch-

te, um sie schließlich seit 794 geradezu zu seiner Resi-

denz zu erwählen. Wenn er daneben auch andere Pfal-

zen wie Ingelheim und Nimwegen ausgebaut hat, so 

hat er doch keine von ihnen so ausgezeichnet wie Aa-

chen, für dessen Bauten – allen voran die Marienkapelle, 

seine zentrale Hofk irche – er eigens aus Rom und Ra-

venna Säulen herbeischaff en ließ, um ihren Glanz zu 

erhöhen. Es ist symptomatisch, daß die bedeutendste 

Pfalz Karls des Großen dank seiner persönlichen Für-

sorge und der Unterstützung durch seine fähigsten Hel-

fer, von denen wir noch hören werden, in ihren Mau-

ern das größte Kunstwerk barg und birgt, das jene Zeit 

überhaupt hervorgebracht hat, eben die Marienkapelle. 

Trotz aller Kriege war die Kunst selbst in seinem Reich 

heimisch geworden. 

Nicht weniger wichtig als die räumliche war die per-

sönliche Veränderung, die der Hof Karls während seiner 

Regierung erfahren hat. Sie ist zunächst rein quantita-

tiv in der Zunahme der ›palatini‹ erkennbar, der Män-

ner des Hofes, die im Laufe der Zeit immer deutlicher 

hervortreten. Ihren Kern bildeten nach den Mitgliedern 

der Königsfamilie die Inhaber der Hofämter : Kämmerer, 

Truchseß, Mundschenk und Marschall, Quartiermeister 

und Pfalzgraf, die durchweg eigene Helfer hatten und 

ihren Aufgabenkreis immer weiter zogen : In ihrer Tä-
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tigkeit weitete sich die Hofverwaltung zur Reichsver-

waltung aus. Das heißt, sie traten neben die höchsten 

Adligen im Reich und wurden dementsprechend übri-

gens auch wie jene als Feldherren und als Diplomaten 

verwandt. Die Nähe zum König hob sie über die üb-

rigen Helfer empor und sicherte ihnen den höchsten 

Rang, darin den großen consiliarii vergleichbar, die der 

König je nach Bedarf aus den Reihen des Adels an den 

Hof berief. Auch ihre Zahl nahm off ensichtlich zu, und 

zwar in dem gleichen Maße, wie Karl neue Aufgaben 

an sich zog. So spiegelt sich in ihrer Vermehrung die 

Tendenz des Hofes wider, sich in zunehmendem Maße 

in immer weitere Bereiche des täglichen Lebens einzu-

schalten. Diese Einschaltung hat ihren Niederschlag in 

einer bis dahin unbekannten Fülle von Gesetzen und 

Verordnungen, den ›Kapitularien‹, gefunden. 

Schon Pippin hatte neben den weltlichen auch geist-

liche Hofb eamte herangezogen. Sie waren in der soge-

nannten Hofk apelle organisatorisch zusammengefaßt 

und hatten vor allem für den herrscherlichen Gottes-

dienst zu sorgen, eine Aufgabe, die für den König von 

Gottes Gnaden von existentieller Bedeutung war. Karl 

der Große ging auch hier über seinen Vater hinaus, in-

dem er diesen Gottesdienst in einen feierlicheren Rah-

men stellte und ihn vor allem an den hohen Festtagen 

bewußt zur Demonstration der Rechtmäßigkeit seiner 

Herrschaft  beging. Und wenn Pippin damit begonnen 

hatte, den Hofgeistlichen neben ihrer geistlichen Auf-

gabe auch das Urkundengeschäft  zu übertragen, so hat 

Karl auch diese Ansätze entschieden weitergeführt, ihre 
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Zahl – wie die ihrer weltlichen Kollegen – bedeutend 

vermehrt und sie grundsätzlich mit Reichsaufgaben be-

traut. Ihr Haupt, der oberste Kapellan, und sein vor-

nehmster Helfer, der Kanzler, rückten in die Führungs-

schicht des Reiches auf, und die große Zahl der Kapellä-

ne und Notare arbeiteten mit den übrigen Hofb eamten 

Hand in Hand. Wenn die außerordentliche Zunahme 

der Schrift lichkeit vor allem auf die schrift kundigen 

Geistlichen zurückgeht, so war jedoch die Verwaltung 

insgesamt sowohl den geistlichen als den weltlichen 

Hofb eamten anvertraut. Es ist das Prinzip der geist-

lich-weltlichen Partnerschaft , das damit dem Hof Karls 

des Großen sein besonderes Gepräge gab. 

Diese Partnerschaft  sollte sich nach dem Willen Karls 

im Reich wiederholen, in dem Grafen und Bischöfe den 

König jeweils in ihren Sprengein repräsentierten. Wenn 

auch die Grafschaft en andere Funktionen als die Bistü-

mer hatten, so waren doch beide auf den Hof hin orien-

tiert, und Karl der Große hat diese Zuordnung bewußt 

zu stärken versucht, indem er nicht nur Grafen und Bi-

schöfe von Zeit zu Zeit an den Hof kommen ließ, son-

dern  in  den  ›Königsboten‹  eine  eigene  Institution,  be-

stehend jeweils aus einem geistlichen und einem welt-

lichen Würdenträger, ins Leben rief mit dem Auft rag, 

in die einzelnen Bistümer und Grafschaft en zu reisen, 

um sie auf die Befolgung der königlichen Anweisun-

gen zu überprüfen. Es ist erstaunlich, wie mannigfal-

tig und detailliert die Anweisungen waren, um die sie 

sich zu kümmern hatten. Sie dienten alle dem gleichen 

Ziel, dem Reich, das bei der Eigenart seiner Erweite-
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rung und bei seiner enormen Ausdehnung in sich be-

deutende regionale Unterschiede aufwies, Einheit und 

Einheitlichkeit zu sichern. 

Beispielhaft  für dieses Bemühen ist Karls Fürsorge 

für Recht und Brauchtum der einzelnen Völkerschaft en, 

die er nicht nur anerkannte, sondern auch aufschreiben 

ließ, wobei er zugleich für ihre innere Angleichung Sor-

ge trug. Die gleiche Tendenz ist auch aus zahlreichen 

Kapitularien zu erkennen. 

Bei alledem kann kein Zweifel bestehen, daß Karl 

in der Rechtspfl ege eine seiner höchsten Aufgaben ge-

sehen hat. Ihr hat er sich nach dem Zeugnis Einhards 

bis tief in die Nächte hinein gewidmet, und was davon 

schrift lichen Niederschlag gefunden hat, läßt schon rein 

quantitativ eine überragende Leistung erkennen. Viel 

wichtiger ist aber, daß er sich damit nicht begnügte, die 

Fälle, die an ihn herangetragen wurden, zu entschei-

den, sondern daß er gleichsam den Raum des Rechts 

im Bereich seiner Herrschaft  erweitert hat, indem er 

die gängige Rechtspraxis entscheidend verbesserte. Sie 

war bisher weitgehend durch die rechtliche Selbsthil-

fe, das heißt die Fehde, bestimmt. Neben ihr trat der 

öff entliche Richter nur dann in Erscheinung, wenn er 

angerufen war. Indem Karl mit Hilfe seiner Königsbo-

ten im ganzen Reich sogenannte Rügezeugen einsetzen 

ließ, die bei ihrem Eid verpfl ichtet waren, alle in ihrem 

Bereich begangenen Verbrechen dem Königsrichter an-

zuzeigen, zog er die Verfolgung der Verbrechen allge-

mein an das öff entliche Gericht und stellte damit das 

Gerichtswesen auf eine neue, breitere Grundlage. Wir 
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sprechen deshalb mit gutem Grund von einer Gerichts-

reform Karls des Großen. 

Reformen nehmen überhaupt einen breiten Raum in 

seinen Bemühungen um die innere Festigung des Rei-

ches ein. Und auch hier ist es wiederum bezeichnend, 

wie vielen Feldern er dabei seine Aufmerksamkeit und 

Fürsorge zugewandt hat, angefangen von der Verwal-

tung der königlichen Grundherrschaft  über die Regu-

lierung kirchlicher Angelegenheiten bis zu den ›litte-

rae colendae‹, der Pfl ege des geistigen Lebens, das uns 

noch besonders beschäft igen soll. Wir heben hier aus 

der Vielfalt dieser Bemühungen nur einige besonders 

eindrucksvolle Beispiele hervor : neben der erwähnten 

Gerichtsreform etwa die Münzreform Karls, durch die 

an die Stelle der vielen ungleichartigen Prägungen un-

ter den Merowingern und den frühen Karolingern der 

einheitliche Karolingische Denar als neue Norm getre-

ten ist, die – erstmals seit der Römerzeit – wieder ge-

setzlich garantiert war. 

Dann vor allem die Heeresreform, die zu den fol-

genreichsten Maßnahmen Karls gehört. Sie war veran-

laßt durch die fortdauernden Kriege des expandieren-

den Frankenreiches, die die Bevölkerung um so mehr 

belasteten, als sie die  seit langem eingeleitete Verlage-

rung auf den kostspieligen Reiterkampf forcierten. Karl 

trug daher dieser Doppelbelastung Rechnung, indem er 

die Heerfolge (seit 807/808) nach der Besitzgröße staf-

felte. Drei bzw. vier Hufen bildeten die Norm, die ihre 

Inhaber zur Teilnahme verpfl ichtete. Wer weniger besaß, 

hatte sich mit anderen Freien zu einem Gestellungsver-
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band zusammenzuschließen, der jeweils einen beritte-

nen Krieger auszurüsten hatte. Damit blieb das allge-

meine ‚ Volksaufgebot, wenn auch in reduzierter Form, 

in Kraft , doch ging die Hauptlast des Kampfes auf die 

Vasallen über, die in jedem Fall auszurücken hatten. Ihre 

Bedeutung nahm in der Folgezeit weiter zu, so daß man 

im Rückblick sagen kann, daß die Reformmaßnahmen 

Karls mit der Verbindung von Vasallität und Krieger-

tum den ersten Schritt zur Ausbildung eines berittenen 

Berufskriegertums und zu seiner Feudalisierung mar-

kieren, denen die Zukunft  gehören sollte. 

Die Feststellung ist erlaubt, daß die geschichtliche 

Nachwirkung Karls des Großen zu einem wesentlichen 

Teil auf seine unterschiedlichen, stets von der Sache be-

stimmten und erstaunlich weitsichtigen Reformen zu-

rückgeht. 

Im Kreis dieser Reformen kommt den Bemühungen 

Karls um die Erneuerung der Bildung besondere Bedeu-

tung zu. Sie haben bewirkt, daß der Karlshof, in dem 

sich die Macht des Frankenreiches konzentrierte, zu-

gleich zum Sammel- und Ausstrahlungspunkt des gei-

stigen Lebens für ganz Europa wurde. 

Auch hier ist deutlich zu erkennen, daß die Anfänge 

dieser Bemühungen auf Karl selbst zurückgehen. Die 

Begegnung mit den irischen und angelsächsischen Mis-

sionaren, die sich um die Reform der fränkischen Kir-

che bemühten, und die Berührung mit Italien, in dem 

die Verbindung mit der Antike nie ganz abgerissen war, 

hatten Karl vor Augen geführt, wie weit die Bildung im 

Frankenreich abgesunken war. Als Karl daraufh in be-
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schloß, diesen Mangel zu beheben, war es sein erstes 

Ziel, durch eine bewußte Bildungspfl ege der Kirche zu 

helfen, ihren Aufgaben besser gerecht  zu werden. Da-

mit weitete sich die Kirchenreform zu einer Reform der 

Bildung aus. 

Gleichzeitig wird jedoch erkennbar, daß der König 

schon früh ein persönliches Verhältnis zur Welt der Bil-

dung gewonnen hat, und bald mehren sich die Zeichen 

dafür, daß ihm unbeschadet dieses Zusammenhangs, 

der immer gültig blieb, auch ihr Eigenwert mehr und 

mehr aufgegangen ist. 

Spätestens seit  777   ist er bestrebt, Gelehrte, wo im-

mer er sie fand, an seinen Hof zu ziehen. So kamen nach 

ersten, noch weniger festen Kontakten mit Angelsach-

sen und Iren wie Beornrad und Raefgot die Langobar-

den Petrus von Pisa, Paulinus (von Aquileja) und Pau-

lus Diaconus, der Westgote Th

eodulf, die Franken An-

gilbert und Einhard und mehrere Angelsachsen, unter 

ihnen Alcuin, der größte Gelehrte der Zeit, als dauern-

de Helfer des Königs an den Hof. Alcuin, der im Jah-

re 782 erschien, trat sofort als ihr gemeinsames Haupt 

hervor. Um ihn schloß sich der Kreis der Hofgelehr-

ten zu einem Freundeskreis zusammen, der sich nach 

angelsächsischem Vorbild mit Pseudonymen nach vor-

bildlichen Gestalten aus der alttestamentlich-christli-

chen und aus der antiken Bildungswelt benannte. Karl 

selbst gesellte sich ihnen als ›David‹ bei. Die Mitglieder 

des Kreises führten in geselliger Runde gelehrte Ge-

spräche, tauschten Rätsel und Gedichte aus und brach-

ten als Frucht dieses einzigartigen Kontaktes eine neue 
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höfi sche Dichtung hervor. Sie hatten daneben und vor 

allem aber auch ganz konkrete Aufgaben zu erfüllen : 

So verhalfen sie dem König zu einer Hofb ibliothek, die 

alle erreichbaren Werke der Kirchenväter und der anti-

ken Autoren umfaßte, und suchten sie zugleich in dop-

pelter Weise nutzbar zu machen. Die erste und nahelie-

gendste Aufgabe war, daß sie als Lehrer der Hofschule 

ihren Schülern diesen Schatz auf dem Wege über die 

›Sieben freien Künste‹ erschlossen. Durch ihr Wirken 

wurde die Hofschule zur zentralen Bildungsstätte des 

Frankenreiches, an der die begabtesten Schüler aus dem 

gesamten Reichsgebiet zusammenkamen. Alcuin selbst 

hat für ihren Unterricht Lehrbücher verfaßt, und zwar 

über die Orthographie wie über jede der Sieben freien 

Künste. Die zweite, nicht minder wichtige Aufgabe be-

stand darin, daß die Gelehrten die meist verderbt über-

lieferten Werke überarbeiteten, sie von Fehlern befrei-

ten und dadurch Muster schufen, die nach Karls Willen 

für das ganze Reich verbindlich waren. So hatte Alcuin 

das Alte und das Neue Testament zu emendieren, und 

Paulus Diaconus stellte in Karls Auft rag eine Homili-

ensammlung zusammen, deren Benutzung der König 

durch ein Rundschreiben allen Bischöfen anbefahl. Auf 

diese Weise sollten die neu erworbenen Bildungsgüter 

über die großen Bischofs- und Kloster-Kirchen schließ-

lich dem ganzen Reich zugute kommen. In der berühm-

ten ›Epistola de litteris colendis‹, einem Rundschreiben, 

das Alcuin um 784/85 im Auft rag und Namen Karls 

verfaßt hatte, wurden die Prinzipien erläutert, die die-

sen Bemühungen zugrunde lagen und die sie nach der 
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Auff assung Karls und seiner Helfer notwendig mach-

ten. Sie gründen in der Überzeugung, daß das rechte 

Leben (recte vivere) und das rechte Sprechen (recte lo-

qui) zusammengehören ; das eine setze das andere vor-

aus. Falsches, fehlerhaft es Reden oder Schreiben schlie-

ße falsches Denken in sich ein ; im Gebet verbaue es den 

Zugang zu Gott. Darum sei es nötig, die ›studia litter-

arum‹ mit Eifer zu betreiben, und es ergeht die Anwei-

sung, an allen großen Kirchen und Klöstern Schulen 

einzurichten und für sie geeignete Lehrer zu wählen. 

In seinem großen, die Reformen zusammenfassenden 

Erlaß von 789, der ›Admonitio generalis», wurden die-

se Anweisungen wiederholt und präzisiert und um die 

Forderung erweitert, daß die Mönche die für sie unent-

behrlichen Bücher mit aller Sorgfalt abschreiben sollten 

– eine der folgenreichsten Vorschrift en Karls des Großen. 

Durch sie wurde das Kopieren wie das monastische Ge-

bet den karolingischen Mönchen zur Pfl icht gemacht. 

Ihrem Fleiß verdankt Europa den Grundstock seiner 

Bibliotheken und in ihnen die Bewahrung der geisdi-

chen und weltlichen Bildung der Alten Welt. 

Es war der Wille zur Reform, der alle diese Maßnah-

men beseelte, und es war Karls persönliches Verdienst, 

daß er von der Kirchenreform auf das weite Feld der 

Bildung übergriff . Das Ergebnis dieser Bildungsreform 

war beträchtlich : eine noch aus dem Abstand eines Jahr-

tausends sofort erkennbare correctio der lateinischen 

Sprache und der Schrift , die Schöpfung der sogenann-

ten karolingischen Minuskel, und die Sammlung und 

Emendation der Überlieferung im Bereich der geistli-
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chen und weltlichen Wissenschaft en, der ›sacrae‹ und 

der ›saeculares litterae‹. 

Sie hat darüber hinaus Anstöße gegeben, die in neue 

Bereiche führen. Die Arbeit der Gelehrten sollte nach 

Karls Wunsch auch der heimischen Überlieferung zugu-

te kommen. So begannen sie, eine germanische Gram-

matik zu erarbeiten und die germanischen Heldenlie-

der aufzuschreiben. Vor allem aber haben einige dieser 

Gelehrten wie etwa Angilbert, Einhard oder Th

eodulf 

Werke geschaff en, in denen der Kontakt mit der Antike 

einen neuen, überzeugenden Ausdruck fand. 

Im Hinblick auf diese Werke, die in den Gedichten 

Th

eodulfs und in der Karlsvita Einhards gipfelten, spre-

chen wir von der karolingischen Renaissance – einer 

Erscheinung, die nicht (wie oft  fälschlich unterstellt) 

identisch ist mit der Bildungsreform Karls des Großen, 

wohl aber ihr Ergebnis darstellt, ihre schönste Frucht. 

In ihr erweist sich das Erbe der Antike zum erstenmal 

in der europäischen Geschichte als eine mächtige, das 

geistige Leben der Zeit immer neu befruchtende Wirk-

lichkeit. 

Es ist kein Zufall, daß die Hofgelehrten, denen die 

alte römische Welt vor Augen stand, Karl den Großen 

bereits vor der Kaiserkrönung mit imperialen Attribu-

ten bedachten. Das Kaisertum verkörperte noch immer 

die höchste Würde der Welt, und da die Gelehrten Karl 

auf der Höhe seiner Erfolge als ›caput orbis‹ (Haupt der 

Welt) feierten, nahm er in ihren Augen bereits vor 800 

eine kaisergleiche Stellung ein. Es war ganz in ihrem 

Sinne, wenn Notker von St. Gallen zwei Menschen alter 
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später erklärte, daß Karl der Sache nach (re ipsa) be-

reits Kaiser vieler Völker gewesen sei, als ihm der Papst 

das ›nomen imperatoris‹, den Kaisertitel, verlieh. Tat-

sächlich stand er um 800 auf dem Gipfel seiner Macht. 

Er war als ›König der Franken und Langobarden und 

Patrizius der Römer‹ der unbestrittene Herr der westli-

chen Welt, der auch nach außen als deren Repräsentant 

in Erscheinung trat. So war er 794 auf der Synode von 

Frankfurt dem Basileus von Byzanz als Verteidiger der 

Rechtgläubigkeit entgegengetreten, und der sagenum-

wobene Kalif Harūn-al-Raschid hatte mit ihm freund-

schaft liche Beziehungen aufgenommen, deren Auswir-

kungen bis nach Jerusalem reichten. Der Papst hatte 

Grund, in ihm seinen mächtigsten Schützer zu sehen. 

So waren alle Voraussetzungen gegeben, um Karl den 

Weg zur Anerkennung als Kaiser‹ zu ebnen. Sein Kaiser-

tum lag gleichsam in der Luft , als im Jahre 799 Vorgän-

ge in Rom die Entwicklung schnell vorantrieben. Per-

sönliche Feinde hatten im Mai dieses Jahres den neuen, 

von Karl bereits anerkannten Papst Leo ii.I. überfallen. 

Leo hatte sich jedoch mit Hilfe fränkischer Königsbo-

ten seinen Feinden entziehen können und seine Zufl ucht 

bei Karl gesucht, den er im Spätsommer in Paderborn 

antraf. Alle Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß bei 

dieser Begegnung, bei der Karl dem Papst die erbete-

ne Hilfe zusagte, auch schon die Kaiserfrage eine Rol-

le spielte. Den Vereinbarungen entsprechend wurde der 

Papst durch ein fränkisches Geleit nach Rom zurück-

geführt und die Untersuchung gegen die Verschwörer 

eingeleitet. Im November erschien darauf Karl selbst in 
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Rom, wo er mit kaiserlichen Ehren empfangen wurde. 

Da die Gesandten mit dem Prozeß nicht vorangekom-

men waren, nahm Karl jetzt als Patrizius die Angelegen-

heit in seine Hand und begann zunächst die Anklagen 

zu überprüfen, worauf der Papst sich auf einer Synode 

am 23. Dezember 800 durch einen Reinigungseid von 

der ihm zur Last gelegten Schuld befreite. Am folgenden 

24. Dezember setzte daraufh in Papst Leo ii.I. während 

der Weihnachtsmesse dem betenden Karl eine goldene 

Krone auf, während die Römer ihn in feierlichem Zuruf 

als Kaiser akklamierten. Damit war nun auch im We-

sten das vor mehr als dreihundert Jahren verschwun-

dene Kaisertum wieder erneuert, war das mittelalterli-

che Kaisertum begründet. 

 Karl Bertau

»Wélaga nù, wáltant gòt …«

Wélaga nù, wáltant gòt,   wêwùrt skΛ´hit. 

Wehe jetzt, herrschender Gott (oben im Himmelreich), 

furchtbares Schicksal geschieht ! 

In solche Klagerufe bricht der greise Hiltibrant aus in 

einem bruchstückhaft en Stabreimgedicht, das jetzt, 

gleichzeitig mit dem Krönungsevangeliar, zu Per-

gament kommt. Die neue christliche Welt mit herr-

schendem Gottvater im Himmel und die alte Welt ei-

nes blindwaltenden Unglücksgeschicks (wêwurt) ste-

hen unvermittelt nebeneinander in diesem Aufschrei 

und in dem andern (wettu irmingot, obana ab heva-

ne), so unvermittelt wie Krönungsevangeliar und Hil-

debrandslied. Das Stück bezeichnet den Bruch in der 

historischen Identität der fränkischen Spätantike. Und 

um Identität geht es auch im Hildebrandslied. 

Der aus der Verbannung heimkehrende Vater steht sei-

nem Sohn Hadubrant zum Zweikampf gegenüber. Ver-

gebens gibt er sich zu erkennen, um den Kampf zu ver-

meiden. Wenn er den off enen Kampf nicht will, ist er 

nicht der heldenhaft e Hiltibrant, den der Sohn als Vater 

anerkennt. Nähme der Sohn die Goldringe, die ihm der 
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Alte als Willkommensgeschenk bietet, wäre er nicht 

mehr Hadubrant, Hiltibrants Sohn. 

Die Kriegerehre, die am Namen haft et, ist die tragi-

sche Bedingung der Identität eines jeden. Den mögli-

chen Gedanken, die Waff en wegzuwerfen und sich dem 

Sohn zu opfern, verdunkelt die fi nstre Wolke des grei-

sen Kriegsruhms. Vergeblich ist der Wortwechsel. Zwi-

schen beiden klafft

ein Abgrund von Mißtrauen und Ei-

genliebe. »Und so«, schließt das Fragment :

»ließen sie erst Eschen schreiten / in scharfen Schauern : 

Da stand in den Schildern. / Da prallten zusammen Stein-

ränder zersprangen. / Sie hieben schmerzend weiße Schil-

de / bis ihnen die Linden zu Stücken wurden, / zerkämpft  

mit Waff en …«

Im Ringkampf tötet der Alte in höchster Not den Sohn. 

»Dort liegt er mir zu Häupten der liebe Sohn, der ein-

zige Erbe, … wider Willen ward ich sein Mörder«, klagt 

der sterbende Hildebrand in einem Gedicht, das nach 

1200 im hohen Norden aufgezeichnet wurde. Das alt-

hochdeutsche Hildebrandslied, das wohl in Bayern ent-

stand und bei der Aufzeichnung in Fulda ( ?) oberfl äch-

lich verniederdeutscht wurde, ist ohne Schluß. 

 Helmut De Boor (Hg.) 


Georgslied

 Georio fuor ze malo    mit mikilemo herigo, 

 fone dero marko     mit mikilemo folko. 

Georg fuhr zum Gerichtstag / mit einem großen Heer, 

von der Mark / mit großem Aufgebot. 

Er fuhr zu dem Gerichtsring, / zu der gewaltigen 



Th

ingversammlung

Das Th

ing war hochbedeutsam, / Gott sehr lieb. 

Er ließ hinter sich das Weltreich, / er gewann das 

Himmel 

reich. 

Das tat selber / der berühmte Graf Georg. 

Da beredeten ihn alle / die so zahlreichen Könige. 

Sie wollten ihn bekehren : / er wollte darin nicht 



auf sie hören. 

Fest war Georgs Sinn, / er hörte nicht auf sie, bei 

meinem Heil. 

Vielmehr wirkte er alles, / was er von Gott erbat. 

Das tat selber / Sankt Georg. 

Da verurteilten sie ihn alsbald / zum Kerker. 

Dorthin fuhren da mit ihm / die schönen Engel. 

Dort fand er zwei Frauen ; / er rettete ihr Leben. 

Da schuf er so herrlich / ihnen die vom Himmel

gesandte Mahlzeit

Dies Wunder tat dort / Georg wahrhaft ig. 

Georg betete da ; / der Herr gewährte ihm alles. 

Der Herr gewährte ihm alles, / worum Georg zu ihm 

betete. 

Den Stummen machte er sprechend, / den Tauben 

hörend, 

den Blinden machte er sehend, / den Lahmen gehend. 
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Eine Säule stand früher viele Jahre : / ausschlug dort das

Laub sogleich. 

Das Wunder tat dort / Georg wahrhaft ig. 

Darüber begann der mächtige Mann /  sehr zu zürnen. 

Tacianus wütete, / zürnte darob überaus schnell. 

Er behauptete, / Georg wäre ein Zauberer. 

Er hieß Georg fangen, / hieß ihn ausziehen, 

hieß ihn sehr schlagen / mit einem wunderscharfen

Schwert. 

Das weiß ich, es ist sicher wahr, / auferstand Georg da. 

Auferstand Georg da ; / gut predigte er da. 

Die heidnischen Leute / machte Georg rasch zu Schanden. 

Darüber begann der mächtige Mann /  sehr zu zürnen. 

Da hieß er Georg binden, / auf ein Rad fl echten. 

Wahrhaft  sage ich euch : / sie brachen ihn in zehn Stücke. 

Das weiß ich, es ist sicher wahr, / auferstand Georg da. 

Auferstand Georg da ; / gut predigte er da. 

Die heidnischen Leute / machte Georg rasch zu Schanden. 

Da hieß er Georg fangen, / hieß ihn sehr geißeln. 

Man hieß ihn zermahlen, / ganz zu Staub verbrennen. 

Man warf ihn in den Brunnen, / er war 

 (das übrige verderbt). 

Sie wälzten darüber /  von Steinen eine große Menge :

Sie begannen einen Umgang um ihn, / hießen Georg

auferstehen. 

Großes tat Georg da, / wie er wahrlich immer (noch) tut. 

Das weiß ich, es ist sicher wahr, / auferstand Georg da, 

Auferstand Georg da, / gut predigte er da. 

Die heidnischen Leute / machte Georg rasch zu Schanden. 

Auferstand Georg da, / aufsprang der Quell sogleich. 

Georg einen toten Mann / hieß er auferstehen, 

er hieß ihn dorthin zu ihm kommen, / hieß ihn sogleich 

reden. 

Da sagte er : »Jobel hieß / ich mit Namen, glaubet es.«
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Er sagte, sie wären verloren, / vom Teufel alle betrogen. 

Das tat uns selbst kund / Sankt Georg. 

Da ging er zu der Kammer, / zu der Königin. 

Er begann sie zu lehren, / sie begann auf ihn zu hören. 

Elossandria, / sie war tugendhaft , 

Sie eilte rasch, wohl zu tun, / ihren Schatz zu spenden. 

Sie spendete ihren Schatz dahin, / das hilft  ihr viele Jahre. 

Von Ewigkeit zu Ewigkeit / sei (sie) in der Gnade. 

Das erfl ehte selber / der Herr Sankt Georg. 

Georg hob die Hand auf, / da erbebte Apollo. 

Er gebot über den Höllenhund, / da fuhr er sogleich in 

den Abgrund. 

Hin ?  … 

Ich kann nicht mehr ! Wisolf. 

 [Spätes 9. Jh., alemannische Abschrift  des späten 10. Jhs. 

 Aus der rätselhaft  verschnörkelten Orthographie der 

 Handschrift , die der Abschreiber schon nicht mehr ver-

 stand, normalisiert.]

Friedrich Prinz 


Boden und Herrschaft

 Gesellschaft liche Bedeutung der mittelalterlichen Grund-

 herrschaft .  Die tiefgreifende Wirkung der Adelsherr-

schaft  hat wesentlich ihren Grund darin, daß sie auf 

der materiellen Basis der Grundherrschaft  beruhte ; in 

deren Verband war fast die gesamte Bevölkerung des 

Frankenreiches wie seiner Nachfolgestaaten eingeglie-

dert, und zwar wirtschaft lich wie politisch und recht-

lich. Wenn Adelsherrschaft  Verfügungsgewalt über 

Land und Leute bis zum Recht über Leben und Tod der 

Unfreien war, dann bildete die Grundherrschaft  ihren 

dichtesten Kern, ohne den der Adel keine selbständi-

ge Kraft  der frühen europäischen und deutschen Ge-

schichte geworden wäre. Aus der grundherrlichen Or-

ganisation leiteten sich sowohl der materielle Status als 

auch die Lebensformen des Adels und besonders auch 

des Königs her, dessen Pfalzen Mittelpunkte von Groß-

grundherrschaft en waren. Auf der festen Basis kirch-

licher und klösterlicher Grundherrschaft en  entwik-

kelte sich dann vor allem das geistige Leben, weil in 

diesen Großverbänden Menschen für Erziehung, Stu-

dium, Buchproduktion und künstlerische Arbeit frei-

gestellt und trainiert werden konnten. Zwar ist der Ter-

minus »Grundherrschaft « bzw. »Villikation« ein »mo-

dern-historisch-juristischer Ordnungsbegriff « für eine 
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Vielzahl von Phänomenen, aber er erfaßt dennoch ein 

reales gesellschaft liches Ordnungsgefüge mittelalterli-

chen Lebens, hat also idealtypischen Charakter im Sin-

ne Max Webers. Für die konkrete Analyse der Grund-

herrschaft  besteht die Mißlichkeit, daß wir zwar relativ 

viel über die klösterliche und auch über die königliche 

Grundherrschaft  wissen, jedoch nur wenig über die 

adelige, da deren Quellen erst später reichlicher fl ießen ; 

Rückschlüsse von klösterlichen auf adelige Grundherr-

schaft en sind nur bedingt möglich. Letztere waren ver-

mutlich besitzmäßig geschlossener als die klösterlichen, 

doch wird man die großen, oft  weit auseinanderliegen-

den Besitzkomplexe des karolingischen Reichsadels in 

verschiedenen Reichsteilen als eine Sonderform adeli-

ger Herrschaft  auff assen müssen. Das ausführliche Te-

stament Eberhards, eines mächtigen karolingischen 

Grafen in Friaul, nennt etwa Besitzungen in Flandern, 

Alemannien und Oberitalien. Typisch für kirchliche 

Großgrundherrschaft , die sich im Lauf der Jahrhun-

derte mosaikartig aus Einzelschenkungen des Königs 

und des Adels zusammensetzte, war der weite Streu-

besitz, der, wie im Falle von Fulda, von Friesland bis 

zu den Alpen reichen konnte. Das erforderte besonde-

re Organisationsformen, um das entfernte Klostergut 

überhaupt nutzen zu können. 

Wichtig für das Verständnis der Grundherrschaft  ist 

schließlich die Tatsache, daß der hohe Adel nicht des-

halb grundherrliche Rechte erwarb, weil er Grund und 

Boden besaß, sondern dieselben kraft  adeligen Eigen-

rechts ausübte. Daraus folgt wieder, daß Grundherr-

schaft  nicht nur eine Wirtschaft s-, sondern auch eine 

Rechts- und Herrschaft sform war. Damit entfällt auch 

die einst vieldiskutierte, heute als anachronistisch er-

kannte Frage, ob die Grundherrschaft  eher privatrecht-

licher oder öff entlich-rechtlicher Natur sei ; mittelalter-

liche Herrschaft  kennt diese moderne Trennung beider 

Rechtssphären nicht. Die gerichtliche Gewalt des Grund-

herrn über die Angehörigen der gesamten Grundherr-

schaft , die zumeist im Begriff  »familia« zusammengefaßt 

war, entstand vermutlich aus der umfassenden Haus-

herrschaft  germanischen Ursprungs. Sie kann aber auch 

in gallo-römischen Vorbildern wurzeln, nämlich in der 

Herrschaft  der senatorischen Aristokratie über ihre La-

tifundien. In jedem Falle handelt es sich um eigenstän-

diges Herrenrecht, das keiner Privilegierung durch den 

König bedurft e. Man spricht daher auch von »autogener 

Immunität«, die eher neben als unter der königlichen 

Rechtsprechung stand. Aus diesem Nebeneinander bei-

der Rechtskreise ergaben sich immer wieder Konfl ikte. 

 Die Entstehung der Grundherrschaft .  Die räumliche 

Massierung oder Streuung der Grundherrschaft  inner-

halb des fränkischen Großreiches im Pariser Becken, 

zwischen Maas und Rhein, am Mittelrhein, am Main 

und zwischen Regensburg und Reichenhall läßt Rück-

schlüsse auf ihre Entstehung zu. Das gilt vor allem für 

die Merowingerzeit, als die Könige zwischen Loire und 

Rhein,  also  im  Kernland  Neustrien,  kaiserliches  Fis-

kalland okkupierten und damit die größten Grundbe-

sitzer wurden. Erwerb durch Inbesitznahme verlasse-
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nen Gutes dürft e für die ausgedehnten Domänen ge-

fl üchteter gallorömischer Grundherren in Nordgallien 

gelten. Unzerstört aufgegebene große Landhäuser in 

der Eifel lassen darauf schließen, daß sich deren reiche 

Besitzer im 5. Jahrhundert nach Südgallien oder Itali-

en abgesetzt hatten und daß ihre Landgüter dann un-

mittelbar in königlichen oder Adelsbesitz übergegan-

gen waren. Allerdings verließen nicht alle römischen 

Adelsfamilien  Nordgallien,  denn  noch  im  7.  Jahrhun-

dert fand sich in Trier senatorischer Adel, der in en-

ger Beziehung zum Königshof stand. Die Merowinger 

gaben aber schon bald aus diesem umfangreichen Er-

oberungsgut beträchtliche Teile als Allod oder Lehen 

in die Hände des Adels oder statteten damit großzü-

gig Bistümer und Klöster aus. Da der gallorömische Se-

natorenadel südlich der Loire und in Burgund so gut 

wie unangetastet im Besitz seiner Großdomänen blieb, 

dürft en auch deren Nutzungsformen und Organisation 

Vorbilder für die fränkische Grundherrschaft  gewesen 

sein, vor allem was die Schrift lichkeit der Verwaltung 

betrifft

. Arnulfi nger und Pippiniden, also die Frühka-

rolinger, konnten als Hausmeier und dann als Köni-

ge ihren umfangreichen grundherrlichen Hausbesitz 

in Austrien mit dem von ihnen übernommenen mero-

wingischen Krongut vereinigen und zudem durch die 

Niederwerfung der rechtsrheinischen Herzogtümer, 

vor allem in Alemannien und Bayern, große herzogli-

che Güterkomplexe an sich bringen. 

Für die kirchliche Grundherrschaft  wurde es bedeu-

tungsvoll, daß sie wegen des besonderen Rechtsstan-
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des des Klerus weitgehend der Verfügungsgewalt des 

als Vogt fungierenden Eigenkirchenherren unterstand. 

Darin lag auch der Rechtsgrund der sogenannten Sä-

kularisation von Kirchengut durch die »precaria verbo 

regis« der Frühkarolinger. Technisch stand wohl die 

geistliche Grundherrschaft  mit ihrer relativ rationalen, 

zumeist schrift lich fi xierten Organisation an der Spit-

ze der Entwicklung, und zwar nicht nur hinsichtlich 

der Verwaltung. In den klösterlichen Bibliotheken be-

saß man die römische Spezialliteratur über Landwirt-

schaft  und Tiermedizin, über Wasserleitungsbau und 

Vermessungskunde ; man konnte schon früh rationa-

ler wirtschaft en als die adeligen Grundherren. Da im 

Frühmittelalter mehr als 90% der Bevölkerung grund-

herrschaft lich gebunden war, wurde diese Institution 

die wichtigste Sozialstruktur überhaupt, man hat da-

her wohl mit Recht von einem »Zeitalter der Grund-

herrschaft « gesprochen. 

 Das »Capitulare de villis« und andere Quellen.  Erst die 

Quellen der Karolingerzeit erlauben aber nähere Ein-

blicke in die Struktur der Grundherrschaft , vor allem 

das berühmte »Capitulare de villis« von 792/93, eine 

ausführliche Anweisung des Königs – entweder Karls 

des Großen oder seines Sohnes Ludwig – über die Ver-

waltung, Wirtschaft  und Rechtsordnung karolingi-

scher Domänen. Adressaten dieses Dokuments waren 

die Amtmänner (iudices) des Königsguts, das sich in 

Ober- und Unterhöfe gliederte, also in Fronhöfe der 

Großgrundherrschaft  in den jeweiligen Dichtezentren 
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unmittelbarer und uneingeschränkter königlicher Ge-

walt. Diese Höfe betrieben Eigenwirtschaft  auf Salland 

(terra salica, terra indominicata), es wurde mit hörigem 

Hofgesinde und abhängigen, dienstpfl ichtigen Bauern 

bearbeitet. Über den Fronhof hinaus, der zugleich die 

Sammelstelle für alle Natural- und Geldabgaben bilde-

te, gehörten zur grundherrschaft lichen »familia« zahl-

reiche Bauernstellen (Hufen), die zu genau registrier-

ten Leistungen verpfl ichtet waren. Man bezeichnet 

diese Organisationsform als Villikation, Fronhofsver-

fassung oder Betriebsgrundherrschaft  ; letzteres im Ge-

gensatz zur Rentengrundherrschaft , die sich mit dem 

Anstieg des Geldumlaufs entwickelte und bei der die 

Herrenhöfe zu Sammelpunkten für alle Abgaben wur-

den. Betriebsund Rentengrundherrschaft   ergänzten 

sich oft  insofern, als geschlossener Besitz vom Eigentü-

mer meist selbst genutzt wurde, während bei Streube-

sitz, wie ihn vor allem die Klöster hatten, die Fronhö-

fe die fälligen Geld- und Sachleistungen einzogen und 

dann teilweise an das Hauptzentrum, den Adelssitz, 

die Königspfalz oder das Kloster weiterleiteten. Die Be-

sitzungen der Klöster Fulda oder Werden an der Ruhr, 

die im fernen Friesland lagen, waren vorzugsweise zu 

Abgaben in Geld und Tuch verpfl ichtet, wobei off en ist, 

ob dieses Tuch Eigenproduktion oder wiederum aus 

Flandern, der großen Textilproduktionslandschaft  des 

Mittelalters, importiert war. 

Die grundherrschaft liche Organisation, wie sie im 

»Capitulare de villis« aufscheint, dürft e mehr oder we-

niger auch für andere Domänen gegolten haben. Die kö-
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niglichen Amtmänner hatten danach nicht nur für den 

Wirtschaft sbetrieb im engeren Sinne zu sorgen, sondern 

auch die Einkünft e aus der Landwirtschaft , den grund-

herrlichen Handwerken und dem Karawanenhandel des 

Grundherren zu verwalten. Ferner hatten sie die Rechts-

ordnung zu wahren und ihre Unterverwalter, die Mei-

er (maiores), zu kontrollieren, denen wiederum Förster, 

Pferdeknechte, Kellermeister, Vögte, Zöllner und alles 

Gesinde unterstanden. Die Meier leiteten die Unterhö-

fe, deren Bereich nicht größer sein sollte, »als sie die-

se an einem Tage umgehen oder besichtigen konnten«. 

Zu den Dienstobliegenheiten des grundherrschaft lichen 

Verwaltungspersonals gehörte auch die gute Versorgung 

der Arbeitsleute und deren Beaufsichtigung, die Sorge 

für ordnungsgemäße Feldbestellung, für die Instand-

haltung von Gebäuden, Zäunen, Wegen und Brücken, 

ebenso die Vorsorge für das Saatgut und eine geordnete 

Viehhaltung ; ferner die Eintreibung der nötigen Hand- 

und Spanndienste durch die hörigen Bauern, die hierfür 

ihr eigenes Vieh, Pferde und Rinder, einsetzen mußten. 

Da die Grundherrschaft , von Luxusartikeln abgesehen, 

weitgehend ein Selbstversorgungsbetrieb war, verwun-

dert es nicht, daß im »Capitulare de villis« wie in den 

»Brevium exempla« Karls des Großen zahlreiche Hand-

werker auf seinen Königshöfen erwähnt sind, unter an-

derem Eisen-, Gold- und Silberschmiede, Schuhmacher, 

Drechsler, Wagenbauer, Schildmacher und andere Waf-

fenhandwerker sowie Brauer, Imker, Bäcker und Fischer. 

Über die vielfältigen Einkünft e hatten die Amtmänner 

jährlich zu berichten. Die Reichhaltigkeit dessen, was 



der König abforderte, setzt in Erstaunen : Gemeldet soll 

werden, wieviel die Ochsen, die in der Obhut der Rin-

derhirten standen, einbrachten, welche Leistungen von 

den Bauernstellen einkamen, was an Schweinezins, und 

anderen Zinsen sich ansammelte, wie hoch sich die Ab-

gaben der grundherrlichen Mühlen, Weiden, Wälder be-

liefen und ebenso was an Marktgebühren und an Bu-

ßen wegen Treu- und Friedensbruch erhoben wurde. 

Weinzinse werden genannt und Naturalabgaben wie 

Heu, Brennholz, Bauholz, Kienspan, Schindeln, Hül-

senfrüchte, Hirse, Wolle, Flachs, Hanf, Obst und Nüs-

se ; auch gepfropft e Bäume sind erwähnt, dann Gärten, 

Rübenäcker und Fischteiche, ferner Häute, Felle, Hör-

ner, Talg, Wachs, Fett, Seife, Honig sowie Wein, Bier, 

Met, Most, Hühner und Gänse, Handwerkszeug, Ei-

sen- und Bleigruben. Natürlich gab es nicht alles, was 

in diesem allgemeinen Verzeichnis genannt wird, in je-

der Grundherrschaft , aber ein Bild des Systems der kö-

niglichen, adeligen und kirchlichen Villikationsverfas-

sung läßt sich daraus doch gewinnen. 

Das »Capitulare de villis« gab auch Anweisung für 

die Verwendung der Einkünft e. Ein Teil sollte für das 

Haus des Königs aufb ewahrt und auf eine gute Aus-

stattung der Räume mit Gerät und Möbeln, aber auch 

mit Waff en und reichlichen, einzeln aufgeführten Le-

bensmittelvorräten geachtet werden, und zwar für den 

Aufenthalt des Königs oder für den Besuch des Grafen 

als seines Vertreters. Andere Leute hingegen waren nur 

auf ausdrücklichen Befehl des Herrschers zu beherber-

gen und zu verpfl egen. Ein weiterer Teil der Einkünf-
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te ging ans königliche Hofl ager und in die Pfalzen, ein 

dritter sollte für die Kriegsführung gehortet werden. 

Schließlich durft e der Amtmann nach eigenem Ermes-

sen Überschüsse verkaufen. Die Grundherrschaft  war 

somit die allgemeine Versorgungsbasis für das staatli-

che, wirtschaft liche und kulturelle Leben in all seinen 

Äußerungen. 

 Umfang und Ertrag klösterlicher Grundherrschaft en.  So 

gut auch für die königliche wie für die Klostergrund-

herrschaft  die Quellenlage sein mag, es erhebt sich doch 

die Frage, ob eine normative Quelle wie das »Capitula-

re de villis« als Wirtschaft s- und Lebensordnung wirk-

lich gegriff en, ob sie die Realität grundherrschaft licher 

Existenz tief geprägt hat ? Vorsicht ist gewiß am Plat-

ze. Immerhin sind in den »Brevium exempla« von etwa 

800 für Königshöfe in Staff elsee bei Murnau, Weißen-

burg  im  Elsaß  und  in  Nordfrankreich  (bei  Lille)  sol-

che vom Herrscher angeforderten Inventare erhalten, 

in denen die landwirtschaft lichen Geräte, der Haus-

rat, die Werkzeuge, gemäß den Anweisungen des »Ca-

pitulare de villis« die Ernteerträge des laufenden Jahres, 

der Tierbestand und anderes mehr festgehalten wur-

den. Auch die »Statuta« des Abtes Adalhard von Corbie 

(812),  allerdings  wieder  eine  Schrift  normativen Cha-

rakters, lassen erkennen, daß man sich doch einiger-

maßen an die Vorschrift en des Herrschers hielt. Ein 

Jahr danach veranlaßte Irmino, der Abt des Großklo-

sters Saint Germain-des-Prés bei Paris, eine Aufzeich-

nung des ungewöhnlich großen Besitzstandes seines 
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Klosters. Hier sind »villa« für »villa«, das heißt für alle 

Zentralorte und Hebestellen der Abtei, die genaue Zahl 

der vergebenen Bauernstellen, ihre Anbaufl äche,  die 

Namen der Bauern und ihrer Kinder sowie die von je-

der Hufe zu entrichtenden Natural- und Geldabgaben 

genau vermerkt. Saint Germain-des-Prés besaß dem-

nach etwa 23 000 Hektar bebautes Land und gebot über 

4710 Familienoberhäupter mit 5316 Kindern »und son-

stigen Verwandten«. Allerdings wurden die sicher vor-

handenen Leibeigenen (servi) nicht mitgezählt, so daß 

insgesamt mit etwa 16 000 bis 20 000 Angehörigen die-

ser riesigen Klostergrundherrschaft  zu rechnen ist. Da 

dieses Kloster in der am dichtesten besiedelten Ile-de-

France lag, ist aber Vorsicht bei einer Übertragung die-

ser Werte auf andere, weniger volkreiche Gebiete gebo-

ten ; doch gab es auch dort beträchtliche Güterkomple-

xe. Die Abtei Prüm etwa hatte ihren Besitz 893 in den 

drei Oberhöfen Prüm, Münstereifel und St. Goar orga-

nisiert. Zu Prüm gehörten 1277 zinspfl ichtige Bauern-

stellen verschiedener Größe, ferner 30 Klostergüter mit 

etwa 720 Hektar Ackerland, dazu ungefähr 38 Hektar 

Wiesen, 100 Weinberge, 3630 Schweine in Waldmast, 

16 Mühlen und 2 Salzhütten. […]

Jedenfalls konnte Prüm um 893 von seinen rund 2000 

zinspfl ichtigen Hufen folgende Einkünft e  erwarten : 

2000 Doppelzentner Getreide, 1800 Schweine und Fer-

kel, 4000 Hühner, 20 000 Eier, etwa 250 Bündel Flachs, 

4 Seidel Honig, 4000 Eimer Wein und 1500 Schilling an 

Geld, was einem Betrag von 18 000 Silbermünzen (De-

naren)  karolingischer  Währung  entsprach.  Dazu  ka-
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men an bäuerlichen Dienstleistungen 70 000 Frontage 

und über 4000 Fronfuhren für das Kloster. Rechts des 

Rheins besaß das Hochstift  Salzburg 788 insgesamt 1613 

Bauernstellen und 17 Fronhöfe, darunter 855 Hufen und 

10 Fronhöfe aus Schenkungen agilolfi ngischer Herzö-

ge und weitere 162 Hufen als Stift ung des Adels. Das 

Bistum Augsburg verfügte nach Ausweis der »Brevium 

exempla« um 800 über 1507 Bauernstellen und damit 

über  etwa  15 000  Hektar  Kulturland.  Dieselbe  Quel-

le vermittelt auch einen genauen Einblick in den Be-

sitz, die Ausstattung mit Vieh und Geräten und ebenso 

in die Betriebsform des Klosters Staff elsee bei Murnau. 

Dieses Güterverzeichnis und die ihm angeschlossenen 

fragmentarischen Inventare des Bistums Augsburg, fer-

ner Auszüge aus einem Weißenburger Traditions- und 

Prekarieverzeichnis sowie die genaue Beschreibung ei-

ner Reihe von Königshöfen (fi sci) entstanden im Zuge 

einer durch Königsboten (missi dominici) vorgenom-

menen Bestandsaufnahme des Reichsgutes und waren 

Vorbild für andere Inventarisierungen, wie die Ähnlich-

keiten zwischen dem Staff elseer Güterbeschrieb, dem 

Lorscher Urbar und den im »Codex Eberhardi« über-

lieferten Fuldaer Güterverzeichnissen von 820/39 nahe-

legen. Danach hatte das Bonifatiuskloster mit seinem 

weiten Einzugsgebiet von Missionskirchen und adeligen 

Schenker-Familien einen Landbesitz von etwa 15 000 

Hektar, für rechtsrheinische Verhältnisse eine ausneh-

mend große Grundherrschaft . Aus Aachener Synodal-

beschlüssen von 816 hat man ermittelt, daß die gro-

ßen Reichsabteien durchschnittlich zwischen 3000 bis 
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8000 Bauernstellen (Hufen) hatten ; die untere Grenze 

für kleine Kirchen und Klöster lag zwischen 300 und 

400 Hufen. 

 Die Grundherrschaft  als Kultverband.  Schutz und Schirm, 

die der Grundherr gewährte und die sein Herrentum le-

gitimierten, bezogen sich nicht nur auf die materiel-

len Dinge oder auf die Abwehr äußerer Bedrohungen – 

diese funktionierte nach Ausweis der zeitgenössischen 

Chronistik ohnehin mehr schlecht als recht.– Auch 

die geistliche Betreuung der Grundholden oblag dem 

klösterlichen Grundherrn wie dem adeligen als Eigen-

kirchenherren innerhalb seiner Villikation. Die zahl-

reichen Klostergründungen des Königs wie des Adels 

bewirkten, daß der grundherrschaft liche Verband zu 

einem Kultverband wurde, innerhalb dessen der Ade-

lige als Bischof, Abt und Mönch die Seelen zu beherr-

schen und zu lenken vermochte. Gerade bei adeligen 

Klostergründungen kam es oft  vor, daß ein Mitglied 

der Gründerfamilie als Abt die geistlichen Funktionen 

für den gesamten Familienbesitz wie für die eigentliche 

Klostergrundherrschaft  übernahm. Man kann daher 

von einer weltlich-geistlichen Doppelherrschaft   über 

Land und Leute sprechen, die zur religiösen Sanktio-

nierung der grundherrschaft lichen Ordnung an sich 

wesentlich beitrug. Max Weber hat in diesem Zusam-

menhang von der legitimierenden Kraft  des Hierokra-

tischen »zur Domestikation der Beherrschten« gespro-

chen, ein scharf formulierter, aber nicht unbegründeter 

Gesichtspunkt für die Analyse mittelalterlicher Herr-
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schaft .  Man  könnte  es  auch  harmonischer  sehen.  In 

dem berühmten karolingischen Fresko der Kirche St. 

Benedikt in Mals im Tiroler Vintschgau ist die Dop-

pelherrschaft  von Adeligem und – ebenfalls adeligem 

– Priester sehr anschaulich dargestellt ; und wenn im 

11. Jahrhundert Kaiser Heinrich ii. den Bischof Mein-

werk von Paderborn veranlaßte, sein reiches gräfl iches 

Erbe an Land und Leuten in das bislang arme Bistum 

einzubringen, ergab sich auch in diesem Falle eine ty-

pisch mittelalterliche Verschränkung geistlicher und 

grundherrschaft licher Gewalt. Die hochmittelalterli-

chen Dynasten intensivierten dann durch Burgenbau 

und klösterliches Kultzentrum mit Familiengrablege 

ihre Grundherrschaft  und sicherten ihre durch Vog-

tei und Gericht gestützte Gebietsherrschaft  militärisch 

wie jurisdiktionell, aber auch charismatisch : Hausklö-

ster und Stammburgen wurden die Zentren religiös 

legitimierter Macht. Es konnte nicht ausbleiben, daß 

weltlich-adeliges Standesbewußtsein und christlich-as-

ketische Vorbildlichkeit in diesem umfassenden herr-

schaft lichen Kosmos einander nicht immer ideal er-

gänzten und durchdrangen. […]

 Wandel der Rechtsordnung und soziale Mobilität.  Schwie-

riger als die Rekonstruktion der grundherrschaft lichen 

Wirtschaft s- und Produktionsweise ist es, genauere 

Einblicke in die Rechtsordnung und gesellschaft liche 

Organisation der Grundherrschaft  […] bis zum Hoch-

mittelalter zu gewinnen. Einig ist man sich wohl dar-

über, daß die Villikationsverfassung schrittweise zu ei-
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ner Angleichung des Rechtsstandes der Angehörigen 

der »familia« führte. […] Die im Hofrecht zusammen-

gefaßte »familia«, ein mehr und mehr genossenschaft -

licher Personenverband, gliederte sich nach den wirt-

schaft lichen Gegebenheiten in einen engeren und wei-

teren Bereich. Zum engeren gehörten die Leibeigenen 

(servi, mancipia), die dem Hofrecht ohne Einschrän-

kung unterworfen waren, während für freie Hinter-

sassen, die auf den Freihufen (mansi ingenuiles) saßen, 

das Hofrecht nur für ihren grundherrlich gebundenen 

Besitz galt, den sie vom  Herrn zu Lehen trugen. Die-

se ältere soziale Diff erenzierung trat aber im Verlauf 

des schon erwähnten Vereinheitlichungsprozesses all-

mählich zurück, an dessen Ende die generelle Hofh ö-

rigkeit und Schollengebundenheit von »Grundholden« 

stand. Ohne Einwilligung des Grundherrn durft e kein 

Grundholde seine Arbeitsstelle verlassen, ebensowenig 

durft en dies seine Kinder. […]

Auf welche Weise allerdings die anfangs wohl zahl-

reich vorhandenen Freien, die nicht nur »Königsfreie« 

waren, in die Grundherrschaft  einbezogen wurden, ist 

umstritten. Sicher haben die Bedrückungen der freien 

Bauern durch weltliche und geistliche Grundherren, wie 

sie immer wieder in den karolingischen Kapitularien 

bezeugt sind, dazu beigetragen, daß sich diese Grup-

pe in grundherrliche Abhängigkeit begab ; insofern ist 

die ältere sogenannte »Depressionstheorie« nicht aus 

der Luft  gegriff en, schon weil sie sich auf ein überwäl-

tigendes Tatsachenmaterial stützen kann. Das Auft au-

chen solcher Mißstände in karolingischer Zeit muß al-
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lerdings nicht bedeuten, daß diese erst damals entstan-

den. Vielmehr ist anzunehmen, daß die zunehmende 

Verchristlichung des Königtums und seiner Herrscher-

pfl ichten zu einer stärkeren Kriminalisierung des bis-

lang »normalen« Verhaltens der adeligen Oberschicht 

gegenüber ihren Hörigen und den noch vorhandenen 

freien Bauern führte : Christliche Maximen rückten die 

archaische Beziehung zwischen Herr und Knecht, »po-

tens« und »pauper«, in den Lichtkegel nur allzu berech-

tigter Kritik. Hier wurzeln auch die Anfänge einer ge-

nerellen Sozialkritik, die das gesamte Mittelalter be-

gleiten sollte. 

Schließlich spielten auch wirtschaft liche Motive beim 

Eintritt von Freien in die grundherrliche »familia« eine 

Rolle, so etwa die Chance der Mehrung des Besitzes 

durch zusätzliche Lehen aus der Hand des Grundherrn. 

Auch war die Villikationsverfassung in sich kein starres 

System, denn man kann trotz der Schollenbindung der 

Grundholden nicht von gesellschaft lichem Immobilis-

mus sprechen. Vielmehr bot die diff erenzierte Arbeits- 

und Leistungsorganisation gerade den am Herrenhof le-

benden Hörigen und Minderfreien durch die Spezialisie-

rung ihrer Tätigkeiten als Handwerker, Kriegsknechte 

und Verwalter im Auft rage des Herrn soziale Aufstiegs-

möglichkeiten gegenüber der sich vereinheitlichenden, 

breiten bäuerlichen Schicht. Die berufl iche Diff erenzie-

rung auf dem Herrenhof oder in den Klosterwerkstät-

ten führte zur Freilassung oder zur sich ebenfalls ge-

nossenschaft lich organisierenden Ministerialität – eine 

Entwicklung, die man im Hofrecht Bischof Burchards 
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von Worms feststellen kann. Ob die in den verschiede-

nen Hofrechten dieser Zeit vorgenommene schrift liche 

Fixierung der Rechte und Pfl ichten der »familia« ein 

Festschreiben lange geltenden Brauchs war oder eher der 

Versuch, gerade durch die Verschrift lichung der Rechts-

ordnung einen dynamischen Emanzipationsdrang der 

Unterschichten nach Möglichkeit zu bremsen, sei da-

hingestellt. 

 Tilman Nagel 

Bagdad und die Kultur des Islams

Militärherrschaft , Verfall der Macht und des Ansehens 

des Kalifen, Zerstörung der wirtschaft lichen Grundla-

gen, Aufl ösung des Reiches in regionale Machtzentren 

mit unklarer Beziehung zum Kalifen, religiöse Zer-

würfnisse, die sich nicht selten in Tumulten des Pö-

bels entluden – man könnte meinen, daß die Ergebnis-

se von zwei Jahrhunderten abbasidischer Herrschaft 

nur verhängnisvoll, nur schädlich gewesen seien. Ge-

wiß, auf politischem Gebiet blieb von den hochgemu-

ten Plänen und Unternehmungen eines al-Ma‘-mūn 

nichts zurück, und die militärischen Maßnahmen al-

Mu‘tasims führten in ein ungeahntes Chaos. Doch 

schon für die Muslime des zehnten Jahrhunderts hatte 

sich jene Zeit, in der Bagdad in Blüte gestanden hatte, – 

jene wenigen Jahrzehnte vor dem schicksalhaft en Bür-

gerkrieg zwischen al-Amîn und al-Ma’mūn – zum Hö-

hepunkt der islamischen Geschichte verklärt. Die Pro-

bleme der Chorasan-Politik, der heraufziehende Streit 

zwischen Rationalismus und sunnitischer Gläubigkeit, 

ja selbst die Anstrengungen, die schließlich zu großen 

Siegen  gegen  Byzanz  führten,  all  dies  war  im  islami-

schen Geschichtsbewußtsein in den Hintergrund ge-

treten, wenn nicht ganz überdeckt worden. Nicht als 

Inbegriff  militärischer Stärke und politischer Mach-
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tentfaltung leuchtete Bagdad in der wehmütigen Erin-

nerung auf, sondern als die Metropolis der die ganze 

wahrgenommene Welt einigenden Kultur, als der Mit-

telpunkt der menschlichen Zivilisation, die auf islami-

schen Grundwerten ruhte. 

Nur vier Tage war ein Postbeutel aus dem Hedschas 

nach Bagdad unterwegs, schwärmt ein Autor des 11. 

Jahrhunderts, nur elf Tage benötigte die Post aus Ägyp-

ten, »und für al-Mu‘tasim wurde aus Damaskus der 

Spargel in Bleibehältern abgeschickt und kam schon 

am sechsten Tage an«. Schon unter al-Mu‘tadid, so be-

richtet uns dieselbe Quelle, habe man sich von dem 

alten Bagdad, das im furchtbaren Bruderkrieg unter-

gegangen war, wahre Wundergeschichten erzählt. So 

habe es dort in jenen glanzvollen Tagen zweitausend 

Bäder gegeben, wenn nicht noch mehr, und auch eine 

gewaltige Anzahl von Moscheen und Webereien. Für 

al-Mu‘tadid, der den Glanz alter Zeiten erneuern woll-

te, wurde eine kleine Schrift  verfaßt, deren Autor sol-

che Phantastereien widerlegt, indem er ausrechnet, daß 

zur Bedienung eines jeden Bades immerhin sechs Wär-

ter notwendig seien und sich im Durchschnitt zur Zeit 

al-Ma‘mūns je zweihundert Wohnungen in ein öff ent-

liches Bad teilen mußten. 

Daß das Bagdad der Blütezeit der Brennpunkt des is-

lamischen Geisteslebens war, galt der späteren Überlie-

ferung als unbezweifelbar. Wenn auch das Kalifat nur 

in begrenztem Maß und nur unter ganz bestimmtem 

Blickwinkel die Th

eologie und die Rechtswissenschaft  

förderte, so bewirkten allein schon diese Anregungen, 
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daß in der Hauptstadt die Verfechter der unterschied-

lichsten Lehren zusammenströmten. Ganz anders, als 

es das Damaskus der Umayyaden je gewesen war, war 

Bagdad der Kampfplatz der Ideen und Meinungen. Un-

ter al-Mahdî beherrschten die Gefechte gegen die Zin-

diqen die intellektuelle Szenerie. Mit Zindiqen bezeich-

nete man die Anhänger der dualistischen Glaubensfor-

men Irans. Doch ging es damals nicht nur um einige 

religiöse Streitfragen. Die Zindiqen hatten den Islam 

mit seinem Verständnis vom Wirken eines persönlichen 

Schöpfergottes zum Ziel ihrer Kritik und ihres Spottes 

genommen. Was manche Stellen des Korans von die-

sem Gott aussagten, empfanden sie als lächerlich und 

peinlich. Und als kleinkariert betrachteten sie das isla-

mische Weinverbot, die Verpönung von Musik und Ge-

sang, kurz, viele Dinge, die dem Leben Heiterkeit ver-

leihen – bis hin zur Frivolität – und die den Menschen 

einen Augenblick vergessen machen, daß er stets gemäß 

dem Gesetz seines Schöpfers zu reden und zu handeln 

hat. Auf der Ebene des Dogmas wurde das Zindiqen-

tum bald bezwungen. Unter Verfolgungen schmolz die 

Zahl der an iranischen Glaubenstraditionen Festhalten-

den schnell dahin. Für die im Entstehen begriff ene ra-

tionalistische Th

eologie des Islams war die geistige Aus-

einandersetzung mit dem dualistischen Gedankengut 

eine hervorragende Schulung. Ohne sie wäre die Hoch-

blüte der Mu‘tazila im frühen neunten Jahrhundert un-

denkbar. Was aber blieb, war die verfeinerte, bisweilen 

für den Frömmler anstößige Lebensart, die es mit den 

islamischen Verboten nicht ganz so genau nahm. Sie 
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prägte den Stil der Hofgesellschaft en und der Reichen 

– und einer großen Zahl von Schmarotzern. Ein solcher 

Schmarotzer erblickte eines Tages eine Schar von Zin-

diqen, deren feine äußere Erscheinung darauf hinzu-

deuten schien, daß sie zu einem Gastmahl unterwegs 

waren ; in Wirklichkeit wurden sie aber zur Hinrich-

tung gebracht, so heißt es in einem bekannten Schwank. 

Nichtsahnend schleicht sich der Schmarotzer zwischen 

sie und bemerkt seinen furchtbaren Irrtum zu spät. Der 

Scharfrichter schenkt seiner Erklärung keinen Glauben, 

worauf der Arme fl eht, man solle ihm mit dem Schwert 

nicht den Hals, sondern den Bauch durchtrennen, »denn 

er ist es, der mich in diese Klemme gebracht hat !« Da 

lachte der Polizeipräfekt, und als er in Erfahrung bringt, 

daß es sich tatsächlich um einen berüchtigten Nassauer 

handelt, läßt er ihn des Weges ziehen. Abū Nuwâs (ca. 

140/756–195/810) ist der große Poet dieses Lebensge-

fühls des Schwelgens und der Leichtfertigkeit, des Ge-

nusses, ja der Ausschweifung und Obszönität, der Frei-

heit von Verboten und Tabus bis hin zur Verruchtheit, er 

ist der Dichter, der selbst mit den geheiligtsten Grund-

sätzen des islamischen Glaubens und mit der Termi-

nologie der Th

eologie und Sunna-Wissenschaft  seinen 

Spott treibt. Zusammen mit Hârūn ar-Rašïd und Ğa‘far 

al-Barmakî bildet er das Dreigestirn, das in der Erin-

nerung den Zenit Bagdads markiert. Auch Abū Nuwäs 

brachte man mit dem Dualismus in Verbindung, aber 

einer Anekdote zufolge rettete er seine Haut, indem er 

nicht nur, wie von ihm verlangt, das ihm vorgehalte-

ne Bild Manis bespie, sondern sich sogar den Finger in 
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den Hals steckte und sich erbrach. Dem weltstädtischen 

Glanz des gesellschaft lichen und kulturellen Lebens des 

alten Bagdads trauerte man in der islamischen Literatur 

lange nach, ohne sich recht bewußt zu werden, wie ge-

schichtsmächtig und prägend das Werk der frühen ab-

basidischen Kalifen trotz allen politischen Scheiterns 

war. Denn jenseits jeglicher Idealisierung und literari-

schen Stilisierung jener Epoche muß man sich vor Au-

gen führen, daß erst im Streit gegen die Zindiqen und 

in der Auseinandersetzung mit fremdem religiösen Ge-

dankengut von den Muslimen selber richtig erfaßt wur-

de, was der Kern ihres Glaubens sei, wie er der Vernunft  

gemäß beschrieben und gegen andere Religionen ver-

teidigt werden könne und in welchem Verhältnis die 

inner islamischen Glaubensrichtungen zueinander stün-

den. Erst jetzt, als sich der Blick geweitet hatte, erkannte 

man das Problem, das in dem Anspruch des Islams lag, 

die allumfassende gottgewollte Ordnung zu sein, und 

bemühte sich, sowohl in theoretischer Spekulation als 

auch in vergleichender Beurteilung der Überlieferung 

eine tragfähige und auch allgemein anerkannte Grund-

lage für das islamische Gemeinwesen zu schaff en. Das 

Ziel des Kalifats, sich auf dogmatischem und juristi-

schem Gebiet als alleinbestimmende Macht durchzu-

setzen, wurde verfehlt, doch befruchtete dieser Versuch 

die weitere Entwicklung entscheidend. Um die Wen-

de zum zehnten Jahrhundert gewinnt der sunnitische 

Islam als die Glaubensform der breiten Masse Gestalt. 

Die islamische Kultur gewann in jenen Jahrhunderten 

ihren kosmopolitischen Charakter. Von Nordafrika bis 
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an die Grenzen Indiens und bis nach Innerasien reichte 

der islamische Einfl uß, und die Handelsbeziehungen er-

streckten sich weit nach Schwarzafrika hinein, im Osten 

bis nach China. Im 4./10. Jahrhundert wurden auch das 

im Entstehen begriff ene russische Reich und das Reich 

der Chazaren an der Wolga den muslimischen Kaufl eu-

ten zugänglich. Bagdad und Alexandrien waren nun die 

Zentren des Austausches aller begehrten Güter, für die 

es sich lohnte, die Risiken einer weiten Reise zu Was-

ser oder zu Lande auf sich zu nehmen. Ibn an-Nadîm, 

ein Bagdader Buchhändler des zehnten Jahrhunderts, 

hat uns ein wertvolles Verzeichnis der arabischen Wer-

ke hinterlassen, die ihm während seiner Tätigkeit be-

kannt geworden sind. Dieses Verzeichnis leitet er mit ei-

ner Darstellung aller ihm bekannt gewordenen Schrift -

systeme ein. Er beschreibt nicht nur die damals noch 

gebräuchlichen Alphabete semitischer und iranischer 

Sprachen, nennt ausführlich die griechische Schrift , die-

jenige der Franken, Langobarden und Sachsen, sondern 

weiß sogar von den chinesischen Schrift zeichen zu be-

richten. Im Mittelpunkt der islamischen Welt fi nden 

wir natürlich die Völker, die sich diesem Glauben un-

terworfen haben, die Araber, Perser, Türken, die Berber 

und die Neger. Sie alle haben nun Anteil an der Islami-

schen Kultur, und man bemüht sich, sie genauer ken-

nenzulernen und ihre Vorzüge gegeneinander abzuwä-

gen. Al-Ğāhiz, beredeter Anhänger der von al-Ma‘mūn 

eingeführten Kalifatsideologie und vielleicht geistvoll-

ster Literat der damals die Gunst der Herrscher genie-

ßenden Intelligenz, schreibt ein Werk über die Vorzü-



ge der Schwarzen gegenüber den Weißen. In einem an-

deren Werk lobt er die vortreffl

ichen Eigenschaft en der 

Türken. Die Bedeutung der iranischen Kultur konnte 

ohnehin nicht geleugnet werden. 

Selbstverständlich ging es bei dieser Th

ematik nicht 

ganz ohne Polemik ab. Die Tugenden und kulturel-

len Leistungen der vielen Völker ( šu‘ūb), die nach den 

arabischen Eroberungszügen den Islam angenommen 

hatten, waren nach Ansicht mancher Leute viel höher 

einzuschätzen als die der Araber, die Gott – befremdli-

cherweise – durch das Prophetentum auszeichnete. Den 

gleichen Rang aller islamischen Völker forderte daher 

eine Šu‘ūbiyya genannte literarische Richtung ; manche 

ihrer Vertreter schossen weit über das Ziel hinaus und 

meinten sogar, außer dem Prophetentum hätten die 

Araber nichts vorzuweisen, sie seien mithin Barbaren 

gewesen, und die islamische Kultur nähre sich ganz 

aus anderen Quellen. Ein im frühen neunten Jahrhun-

dert gestorbener Literat aus Basra sammelte alle Ge-

hässigkeiten, die über die Araber in Umlauf waren, in 

einem aufsehenerregenden Buch. Ein oder zwei Gene-

rationen später bemerkte ein anderer Schrift steller, Ibn 

Qutayba (st. 276/889), zu diesem Pamphlet, nur Em-

porkömmlinge seien versucht, voreinander mit ihrer 

Volkszugehörigkeit zu prahlen ; wer von wirklich vor-

nehmer Herkunft  sei, der verzichte auf derlei Torhei-

ten. »Das richtige Urteil über den angeborenen Rang 

lautet : Die Menschen stammen von einem Vater und 

einer Mutter ab. Sie wurden aus Staub geschaff en und 

werden wieder zu Staub. Durch die Harnröhre fl oß ihr 
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Same, im Kot sind sie im Mutterleib zusammengekau-

ert. Dies ist ihre vornehmste Genealogie, die alle Ver-

ständigen davon abhält, ihre Herkunft  hochzuschätzen 

und stolz zu sein. Dann, später, kehren sie zu Gott zu-

rück, und alle Genealogie bricht ab, alle Ehren werden 

nichtig, es sei denn, jemandes Ehre habe in der Got-

tesfurcht bestanden und sein Ansehen im Gehorsam 

gegen Gott. 

Die Verschmelzung Angehöriger verschiedenster Völ-

ker zu einer Gemeinschaft  der Gläubigen, in der aller-

dings das Arabische als die  eine überregionale Kultur-

sprache eine Sonderstellung behauptete, ist das erstaun-

liche Ergebnis der ersten drei Jahrhunderte abbasidischer 

Herrschaft . Es entwickelte sich ein vom Islam bestimm-

tes Zusammengehörigkeitsgefühl, dessen Nachwirkun-

gen bis in die Gegenwart spürbar sind. Zwar gab es in 

der islamischen Geschichte nach dem zehnten Jahrhun-

dert des öft eren kriegerische Auseinandersetzungen, zu 

deren Beweggründen auch gefühlsbedingte Vorurtei-

le islamischer Völker gegeneinander zählen, doch ent-

wickelte sich seit dem Verfall der Macht des Kalifen 

nirgendwo auf islamischem Boden ein Nationalstaats-

bewußtsein im europäischen Sinn. Erst als Übernah-

me aus Europa drang nationalistisches Gedankengut 

in den islamischen Orient ein und steht seitdem in ei-

nem unüberbrückbaren Gegensatz zum Ideal überna-

tionaler islamischer Staatlichkeit. Die Forderung der 

Hâšimiyya-Bewegung nach Gleichheit und Gerechtig-

keit wurde vom islamischen Kalifat nur in einer in-

haltlich wenig scharfen, wenn nicht gar unvollkom-
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menen Weise erfüllt ; gleichwohl waren die Ergebnisse 

der damals eingeleiteten und geforderten Entwickung 

unumkehrbar. 

 Hans-Georg Beck (Hg.)

Dígenis Akrítas : 


Abenteuer im Niemandsland

Als ich aus freien Stücken einst das Vaterhaus verlassen / und 

an der Grenzmark ganz allein mich einzurichten dachte, / da 

unternahm ich eine Fahrt ins Herz des Syrerlandes. / Ich war 

damals gerade erst ein Fant von fünfzehn Jahren. / So kam 

ich ins Araberland, in wasserlose Wüsten, und zog, wie im-

mer ganz allein für mich, fürbaß des Weges / im Sattel mei-

nes braven Hengsts, den langen Speer geschultert. / Doch 

schließlich plagte mich der Durst bei dieser großen Hitze, / 

und überall späht ich umher, ob sich kein Wasser fände. / Da 

sah ich eine Niederung, mit Busch und Baum bestanden, / 

und spornte fl ugs mein Pferd dorthin : da mußte Wasser fl ie-

ßen ! / So war es denn auch in der Tat : der Baum war eine Pal-

me, / und unter ihrer Wurzel fl oß die wunderbarste Quelle. / 

Wie ich allmählich näher kam, hörte ich tiefes Seufzen / und 

Stöhnen aus der tiefsten Brust und tränenreiche Klage. / Und 

wer beklagte so sein Los ? Ein wunderschönes Mädchen ! / Ich 

dachte erst, das sei ja wohl ein Spuk, ein Truggebilde ; / ich 

war voll Furcht, mir sträubten sich die Haare bei dem An-

blick. / So schlug ich schnell zur Gegenwehr des Kreuzes hei-

lig Zeichen. / Es war die tiefste Einsamkeit, kein Weg, und 

nichts als Sträucher. / Doch als das Mädchen mich erblickt, 

springt es sofort vom Boden / und macht in Züchten sich zu-

recht und trocknet seine Tränen. / Dann wendet sie sich her 
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zu mir und fragt, vor Freude bebend : / »Woher, du schöner, 

junger Mann ? Wohin des Wegs so einsam ? / Irrst gar auch du 

aus Liebesleid herum in dieser Wüste ? / Doch hat der liebe 

Gott dich wohl geführt auf diesem Wege, / um jetzt aus die-

ser Einsamkeit mich Unglückskind zu retten. / Ruh dich 

denn hier ein wenig aus, mein Herr, an dieser Quelle ! / So 

kann ich dann wahrheitsgetreu mein Schicksal dir erzählen. 

/ Das soll ein kleiner Trost mir sein in meinem großen Kum-

mer. / Der Fluß der Rede heilt ja stets die Wunden unsrer 

Seele.« / Als ich das hörte, wandelte sich meine Furcht in 

Freude. / Es war kein Spuk, was ich da sah, es war leibhaft  

und wirklich. / vergnügt entstieg ich also gleich dem Sattel 

meines Pferdes. / Des Mädchens unsagbarer Reiz ergriff 

mich tief im Herzen ; / ich fühlte mich ihr zugetan wie mei-

ner eigenen Schönen. / Ich band also mein gutes Pferd an ei-

nen Ast des Baumes / und steckte meinen Lanzenschaft  da-

neben in den Boden ; / dann trank ich aus dem Wasserquell 

und sprach zum Mädchen also : / »Sag mir, mein Mädchen, 

jetzt zunächst, wie du an diesen Ort kamst, / und warum du 

hier ganz allein sitzt mitten in der Wüste. / Dann will auch 

ich ohne Verzug dir meinen Namen nennen.« / Wir setzten 

uns auf einen Sitz zusammen auf den Boden, / und sie begann 

ihren Bericht mit einem tiefen Seufzer : / »Mepherke, junger 

Mann, so heißt der Name meiner Heimat. / Vielleicht hast du 

einmal gehört den Namen Haplorhabdes ? / Das ist mein Va-

ter, der Emir, Melanthia die Mutter. / Zu meinem Pech ver-

liebt ich mich in einen jungen Römer ; / er saß bei meinem Va-

ter jetzt schon drei Jahre gefangen. / Er gab voll Stolz sich als 

der Sohn eines berühmten Feldherrn. / Ich löste seine Ketten 

ab und zog ihn aus dem Kerker / und machte ihn zum großen 
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Herrn, berühmt im Syrerlande, / ich schenkt’ ihm meines Va-

ters Pferd, das beste aus dem Stalle. / Und meine Mutter 

stimmte zu ; der Vater war ja auswärts, / verbrachte fast die 

ganze Zeit im Krieg und auf dem Schlachtfeld. / Der junge 

Römer schien gar sehr entbrannt in reiner Liebe. / Doch war 

dies alles Heuchelei ; jetzt hat es sich erwiesen. / Schon längst 

war seine Flucht geplant weit fort aus meiner Heimat ; / sein 

Wunsch ging heim ins Römerreich. Und eines schönen Tages 

/ sprach er zu mir von seinem Plan, und daß er sehr befürch-

te, / zuvor mit meinem Vater noch sich in der Stadt zu treff en. 

/ Er zwang auch mich mit ihm zu fl iehn zurück in seine Hei-

mat ; / er schwor mit fürchterlichem Eid, mich niemals zu ver-

lassen, / vielmehr als seine Ehefrau mich immer zu behan-

deln. / Ich schenkt’ ihm Glauben und beschloß, die Flucht 

mit ihm zu wagen. / Wir suchten die Gelegenheit und planten 

sie gemeinsam. / Auch meiner Eltern Geld und Gut wollten 

wir mit uns nehmen. / Ein bitter teufl isches Geschick fügte 

es eben damals, / daß meine Mutter krank und siech sich 

nah dem Tode fühlte. / Und während alle im Palast‘ der Kla-

ge sich ergaben / und jedermann zur Sterbenden ins Kran-

kenzimmer eilte, / sah ich Unselige für uns den Augenblick 

gekommen : /  Ich rafft

e, was ich raff en konnt’ an Schätzen, 

und wir fl ohen. / Die Nacht selbst ließ sich noch herbei, uns 

bei der Tat zu helfen : / pechschwarz war sie, voll Finsternis, 

der Mond war nicht zu sehen. / Die Pferde standen schon 

bereit, wir saßen schnell im Sattel / und machten eilends 

uns davon und fl ohen aus der Heimat. / Wir ritten voller 

Furcht dahin an die drei Meilen Weges ; / doch als den drit-

ten Meilenstein wir unerkannt passierten, / ritten wir ohne 

Furcht fürbaß, wenn auch mit vielen Mühen. / Wir setzten 
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uns zum Essen hin, wenn es die Zeit verlangte, / und schlie-

fen sattsam jede Nacht und ließen uns nichts fehlen. / Errö-

tend nur erzähle ich die Heimlichkeit der Liebe, / die Zärt-

lichkeit, die jeden Tag er mir so reich erwiesen : / er nannte 

mich sein Augenlicht, sein Leben, seine Seele, / hieß mich 

Gemahlin wiederum und wiederum Geliebte / und uner-

sättlich küßt er mich und hielt mich in den Armen. / So hat-

ten wir den ganzen Weg Vergnügen miteinander, / um 

schließlich hier an diesem Quell ermüdet anzukommen. / 

Wir ruhten hier, erholten uns drei Tage und drei Nächte / 

und freuten unersättlich uns am Spiel der süßen Liebe. / 

Doch jetzt begann den wahren Sinn der Treulose zu zeigen, 

/ den er bisher tief in der Brust hatte verbergen können. / Es 

war die dritte Nacht, und ich war schon in Schlaf gesunken, 

/ da stand er heimlich auf und ging und sattelte die Pferde. / 

Er lud dann alles Gold darauf und die kostbaren Schätze. / 

Ich sah dies Treiben, als ich dann doch aus dem Schlaf er-

wachte, / und machte mich auch meinerseits zur Weiterrei-

se fertig / und kleidete mich wiederum als jungen Reiters-

knappen – / so war ich auch vom Hause weg auf unsre Flucht 

geritten. / Er aber wartet nicht auf mich und schwingt sich 

rasch zu Pferde, / zieht hinter sich das zweite Pferd und ga-

loppiert von dannen. / Bestürzt sah ich ihm hinterher ; ich 

wollt’ es nicht begreifen : / ich sprang zu Fuß, so wie ich war, 

ihm nach und rief und klagte : / Wo ziehst du hin, mein lieb-

ster Mann, läßt mich allein hier sitzen ? / Denkst nicht mehr 

an die Seligkeit, die ich dir gern gegeben, / und hast verges-

sen deinen Eid, den du mir jüngst geschworen ? / Er drehte 

sich nicht einmal um. Da rief ich noch viel lauter : / Erbarme 

dich, erbarme dich, verstoß mich nicht ins Unglück ! / Laß 
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nicht von wilden Tieren hier mich aufgefressen werden. / 

Noch andres viel rief ich ihm zu und klagte unter Tränen. / 

Doch er entschwand am Horizont und ließ kein Wort mehr 

hören. / Schon konnte ich vor Müdigkeit kaum einen Schritt 

noch gehen, / die Füße hatte ich mir schon an Steinen wund 

gestoßen, / ich fi el wie tot zu Boden hin, blieb tagelang da 

liegen. / Erst dann fand ich zum Quell zurück, kaum fähig 

aufzutreten. / Hier sitz’ ich nun verlassen da und habe keine 

Hoff nung ; / ich wage nicht nach Haus zu gehn zu meinen 

lieben Eltern, / ich schäm’ mich vor der Nachbarschaft , vor 

allen den Gespielen. / Und mein Verführer ist weit weg, 

weiß nicht, wo ich ihn fi nde. / Ich bitte dich, gib mir dein 

Schwert, leg es in meine Hände. / Ich will für meine Misse-

tat mir selbst das Leben nehmen, / ich habe nichts vom Le-

ben mehr, und alles ist verloren ! / O weh, ich Unglückselige, 

o Jammer ohne Ende ! / Ich habe keinen Liebsten mehr, bin 

fern von meinen Eltern. / Den Liebsten holt’ ich mir dafür, 

nun ist auch er verlorenr« / In helle Klagen brach es aus und 

jammerte, das Mädchen, / rauft e sich wild das schöne Haar 

und schlug sich auf die Wangen. / Ich suchte ihr nach Mög-

lichkeit den Jammer auszureden, / zog ihr die Hände mit 

Gewalt aus den zerrauft en Flechten / und sprach ihr Mut 

und Hoff nung zu aus allen meinen Kräft en. / Dann fragt’ 

ich sie, wie lange schon sie hier verlassen sitze. / »Zehn Tage«, 

sprach sie klagend, »sind darüber hingegangen. / Ich sah 

nächst dir nur einen Greis, der gestern hier vorbeikam. / 

Sein Sohn sei, so erzählt er mir, die Beute der Araber ; / er 

eilte nach Arabien, um ihn sich loszukaufen. / Er hörte sich 

mein Unglück an und wußte zu berichten, / es sei wohl just 

fünf Tage her, daß in Blattolibadi / der wilde Musur mit 
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dem Schwert ein Kind noch angegriff en / mit blondem Haar 

und hohem Wuchs, noch jung an Lebensjahren / und hoch 

im Sattel eines Pferds, ein zweites noch am Zügel. / Wenn 

nicht Akritas eben recht des Weges war gekommen, / hätte 

den Jungen wohl der Tod in jener Stund’ getroff en. / Die 

Zeichen, sagte ich zu ihm, die du mir nennen konntest, / be-

weisen sicher, daß es sich um den Verräter handelt. / O weh, 

o weh, o Mißgeschick, o schreckliches Verhängnis, / wie un-

erwartet brach’s herein und hat mich ausgestoßen ! / Die 

süße Schönheit geht vorbei, eh ich sie ausgekostet, / und wie 

ein Baum bin ich verdorrt, bevor er aufgeschossen.« / So 

weinte sie und klagte sie, vergoß der Tränen Ströme. / Da 

brachen plötzlich Araber hervor aus jenem Dickicht, / wohl 

mehr als hundert waren es, alle bewehrt mit Lanzen. / Sie 

stürzten sich hervor auf mich wie Geier auf die Beute. / Er-

schreckt riß sich mein Pferd vom Ast, an dem ich es gebun-

den ; / ich aber hielt es an im Lauf, schwang mich auf seinen 

Rücken, / berannte sie mit meinem Speer und tötete die 

Menge. / Ein paar davon erkannten mich und sagten zuein-

ander : / »Die Tapferkeit und diesen Mut, die kann nur einer 

haben ; / Dies ist Akritas sicherlich ; wir alle sind verloren !« / 

Und die dies hörten, fl ohen schnell zurück in die Gebüsche ; 

/ sie warfen Speer und Schild von sich und waren bald ver-

schwunden. / So kehrte ich allein zurück zum Quell, wo ich 

das Mädchen / auf einen Baum geklettert fand, sich vor dem 

Feind zu bergen. / Von hier aus sah sie allem zu und folgte 

meinem Angriff . / Als sie mich sah, wie ich allein zurück 

zum Quell gekommen, / sprang sie behend vom Baum her-

ab und eilte mir entgegen, / und unter Tränen bat sie mich, 

ihr jetzt Bescheid zu geben : / »Mein Herr und mein Erretter 
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du, bist wirklich du Akritas, / der meinen Liebsten aus dem 

Tod von Mörderhand errettet, / vor dessen Namen jetzt 

auch hier die Araber erschraken ? / So sage mir, ich bitte 

dich, laß mich die Wahrheit wissen, / hat Musurs Schwerthieb 

meinen Freund nicht doch tödlich getroff en ?« / Da war ich 

wirklich baß erstaunt und wunderte mich weidlich, / wie 

tief des Mädchens Liebe ging zu einem solchen Manne, / der 

sie doch listig, wohlbedacht in dieses Unglück stürzte, / der 

sie den Eltern rauh entriß und ihre Schätze raubte / und sie 

allein  hier  sitzen  ließ,  trostlos  in  dieser  Wildnis,  /  wo  ihr 

nichts andres übrig blieb, als unbeweint zu sterben. / Hier 

lernte ich zum erstenmal die Frauenliebe kennen, / daß sie 

viel heißer noch als die der Männer kann entbrennen ; / 

doch auch, was zügellose Lust an Kummer uns kann brin-

gen. / Ich sprach also zu ihr : »Hör auf, mein Mädchen, so zu 

weinen, / um den zu klagen, den ich doch vom Tod errettet 

habe. / Mit vollem Recht hab ich Musur den Todesstoß ge-

geben, / dem Räuber, Wegelagerer, der alles Land bedrückte, 

/ so daß es niemand mehr gewagt, den Fuß dahin zu setzen. 

/ Aus seinen Klauen habe ich vom sichern Tod errettet, / den 

du noch immer hegst und liebst – ich kann es nicht begrei-

fen ! – / den Treulosen, dem du trotzdem die Treue wahrst 

und Liebe. / Doch komm ! Ich will dich hin zu ihm in Si-

cherheit geleiten, / will sorgen, daß er dich nach Recht zu 

seiner Gattin mache, / wenn du erst abgeschworen hast der 

Muslim Aberglauben.« / Als sie das hörte, war sie voll von 

Freude und Vergnügen : / »Mein Herr und Held«, so sagte 

sie, »du mein erlauchter Retter, / ich habe ja das Sakrament 

der Taufe schon empfangen, / vor ich mich diesem Mann 

verband ; er hat es so befohlen. / Ich kannte keinen Wider-
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stand, geknechtet von der Liebe, / und tat, was immer er be-

fahl, verachtete die Eltern.« / Dies hörte ich aus ihrem Mund. 

Da war’s um mich geschehen ; / da schoß in meiner Brust 

empor das sündige Verlangen / gleich einem hellen Feuer-

strahl, die Gierde, sie zu haben. / Zunächst noch unter-

drückte ich das zügellose Wollen ; / ich war entschlossen, 

wenn es ging, die Sünde zu vermeiden. / Doch niemals noch 

vertrugen sich gedörrtes Gras und Feuer. / Als ich sie dann 

auf meinem Pferd fort aus der Wüste führte / und wir uns 

auf den Weg gemacht nach der Stadt Chalkurgia – / ein Ort, 

nicht fern dem Syrerland, der Grenze nah gelegen – / da 

wüßt’ ich nicht, wohin mit mir, ich war nur noch in Flam-

men, / und übermächtig stieg empor das Feuer der Begierde, 

/ in mir trieb alles nur dazu, dem Feuer Raum zu geben. / 

Als ich sie aus dem Sattel hob, weil die Natur uns drängte, / 

da sah mein Auge nur noch sie, ich faßte ihre Hände, / ich 

drückte meinen Kuß auf sie und lauschte ihrer Stimme. / 

Was gegen Sitte ist und Recht hab ich mit ihr getrieben. / Al-

les geschah, wie ich gewollt, und nichts blieb unverbrochen. 

/ Die Straße, die wir ritten, war befl eckt von dieser Untat. / 

Grund war des Teufels Helferschaft  und Lässigkeit der See-

le. / Das Mädchen aber widerstand und wehrte sich nach 

Kräft en, / bei Gott beschwor es mich und bei den Seelen ih-

rer Eltern. / Doch Satan, dieser Widerpart, der Herr der Fin-

sternisse, / Erbfeind seit Anbeginn der Welt des menschli-

chen Geschlechtes, / brachte es fertig, daß ich ganz vergaß, 

an Gott zu denken / und an den furchtbar schweren Tag des 

ewigen Gerichtes, / wenn alles, was verborgen ist, ans helle 

Licht gebracht wird / im Angesicht der Engelschar und vor 

der ganzen Menschheit. / Doch schließlich kamen wir ans 
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Ziel in die Stadt Chalkurgia. / Hier fand sich auch der junge 

Mann, Verführer dieses Mädchens. / Sein Vater war, wie er 

gesagt, Antiochos der Feldherr, / der einst den Persern un-

terlag und den sie tot geschlagen. / Wie ich ihm erst vor kur-

zer Zeit aus Musurs Hand entrissen, / so ließ ich ihn jetzt 

nicht mehr los, er konnte nicht entkommen. / Ich machte 

vielmehr allbekannt, wie er das Recht verletzte, / und über-

gab ihn dann der Hut der Freunde, die dort lebten.  / Bis ich 

von meiner Fahrt zurück, sollt er bei ihnen weilen. / »Wenn 

du das Mädchen noch einmal im Stiche lassen solltest, / 

dann schenk ich dir kein zweites Mal das Leben – Gott ist 

Zeuge !« / Ich schärft e ihm mit Nachdruck ein, das Mädchen 

gut zu halten, / und gab ihm viele Mahnungen, sie nicht 

nochmals zu täuschen,  / sie vielmehr, wie das Recht befi ehlt, 

als Ehefrau zu halten. / Und allen samt erzählte ich, wie ich 

das Kind gefunden / und wie ich sie den Arabern in küh-

nem Streit entrissen. / Das Ungeziemende jedoch ließ ich 

auf sich beruhen, / damit kein schlimmes Ärgernis das Herz 

des Jungen kränke. / Dann übergab ich beiden noch den 

ganzen Schatz und Reichtum, / den ihren Eltern weggeholt 

das Mädchen, als sie fl ohen. / Auch ihre beiden Pferde ließ 

ich ihnen wiederbringen / und gab dem Jüngling noch ein-

mal ganz öff entlich die Mahnung, / der jungen Frau kein 

Leid zu tun, sie keines Falls zu kränken. 

 [Dígenis Akrítas ist der Held eines epischen Romans. Hi-

 storischer Hintergrund sind die Grenzkämpfe, die sich 

 Byzantiner und Araber vom 9. bis 11. Jahrhundert am 

 Euphrat boten.]

 Karl Bosl 

Der Westen in Bedrängnis

Es war eine der wesentlichen Voraussetzungen für 

den Aufb ruch von Wirtschaft , Gesellschaft , Kultur im 

frühmittelalterlich-archaischen Europa, daß die  Bar-

 bareninvasionen  in die Küstenländer und nach Mittel-

europa, die seit dem 9. Jahrhundert den Verfall der Ka-

rolingerherrschaft  beschleunigt, wenn auch die Konti-

nuität nicht unterbrochen hatten, nach der Mitte des 

10. Jahrhunderts nachließen und vor allem im Norden 

bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts allmählich verebb-

ten. Der früheste Einbruch in den christlichen Westen 

erfolgte aus dem skandinavischen  Norden   aufgrund 

von Bewegungen des späten 7. Jahrhunderts. Wie die 

Quellen berichten, erschienen Norweger erstmals zwi-

schen 786 und 796 an den Küsten Englands, 795 an de-

nen Irlands und 799 in Gallien. Zur gleichen Zeit be-

gaben sich auch die Dänen auf Seefahrt, nachdem die 

seetüchtigen Friesen in das Karolingerreich integriert 

waren. Seit 834 erweiterten sie ihre Überraschungs-

unternehmen zu größeren Kriegsfahrten und legten 

Stützpunkte an den Flußmündungen an, von denen 

sie stromaufwärts in das Landesinnere vordrangen 

und London (841), Nantes, Rouen, Paris und Tou-

louse überfi elen. Gallien litt schwer unter diesen Inva-

sionen. Zwischen 856 und 862 und nach 878 war über 
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die Hälft e des angelsächsischen England von den  Vi-

 kingern  besetzt. Von nordafrikanischen und spanisch-

moslemischen Häfen aus jagten die Korsaren Schiff e 

von Christen im Mittelmeer und beunruhigten auch 

die Küstengebiete. Unsere erste Nachricht über Pirate-

rien in Italien stammt von 806 und zwischen 824 und 

829 drangen Piraten auch in Süditalien ein. Räuber-

banden kontrollierten die Straßen über die Berge. Am 

Ende des 9. Jahrhunderts bestanden nicht nur Dauer-

lager der  Seeräuber  in der nördlichen Campania, son-

dern die  Sarazenen  verlegten ihre Fahrten vom Tyrrhe-

ner Meer auch in die Adria und die Poebene, ohne da-

bei die Sabinerberge aus den Augen zu verlieren. Von 

ihrem Schiff slager am Fluß Liri aus verschifft

en sie das 

Raubgut in ihre Heimat. Jahrzehntelang kontrollier-

ten Briganten von der Provence aus (Fraxinetum) die 

Alpenpässe. Die  ungarisch-magyarischen Reiterhorden 

unternahmen zwischen 899 und 955 von der pannoni-

schen Tiefebene aus nahezu 35 Fahrten in den Westen 

bis Bremen (915), Mende und Otranto (924), Orleans 

(937) und alljährlich im Frühjahr nach Bayern und in 

die Lombardei. Bei ihren Fahrten bewegten sich die Sa-

razenen auf Spurwegen, die Vikinger auf und entlang 

den Flüssen, die Magyaren benutzten die alten Römer-

straßen, um ihre Beute auf Wagen abzutransportieren. 

Bei ihren Raubzügen in den christlichen Westen gin-

gen die sarazenischen Moslems auf Sklavenjagd aus ; 

ihre Beute verkauft en sie an Spanien oder, wenn es sich 

um hochgestellte Personen handelte, erpreßten sie Lö-

segeld. Sie taten dabei dasselbe wie die fränkischen 
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Sklavenhändler (negiotatores) in den slavischen Län-

dern seit dem Händler Samo (7. Jahrhundert) ; ihre Beu-

tesklaven setzten sie bis in das 10. Jahrhundert im mus-

limischen Mittelmeergebiet ab ; Venedig war der große 

Sklavenmarkt für die Levante, Verdun für den slavi-

schen Sklavenimport nach Spanien. Regensburg und 

Magdeburg müssen innerhalb des Ostfrankenreiches 

große Auff ang- und Binnenmärkte für den Sklaven-

handel aus den slavischen Ländern gewesen sein. Auch 

die Vikinger und Magyaren beteiligten und bereicher-

ten sich am  Sklavenhandel.  Im 10. Jahrhundert war 

Prag die führende Stadt des Sklavenhandels in Ostmit-

teleuropa. Ein anderes Beuteobjekt, das die Piraten an-

lockte, waren die Kirchenschätze des Westens, die See-

räuber aber entstammten dem  Adel   ihrer Heimatlän-

der, der Ruhm und Reichtümer erwerben wollte, um 

sein  Prestige  zu  Hause  zu  erhöhen.  Doch  suchten  Vi-

kingerführer nach der Mitte des 9. Jahrhunderts auch 

nach neuem Siedelland für sich und ihre Gefolgsman-

nen. Aller frühe Adel strebt – wie auch der fränkische 

des 7. und 8. Jahrhunderts – nach ruhmbringenden 

Abenteuern, nach Schätzen und Geld zur Befriedigung 

der Gefolgschaft en, nach Sklaven für einen gehobenen 

Haushalt und eine intensivere Wirtschaft , nach neuem 

Siedelland und einer neuen Heimat. Eine wesentliche 

Voraussetzung dieser Kriegsfahrten über See und der 

magyarischen Beuteritte über Land waren sowohl die 

 Gefolgschaft en  als Elemente einer fortschreitenden poli-

tischen Ordnung und der Übergang von der Stammes-

struktur zur  Einherrschaft   des Königs. Ihr Erfolg war 
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begründet im Versagen der militärischen Organisati-

on des Westens, vor allem aber der Franken, die durch 

ihre Off ensivtaktik auf heimischem Boden gegen Fuß-

truppen mit einfacher Bewaff nung unbesiegbar wa-

ren. Gegen die schnelle Reiterei der Magyaren und ge-

gen die Vikingerschiff e jedoch kamen sie besonders an 

unbewehrten Küsten nicht auf. Die Erschütterung der 

Oberschichten, die aus den Berichten spricht, war groß 

und blieb lange im kollektiven Bewußtsein der Men-

schen lebendig ; denn die Piraten nahmen off enbar al-

les mit, was sie tragen und befördern konnten und was 

wertvoll für Geschenke und Handel zu sein versprach. 

Raffi

nierter war die dänische Methode der Ausbeutung 

durch Geldtribute (819 in Friesland), die man letzt-

lich von den Herrschaft strägern eintrieb. Von 849 bis 

926 mußten sich westfränkische Könige von den Vi-

kingern den Frieden in denarii erkaufen und Karl der 

Kahle zahlte den Nordmännern an der Somme 5000 li-

brae und jenen an der Seine 6000. Seit 865 zahlte Eng-

land teilweise eine Heersteuer und 991 belief sich die 

Summe des »Danegelds«, einer anderen Form der Tri-

butzahlung, auf 10 000 Pfund. Nordmänner, Sarazenen 

und Magyaren haben viele Städte geplündert, aber nur 

wenige so gänzlich verwüstet wie Fréjus, Toulon, Niz-

za oder Antibes an der Küste der Provence ; doch wur-

den auch diese im späten 10. Jahrhundert wieder auf-

gebaut. Es trat aber  kein Kulturbruch  ein und die mei-

sten Städte überlebten selbst in gefährdetster Lage. Der 

883 befestigte burgus von Arras außerhalb der Tore der 

Abtei St. Vaast wurde niemals von seinen Einwohnern 
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aufgegeben und im Handelsplatz Quentowik wurden 

980 noch Münzen geschlagen. Vikinger errichteten um 

die beiden Städte Rouen (Normandie) und York (Eng-

land) Herrschaft en und lagerten dort das Sammeler-

gebnis der Ausbeutung der Landbevölkerung. Der ma-

gere Schatz an Edelsteinen und Edelmetallen, den die 

Menschen der Karolingischen Zivilisation auf dem 

Festland, die angelsächsische auf der Insel mühsam ge-

hortet hatte, fi el in die Hände der vikingischen Frei-

beuter. Was sie nicht bekamen, bargen Mönche in si-

cheren Verstecken im Innern des Landes. Klöster wie 

Novalesa, am Fuße eines von Sarazenen beherrschten 

Alpenpasses, blieben einhundert Jahre unbesetzt, die 

Menschen mieden das Küstenland am Tyrrhenermeer 

und der friesische Handel sank um 860/70 auf ein Mi-

nimum herab. Die überlebenden Städte wurden seit 

der Mitte des 9. Jahrhunderts durch befestigte Voror-

te = suburbia um die alten Stadtmauern und um Klö-

ster verstärkt, wie wir in Regensburg bei St. Emmeram 

und im Viertel um Italienergasse und Bachgasse fest-

stellen, das nach 930 in den durch die Römerlagermau-

er bezeichneten alten Stadtkern einbezogen wurde. In 

diesen suburbia Frankreichs, Italiens, Deutschlands 

erwachte das neue urbane Leben mit neuen, hierher 

zugezogenen Menschen, bildeten sich die neuen Zen-

tralorte der Zukunft  aus. 

 Hans-Werner Goetz 


Besuch in St. Gallen

Die Förderung der Klöster war bei allem religiösen 

Hintergrund, der zweifellos eine Rolle spielte, doch 

kein Selbstzweck ; die Freiheiten schmälerten nicht die 

königlichen Herrschaft srechte, sollten die Klöster aber 

in die Lage versetzen, ihren Pfl ichten nachzukommen. 

Dazu zählte zunächst wieder der schon behandelte Ge-

betsdienst, nun für die Könige und ihre Familie, aber 

auch für die Vorgänger. Konrad i., der ja selbst kein Ka-

rolinger  mehr  war,  verfügte  in  seinem  Stift  Weilburg 

ein Gebetsgedenken sowohl für seinen Vater wie für 

die Karolingerkönige. Sodann waren die Klöster zum 

Zeichen der königlichen Herrschaft  zu jährlichen Ab-

gaben,  dona regia,  verpfl ichtet. St. Gallen zum Beispiel 

hatte nach einer Urkunde von 854 jährlich zwei Pfer-

de und zwei Schilde mit Lanzen abzuliefern ; ähnliche 

Leistungen wird man auch bei anderen Abteien anneh-

men dürfen. 

Schließlich waren Reichsklöster wie die Bistümer zum 

 servitium regis  verpfl ichtet. Dazu zählte zunächst die  Kö-

 nigsgastung,  die Aufnahme und Bewirtung des reisen-

den Königs und seines Gefolges. Der Herrscher stand im 

allgemeinen jenseits jeder Kritik, ein Besuch galt trotz 

der hohen Belastung als eine Ehrung, der man sich gern 

erinnerte, manchmal wurde er sogar in die Reihen der 
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Brüder aufgenommen. Abt und Mönche gingen ihm 

entgegen, und gemeinsam zog man in feierlicher Pro-

zession und nach festgelegtem Zeremoniell in die Klo-

sterkirche ein. Ekkehard von St. Gallen berichtet stolz 

von einem Besuch Konrads I. zum Weihnachtsfest. Dem 

König war es sogar gestattet, mit den Mönchen im Re-

fektorium zu essen und an ihren Versammlungen teil-

zunehmen, eine Ehrung, die anderen – und sogar dem 

Bischof Salomon von Konstanz – streng verweigert wur-

de. Konrads besonderes Augenmerk galt den Schülern, 

die der Reihe nach vorlesen durft en ; daß er ihnen drei 

Tage Freizeit zum Spielen gestattete, war sicher ganz un-

mittelalterlich und unklösterlich und sollte die Milde 

des Königs verdeutlichen. Wenn Ekkehard betont, daß 

Konrad mit dem einfachen Essen der Mönche vorlieb 

nahm – und das waren nicht einmal Brot und enthül-

ste Bohnen, die der Propst erst für den folgenden Tag in 

Aussicht stellte –, so will er dieses bescheidene könig-

liche Verhalten sicherlich als vorbildlich herausstellen. 

Den dritten Tag beendete Konrad allerdings mit einem 

Fest, nachdem er dem Klosterheiligen zuvor einige Gü-

ter mit der Aufl age geschenkt hatte, »daß unsere ein-

geschriebenen Brüder zum Entgelt für unser gestriges 

Mahl während der Festwoche des hl. Otmar … auch zu 

meinem Gedächtnis üppiger schmausen sollen.« Ekke-

hard fährt fort : »Vorzeitig begann das Mahl ; es füllte 

sich der Saal ; kaum brachte der Lektor einen einzigen 

Satz vor : Die Liebe, die kein Unrecht kann eingehen, 

sie durft e die Zucht mit Fug verschmähen. Niemand 

sprach, dies oder das sei eigentlich verwehrt, obzwar 
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man’s früher nie gesehen und nie gehört. Nie atmeten 

sie dort in der Klosterluft  von Wild und Fleisch den 

gewürzten Duft . Gaukler tanzten und sprangen ; Mu-

sikanten spielten und sangen. Niemals erlebte der Saal 

des Gallus von sich aus solchen Jubelschall.« Ekkehard 

scheint es nicht zu stören, daß hier in einem fort gegen 

die Klosterregel verstoßen wurde. Nur der Schlußsatz 

enthält eine leichte Anspielung : »Der König, unter dem 

Klang der Lieder, schaute auf die gesetzteren Brüder 

und lachte über einige von ihnen, denn da ihnen alles 

neu war, verzogen sich ihre Mienen.« Der König hatte 

das Recht, die Regeln (ausnahmsweise und sicher zur 

Freude manch eines Mönchs) zu lockern, so daß Ek-

kehards Schilderung eher in unser Kapitel »Hofgesell-

schaft « als in das »Klosterleben« zu passen scheint. Ob 

sich das Ganze tatsächlich so oder ähnlich zugetragen 

hat, ist ohnehin fraglich, denn Ekkehard schrieb über 

200 Jahre nach den Ereignissen. So gibt die Anekdo-

te weniger Auskunft  über die Realität als darüber, wie 

man sich im Kloster einen guten König vorstellte und 

was man von ihm bei einem Besuch erwartete. 

 Aaron J. Gurjewitsch 

»Teuflische Gewohnheiten«

Sehr häufi g denkt man sich das Mittelalter als eine 

Zeit, in der die Kirche und die christliche Ideologie 

eine unumschränkte Vormachtstellung gehabt hätten. 

Vom mittelalterlichen Christentum urteilt man dabei 

gewöhnlich nach den Lehren der Th

eologen, den Be-

schlüssen der Kirchenversammlungen, den päpstli-

chen Erlassen und Bullen sowie nach den Kirchengebe-

ten und -liedern. Diejenigen Züge der mittelalterlichen 

Kultur, die sich nicht in den Rahmen der amtlichen 

Kirchlichkeit fügen, werden von den Forschern als 

Ketzereien oder Anzeichen eines beginnenden weltli-

chen Widerstandes gegen das Religiöse sowie als Vor-

läufer des Renaissancebewußtseins betrachtet. Dieses 

Bild ist jedoch äußerst einseitig und so sehr verallge-

meinert, daß es kaum den tatsächlichen Verhältnissen 

entsprechen dürft e. In Wirklichkeit erscheint die Ge-

genüberstellung des Geistlichen und Weltlichen, der 

Rechtgläubigkeit und des Ketzertums zu starr, um den 

ganzen Reichtum des mittelalterlichen Geisteslebens 

zu erfassen. Die Grundfrage, die vielfach unbeantwor-

tet bleibt, ist die nach der Frömmigkeit im betreff enden 

Zeitalter selber. Läßt die sich wirklich allein oder zum 

größten Teil auf die Erscheinungen beschränken, die 

klar zutage liegen und wohlbekannt sind : auf das Ge-
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bet, die Abtötung des Fleisches, die Sorge um das See-

lenheil, die gottesdienstlichen Verrichtungen und ähn-

liche ? Sollte man nicht annehmen, daß das mittelalter-

liche Christentum je nach den Ebenen verschieden war, 

auf denen es sein Dasein führte ? […]

Solange wir jedoch auf dem Gebiet der Hagiographie 

bleiben, können wir sagen, daß die Anpassung der Reli-

gion an die Bedürfnisse der Massen unter der Aufsicht 

der Kirche vor sich ging und von ihr vollzogen wur-

de. Die Heiligenlegende, die ihren Ursprung im Volke 

hatte, fand unter der Hand eines Geistlichen ihre letz-

te Fassung. 

Aber die Kirche stieß nicht bloß auf volkstümliche 

Vorstellungen von heiligen Wundertätern. Sie mußte 

sich auch mit einer Gemeinde auseinandersetzen, die 

eigene Ansichten von der Welt, eigene Überlieferungen 

und Vorstellungen hatte. In welchem Maße sollte es ihr 

gelingen, diese Gegebenheiten den Zwängen der amtli-

chen Frömmigkeit unterzuordnen ? 

Um dem Verständnis dieser außerordentlich wichti-

gen Seite des Geisteslebens jener Zeit näherzukommen, 

macht sich eine Hinwendung zu anderen Gattungen des 

mittellateinischen Schrift tums erforderlich : den Bußbü-

chern – den Handbüchern, die katholische Priester für 

ihre Tätigkeit als Beichtiger benutzten. […]

Die Erforscher der frühmittelalterlichen Kultur stel-

len sich oft  die Aufgabe, herauszufi nden, welche der von 

den Kirchenmännern, auch den Verfassern der Bußbü-

cher geschilderten Überreste des Heidentums auf alt-

germanische Vorstellungen und welche auf die Religion 
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Griechenlands und Roms zurückgehen. Doch gelingt 

bei weitem nicht immer eine befriedigende Lösung die-

ser Frage, weil viele abergläubische Vorstellungen, die 

in den Bußbüchern verurteilt werden, kaum in die Be-

griff e des germanischen oder antiken Heidentums zu 

fassen sind. Vielmehr erscheinen sie als tiefere, als »ur-

sprüngliche« Schicht des Volksbewußtseins und stehen 

vornehmlich mit der Magie in Verbindung, jener beson-

deren Form des menschlichen Verhaltens, die natürliche 

Ursachen und Wirkungen nicht berücksichtigt und von 

der Überzeugung ausgeht, Erfolg verspreche diejenige 

Einwirkung auf die Außenwelt, die aus der unmittel-

baren Verfl echtung des Menschen mit der Natur fl ießt. 

Unsere  Quellen  sind  reich  an  Mitteilungen  über  Zau-

berbräuche. Heilzauber, Liebeszauber, Wachstumszau-

ber waren off ensichtlich in größtem Ausmaß verbreitet, 

so daß der Eindruck entsteht, sie wären keine »Über-

reste« vorchristlicher Glaubensvorstellungen und Ver-

haltensweisen, sondern ein unentbehrlicher Bestandteil 

des alltäglichen Lebens der Menschen in einer bäuerli-

chen, traditionellen Gesellschaft . 

Außerordentlich reich sind die Bußbücher an Mittei-

lungen über die Magie ; ihre Verfasser kommen stän-

dig darauf zu sprechen, und ich stelle mir keineswegs 

die Aufgabe, den Stoff  erschöpfend zu behandeln. Doch 

macht es sich erforderlich, bei denjenigen Vorschrift en 

der Bußbücher zu verweilen, die sich gegen die »unrech-

ten« und »heidnischen« Bräuche richteten, mit denen 

Erfolge im täglichen Leben erzielt werden sollten. 

Damit die Arbeiten in der Landwirtschaft  gelingen, 
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muß zuallererst der Wechsel der Jahreszeiten beobach-

tet werden und müssen sich die Tätigkeiten dem Kreis-

lauf der Natur anpassen. Wachsen und Reifen erschei-

nen dem »primitiven« Menschen nicht als etwas Selbst-

verständliches ; vielmehr hält er es für notwendig, auf 

die »Elemente«, die Bewegung der Sterne, der Sonne 

und des Mondes durch Magie Einfl uß zu nehmen. Bei 

Neumond mußte »dem Mond geholfen werden, seinen 

Glanz wiederzugewinnen«, zu welchem Zweck Zusam-

menkünft e einberufen und Zauberkünste geübt wurden. 

Bei einer Mondfi nsternis bemühten sich die erschreck-

ten Menschen, durch Geschrei und Hexenkünste Schutz 

zu gewinnen. Das Verhältnis zwischen den Menschen 

und den Naturerscheinungen stellt sich hier als Wech-

selbeziehung oder gar als gegenseitige Unterstützung 

dar : Nach diesen Auff assungen können die Elemente 

den Menschen helfen, und die Menschen wiederum sind 

fähig, die Elemente vermittels besonderer Verfahren in 

die erforderliche Richtung zu lenken. 

Vor uns erstehen ganz archaische Vorstellungen, bei 

denen der Mensch von sich in denselben Begriff en wie 

von der Außenwelt denkt und keine Loslösung von ihr 

empfunden hat. Mit anderen Worten : Seine Beziehun-

gen zur Natur sind nicht auf dem Verhältnis des Subjekts 

zum Objekt aufgebaut, sondern er geht von der Über-

zeugung aus, daß der Mensch und die Natur in inne-

rer Einheit und wechselseitiger Durchdringung stehen, 

daß sie im Wesen verwandt und durch Magie verbun-

den sind. Der Begriff  des Teilhabens ist anscheinend 

am besten zur Beschreibung dieses Verhältnisses ge-
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genüber der Welt geeignet. Die Natur und der Mensch 

bestehen aus denselben »Elementen«, und gerade die 

Überzeugung von der völligen Entsprechung der Au-

ßen- und der Innenwelt regt die Menschen an, auf die 

Natur und den Gang der Dinge, also auch auf die Zeit 

einzuwirken. Bei seiner Verurteilung dieser Vorstellun-

gen und Bräuche betrübt sich Burchard von Worms be-

sonders darüber, daß sie im Bewußtsein des Volkes so 

tief verwurzelt sind und »gewissermaßen von den Vä-

tern auf die Söhne vererbt werden«. Die Erbitterung 

des Bischofs ist völlig verständlich, denn solche tradi-

tiones paganorum befanden sich im schreienden Wi-

derspruch zu den kirchlichen Lehren, nach denen al-

lein die  göttliche Vorsehung die Welt beherrscht und 

all ihre Bewegungen gelenkt hätte. Eine ganze Anzahl 

von Handlungen, die im neuen Jahr Segen verbürgen 

sollten, darunter auch brauchtümlicher Gastmähler mit 

Gesängen und Beschwörungen, wurde am ersten Janu-

ar vorgenommen : gerade an diesem Tage glaubte man, 

in die Zukunft  schauen und sie so bestimmen zu kön-

nen, daß »einem im neuen Jahr mehr Erfolg vergönnt 

sein werde als vorher«, besonders wenn man sich mit 

einem Schwert umgürtete und auf dem Dach seines 

Hauses Platz nahm, sich auf einer Ochsenhaut auf ei-

nem Kreuzweg niederließ oder in der Nacht ein Brot 

buk, das gut aufgehen mußte. 

Eine weitere Voraussetzung einer erfolgreichen Land-

wirtschaft  ist gutes Wetter. Die Bußbücher verdammen 

die Zauberer, die Gewitter besprachen und auf das Wet-

ter einwirkten. Mit der ihm eigenen Anschaulichkeit 
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beschreibt Burchard von Worms die Bräuche, mit de-

nen Dürre verbannt wurde. Diese Schilderung erlaubt 

uns, einen Blick auf ein deutsches Dorf am Anfang des 

11. Jahrhunderts zu werfen. Nachdem es lange nicht ge-

regnet hat und die Bauern sehr unter der Trockenheit lei-

den, versammeln nach Burchards Schilderung die Frau-

en eine Menge kleiner Mädchen und stellen eines davon 

an die Spitze des Zuges. Es wird splitternackt ausgezo-

gen, woraufh in sich alle zum Dorfrand aufmachen, um 

dort ein Kraut zu suchen, das auf deutsch belisa (Bil-

senkraut – d. Ü.) heißt. Das nackte Mädchen muß die 

Pfl anze mit dem kleinen Finger der rechten Hand aus-

reißen. Daraufh in bindet man die Wurzel des Krautes 

an die kleine Zehe des rechten Fußes des Mädchens, 

wonach die anderen Kinder mit Gerten in der Hand 

das Mädchen, das die Pfl anze mit seinem Fuß hinter 

sich herzieht, zum nächsten Bach führen und es dort 

mit den Gerten naßspritzen müssen, wobei sie durch 

Beschwörungen den Regen herbeirufen. Zuletzt füh-

ren sie das nackte Mädchen in umgekehrter Richtung 

vom Bach zum Dorf, wobei es »wie ein Krebs« rück-

wärts gehen muß. 

Dieses Herauslocken des Nasses durch magische 

Bräuche, die von unschuldigen Kindern geübt werden, 

erinnert lebhaft  an ähnliche Verfahrensweisen von Völ-

kern, die auf einer frühen Entwicklungsstufe verharren 

und von denen sich die Bauern des Frühmittelalters 

anscheinend noch nicht allzuweit entfernt hatten – so-

fern man jedenfalls nach ihrem Zauber urteilt. Burchard 

von Worms bemerkt, daß Frauen sich der beschriebe-
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nen Handlungen zu bedienen pfl egten, aber dann wen-

det er sich an die Beichtenden : »Falls du so getan hast 

oder damit einverstanden gewesen bist, mußt du zwan-

zig Tage bei Wasser und Brot fasten.«

Wie Burchard an einer anderen Stelle ausführt, spre-

chen »ruchlose Leute« (Schweinehirten, Rinderhirten, 

Jäger) teufl ische  Sprüche  off enbar magischen Inhalts 

über ein Brot, über Kräuter oder irgendwelche Knoten 

und werfen diese dann auf Stellen, wo sich zwei oder 

drei Wege kreuzen, wenn sie die eigenen Herden oder 

Hunde von der Pest oder einer anderen Plage befreien 

und fremde Tiere verderben wollen. In anderen Buß-

büchern geht die Rede gleichfalls von Knoten, von Be-

schwörungen und Hexensprüchen, die in Wäldern oder 

auf Kreuzwegen hergesagt werden, all das zu dem Zweck, 

daß das Vieh vor einer Seuche bewahrt bleibt. In ähn-

licher Weise stehlen die Bauern ihren Nachbarn durch 

Besprechen Milch und Honig. Sie locken die Ausbeute 

zu ihren Kühen und Bienen, und mit Worten, dem bö-

sen Blick oder auf eine andere Weise rufen sie Schäden 

unter fremden Küken, Ferkeln oder anderen Jungtie-

ren hervor. Burchard verurteilt die Zaubersprüche und 

-bräuche, die Frauen beim Spinnen und Weben mur-

melten und die ihnen off enbar die Arbeit erleichtern 

sollten. Burchard selber glaubt nicht an diesen Zauber 

und nennt ihn »Aberglauben« und »Trug«. Seine Zeit-

genossen aus dem einfachen Volk dachten off ensicht-

lich ganz anders darüber. 

Der Glaube an die Wirksamkeit des Zaubers, der Be-

schwörungen und Bräuche sowie ihre weite Verbreitung 
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bilden einen kennzeichnenden Zug im Verhalten der 

mittelalterlichen Menschen, und nicht zufällig richten 

die Bußbücher ihre Unterdrückungsmaßnahmen gegen 

den Glauben an diese »teufl ischen Gewohnheiten«, so 

daß der Eindruck entsteht, als ob in der Epoche der 

noch unentwickelten Technik und der ihr gegenüber 

herrschenden Gleichgültigkeit die Magie in eigenarti-

ger Weise einen Ersatz dafür gebildet hätte. Neben dem 

Wirtschaft szauber, der sich an die Natur und ihre her-

vorbringenden Kräft e richtete, nahm der an Menschen 

gerichtete Zauber in den Handbüchern des Beichtigers 

einen beträchtlichen Platz ein. Nach den betreff enden 

Abhandlungen zu urteilen, waren die Verfahren außer-

ordentlich vielfältig und verästelt, mit denen auf den 

Körper, die Gesundheit und die Gefühle eines ande-

ren eingewirkt werden konnte. Frauen hatten in die-

sen Künsten besondere Erfahrung. Viele von ihnen be-

reiteten Tränke aller Art, die Krankheiten heilten, be-

sprachen oder beschworen, setzten fi eberkranke Kinder 

auf Dächer oder Öfen und verbrannten im Hause ei-

nes Verstorbenen Körner, was als wirksames Mittel ge-

gen die Wiederkehr von Krankheiten in einer Familie 

galt, die eben einen Angehörigen verloren hatte. Die 

Quacksalberei und die Volksmedizin wurden während 

des Mittelalters täglich geübt. Überliefert sind zahlrei-

che Vorschrift en für die Anfertigung von Arznei gegen 

alle möglichen Krankheiten, wobei Beobachtungen der 

Heilkraft  von Pfl anzen und Stoff en mit dem Glauben an 

Hexenkünste und an den Einfl uß der Gestirne auf die 

Gesundheit des Menschen zusammenfl ossen. 
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Die Kirche verbot das Sammeln von Heilkräutern 

nicht, solange es unter Gebeten erfolgte, aber mit Nach-

druck verurteilte sie, daß anstelle des Credo und Pater 

noster abscheuliche Zaubersprüche gemurmelt wurden. 

Doch bildeten die Kräuter nur einen Teil der Heilmit-

tel ; außer ihnen fanden alle möglichen Absonderungen 

des menschlichen Körpers, Aas und Kot Anwendung, 

die nach den damaligen Anschauungen große Wirkung 

hatten. Als Mittel, denen Heilkraft  beigemessen wurde, 

verwendete man Wasser, Erde, Feuer und Blut. Als er-

probtes Verfahren, ein Kind vom dauernden Schreien 

abzubringen, galt folgendes : man grub Erde aus, häu-

felte sie, bohrte einen Gang durch den Haufen und zog 

das Kind hindurch. Daß man gesund wird, wenn man 

sich mit der Erde vereint, ist ein ausgeprägtes Kennzei-

chen der Denkweise von Menschen, die einer bäuerli-

chen Gesellschaft  angehören, und tritt in den verschie-

densten Gestalten auf. 

Der schwarze Zauber wird in den Bußbüchern mit 

höchster Anschaulichkeit dargestellt, genau wie der He-

xensabatt und die nächtlichen Flüge der Frauen, die sich 

mit dem Teufel eingelassen haben, nebst allen sonstigen 

Hexenkünsten. Anscheinend sah es auf diesem Gebiet 

in Deutschland besonders übel aus. Wie das »Bußbuch 

der deutschen Kirchen« sagt, herrschte der Wahn, man-

che Frauen wären der List des Teufels erlegen und hät-

ten sich auf seine Einfl üsterungen hin einer Rotte böser 

Geister angeschlossen, die in der Gestalt von Frauen in 

bestimmten Nächten auf den Rücken von Tieren zu ih-

ren Versammlungen fl ögen. »Das dumme Volk bezeich-
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net eine solche Hexe (striga) als Hołda.« Huld oder Hol-

da tritt in nordischen und deutschen Göttersagen und 

Märchen auf. Sie ist ein weibliches Wesen, das über Se-

herkraft  verfügt. Im mittelalterlichen Deutschland ist sie 

unter dem Namen Frau Holle bekannt. »Von dieser Hol-

le erzählt das Volk vielerlei, Gutes und Böses.« Sie steht 

den Frauen bei der Geburt bei, ist selber eine gute Haus-

frau und Gärtnerin, belohnt die fl eißigen Weberinnen 

und bestraft  die faulen. Den Feldern verleiht sie Frucht-

barkeit, allerdings erschreckt sie die Menschen auch, 

wenn sie mit einer Schar von Hexen durch die Wälder 

stürmt. In einer Handschrift  des Bußbuches heißt sie 

Friga-Holda. Anscheinend wurde diese Hexe mit der 

altgermanischen Frigg (Frîja), der Göttin des Zaubers, 

der Weissagung, der Fruchtbarkeit und der Ehe, gleich-

gesetzt, die wie Frau Holle den Gebärenden Beistand 

leistete und das Schicksal der Neugeborenen bestimm-

te. In den Göttersagen erscheint sie als Odins (Wodans) 

Gattin und Balders Mutter. Von ihrem Ansehen zeugt 

der Name des fünft en Tages der Woche : der dies Ve-

neris, der bei den Germanen »Tag der Frigg« hieß. Of-

fenbar war diese Göttin, die sowohl bei den Nord- als 

auch bei den Südgermanen, besonders den Langobar-

den, bekannt war, die Beschützerin des Familienlebens. 

Als das Christentum die Herrschaft  erlangt hatte, teilte 

sie mit anderen heidnischen Gottheiten das Schicksal, 

als Hexe hingestellt zu werden. 

Was das Wort striga (stria) angeht, so tritt es nicht nur 

in den Bußbüchern, sondern auch in anderen Quellen 

auf. Das Salische Recht bestimmte ein Bußgeld dafür, 
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daß eine Frau zu Unrecht als stria bezeichnet worden 

sei, daß heißt, als Hexe, die eine Brühe in einem Kes-

sel zubereitet haben soll. Im Alemannischen Recht wird 

die stria neben der herbaria oder Gift mischerin genannt. 

Das langobardische Edictum Rothari verbot, eine striga 

zu erschlagen, denn Christen sollten nicht daran glau-

ben, daß eine Frau die Eingeweide eines Menschen ver-

schlingen könnte. […]

Im Bewußtsein des Volkes lebte die Holda als eine 

friedsame und gütige Gestalt, worauf schon ihr Name 

deutet. In den Augen der Verfasser der Bußbücher muß-

ten sich jedoch Holda und ähnliche Gestalten des Volks-

glaubens zwangsläufi g in böse Geister verwandeln und 

wurden mit keinen anderen als verwerfl ichen und teufl i-

schen Eigenschaft en ausgestattet. Sie erschienen als An-

stift erinnen aller möglichen Übel oder als Trugbilder, 

die der Teufel in den Köpfen unwissender Dummköpfe 

erzeugte, um sie vom rechten Wege abzubringen. […]

An einer anderen Stelle desselben Bußbuches geht 

Burchard wiederum auf den Glauben »verbrecherischer 

Frauen, die sich dem Teufel ergeben haben,« und auf 

ihre nächtlichen Zusammenkünft e ein. Eine ungeheure 

Menge von ihnen durchquert in der Luft  auf dem Rük-

ken von Tieren riesige Entfernungen, um sich an dem 

Ort zu versammeln, wo der Hexensabbat stattfi nde. Dort 

dienten sie in bestimmten  Nächten »der heidnischen 

Göttin Diana als ihrer Herrin«. »Ach, daß sie doch die 

einzigen Opfer ihres Wahnes wären und nicht noch 

viele andere auf den Weg des Verderbens zerren wür-

den !«  ruft  Burchard aus. »Eine unglaubliche Anzahl von 
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Menschen läßt sich nämlich von ihrem Lug und Trug 

verführen und hält all das für wahr. In diesem Wahn 

weichen sie sogar vom rechten Glauben ab und verfal-

len in den heidnischen Irrtum, es gäbe irgendwelche 

andere Götter und höhere Mächte außer dem einzigen 

Gott.« Doch in Wirklichkeit trete der Teufel immerzu 

in anderer Gestalt und Verkleidung auf und täusche so 

ein ihm verfallenes schwaches Gemüt mit mancherlei 

Bildern. »Aber wer wollte so dumm und so von Sinnen 

sein, daß er seine Traumbilder für nicht nur geistige, 

sondern auch körperliche Wesen hielte ?«Auf die Bibel 

gestützt, hebt Burchard hervor, daß alle, die in solche 

Irrtümer verfallen sind, den rechten Glauben verloren 

haben und daher zwei Jahre lang Buße tun müssen. Als 

Dienerin des Teufels hat die Hexe letzten Endes in den 

Umkreis der christlichen Teufelslehre Eingang gefun-

den, was bekanntlich die schlimmsten Folgen haben 

sollte. Aber in der von uns zu untersuchenden Zeit war 

man davon noch weit entfernt. Die Denkweise grausa-

mer Eiferer, wie sie im »Hexenhammer« zum Ausdruck 

kommt, fi nden wir in den Bußbüchern nicht. Wenn In-

stitoris und Sprenger auch mittelalterliche Vorlagen und 

sogar einige der oben genannten über die Hexen, ihre 

nächtlichen Flüge und Sabbate genutzt haben, so haben 

sie ihren Inhalt doch wesentlich verändert : In den Aus-

führungen über die Hexen, die Burchard von Worms 

dem »Kanon Episcopi« (5. Jahrhundert) und den Werken 

des Regino von Prüm (um 900) entnommen hat, wird 

von unsinnigen Irrtümern und einem verabscheuungs-

würdigen Aberglauben gesprochen, von dem man sich 
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freimachen müßte. In dieser Zeit betrachtete die Kir-

che es nämlich als »eine alberne Vorstellung des Vol-

kes«, daß eine Hexe mit dem Teufel eine Verbindung 

eingehen könnte. Nicht die Sabbate wurden verurteilt, 

da sie als bloße Lügenmärchen der Frauen betrachtet 

wurden, die der Böse um den Verstand gebracht hatte, 

sondern der Glaube an die Sabbate. […]

Bisher haben die Bußbücher von den Zusammenkünf-

ten der Hexen gesprochen ; über die Taten der Unhol-

dinnen wurde nichts Genaues gesagt. Der Beichtvater 

schildert einen Glauben »vieler Frauen, die der Satan 

um den Verstand gebracht hat« : Während der Mann 

auf seinem Lager in den Armen seiner Frau zu schlum-

mern meine, könne sie im Schutze der Nacht mit ihrem 

Körper verschlossene Türen durchdringen : nachdem sie 

irdische Räume durchfl ogen habe, sei sie in der Lage, 

zusammen mit anderen, demselben Wahn verfallenen 

Frauen ohne sichtbare Waff en Christenmenschen um-

zubringen, deren Fleisch zu kochen und zu essen und 

an der Stelle des Herzens Stroh, Holz oder etwas Ähn-

liches in den Leichnam zu legen und den Verstorbenen 

wieder zum Leben zu erwecken. Auch sei es ihr Glau-

be, daß Männer fähig wären, zusammen mit anderen 

Dienern des Teufels verschlossene Räume zu verlassen 

und sich durch die Lüft e bis zu den Wolken emporzu-

schwingen, um dort mit den anderen zu kämpfen, Wun-

den schlagend und Wunden empfangend. 

Diese von der Kirche verdammten Vorstellungen wa-

ren off enkundig sehr alt. Oben wurde schon auf die 

langobardischen Gesetze hingewiesen, die den Glauben 
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daran verboten, daß Frauen menschliche Eingeweide 

äßen. Trotz alle1 dem kamen solche Vorstellungen auch 

viel später vor. Erinnern die Schilderungen von Kämp-

fen, die Krieger am Himmel während der Schlafenszeit 

austragen, nicht an die altnordischen Sagen von den 

Schlachten in Odins Walhall, die die Einherier, die auf 

der Walstatt gebliebenen Helden, ausfochten ? In beiden 

Fällen haben die im Kampf erlittenen Wunden keine 

Folgen, denn die Einherier kehren nach dem Ende des 

Streits zum Gelage zurück und ein Teilnehmer eines 

Treff ens in den Wolken, wie es das Bußbuch schildert, in 

sein Bett. Diese Vorstellungen hielten sich sehr lange am 

Leben. Von nächtlichen Zusammenkünft en und Mäh-

lern, zu denen Leute fl iegen, nachdem sie sich mit einer 

Salbe bestrichen haben, erzählte Rudolf von Schlettstadt 

noch am Anfang des 14. Jahrhunderts. Doch berichtet er 

auch folgendes : Ein schwäbischer Adliger namens Swi-

ger, der sich mit Raubüberfällen und sonstigen Gewalt-

taten befl eckt hatte, traf unterwegs einmal ein ganzes 

Heer gefallener Krieger, die bei Tag und bei Nacht kei-

ne Ruhe fi nden konnten. Wie sie im Leben dem Teufel 

gedient hatten, wurden sie nach dem Tode von bösen 

Geistern gequält. Das war anscheinend eine christliche 

Umdeutung der alten Sage von den Einheriern. Doch 

mußte Swiger inmitten dieser Unglücklichen obendrein 

sein Roß erblicken : nach seinem baldigen Tode sollte 

ihn nämlich dasselbe Los wie sie treff en. 

Burchard von Worms fährt fort : Es gibt Leute, die 

an die vom Volk sogenannten parcae glaubten. Diesen 

Parzen werde die Fähigkeit zugeschrieben, ein neugebo-
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renes Kind in einen Werwolf zu verwandeln oder ihm 

eine andere Gestalt zu geben. »Falls du geglaubt hast – 

was niemals sein wird oder sein kann –, daß jemand 

Gottes Ebenbild in eine andere Gestalt oder ein ande-

res Wesen zu wandeln vermöge als der Allmächtige al-

lein, sollst du zehn Tage bei Wasser und Brot fasten.« 

Ebensowenig wie an die Parzen durft e an die Unhol-

dinnen geglaubt werden, die sylvaticae hießen, Leiber 

hatten, ihren Buhlen nach Belieben erschienen, sich mit 

ihnen vergnügten und danach wieder verschwanden. 

Wohlbemerkt : Die Rede ist von den Irrtümern »einer 

unzählbaren Menge« von Einfaltspinseln, die der Böse 

verlockt hatte, von weit verbreiteten und außerordent-

lich tief verwurzelten Überzeugungen, die sich von Ge-

schlecht zu Geschlecht fortpfl anzten. 

Die Märchenwelt des mittelalterlichen Deutschlands 

ist off enkundig ziemlich reich an Gestalten. Nicht alle 

Wesen, die dort lebten, waren Nachkömmlinge der ger-

manischen Götter. Ihnen hatten sich auch einige römi-

sche Gestalten beigesellt. Neben Holda und den Werwöl-

fen begegnen wir Parzen und Satyrn. Alles zusammen 

ergab eine äußerst sonderbare Mischung. Ich möchte 

nochmals betonen, daß es kaum berechtigt ist, in diesem 

Aberglauben »Überreste« altgermanischer, griechisch-

römischer oder morgenländischer Glaubensvorstellun-

gen zu erblicken. Seine Grundlagen konnten ganz ver-

schieden sein, und die Bezeichnungen besagen an sich 

nicht gerade viel. Doch woher diese oder jene Vorstel-

lungen auch stammen mochten, sie fanden im Bewußt-

sein des Volkes einen fruchtbaren Boden. Dort wurden 
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sie festgehalten und in eigentümlicher Weise zu einem 

bisweilen sehr bunten Sagen- und Märchenwesen um-

gestaltet. Das Wesentliche besteht darin, daß das Ge-

füge dieses Bewußtseins höchst altertümliche Züge be-

wahrte und sie beständig von neuem hervorbrachte – 

nunmehr aber im Rahmen des Christentums und trotz 

allem Bemühen der Kirche, das ihr verhaßte »Heiden-

tum« auszurotten. 

 Hans-Georg Beck

Das Volk von Konstantinopel – 


ein Recht auf Revolution

Es bleibt vom Faktor Volk und seiner Rolle im Verfas-

sungsleben von Byzanz zu sprechen, wobei von vorn-

herein bemerkt werden muß, daß es sich in der Haupt-

sache immer nur um das Volk von Konstantinopel 

handelt, was bei den Kommunikationsschwierigkeiten 

der Epoche kaum anders sein kann. […] Es kommt zu 

seiner Bedeutung vielmehr durch die »Masse« und ihr 

Gewicht, die es in Konstantinopel, einer der wenigen 

Großstädte der Zeit, darstellt, eine Masse von mediter-

raner Beweglichkeit und nicht ohne Organisationsfor-

men, die zunächst mit Staatsverfassung nichts zu tun 

haben, aber im Endeff ekt doch zur Wirkung kommen. 

Um bei letzterem zu beginnen : Die konkreten Ansatz-

punkte für die politische Mobilität der großstädtischen 

Massen liegen, neben anderen Ursachen, zunächst in 

den mißverständlich sogenannten Zirkusparteien der 

»Blauen« und der »Grünen«. Es handelt sich um Grup-

pierungen lockerer Art, die zunächst am Sportsgesche-

hen im Hippodrom interessiert sind. Sie sind jedoch 

rasch bei der Hand, um aus einer sportlichen Parole, 

ihrem frenetischen Einsatz für diesen oder jenen Jok-

key, eine kommunalpolitische oder reichspolitische Pa-

role zu machen. Nie hat man den Kaiser so unmittel-
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bar und anrufb ar vor sich wie im Hippodrom, nie sei-

nen Amtsapparat so gegenwärtig wie hier. Man kann 

diesen Gruppierungen weder das Festhalten an einer 

allgemein politischen Linie noch an einer kirchenpoli-

tischen andichten. Sie folgen entweder Agitatoren, die 

ihre eigenen Ziele im Auge haben oder aber im Dienste 

Hochgestellter stehen und deren Propagandisten sind, 

oder sie bringen lauthals vor den Kaiser, was sozusa-

gen die allgemeine Stimmung der Stadt ist. Vielleicht 

kann man mit einiger Vorsicht vermuten, daß die Blau-

en sich aus jenen Schichten rekrutierten, die in sozialer 

Abhängigkeit von der »Aristokratie« standen, Palastper-

sonal also, Dienerschaft , Lieferanten, die das Lied derer 

sangen, deren Brot sie aßen ; während die Grünen eher 

unter den Parolen eines »Mittelstandes« handelten, be-

einfl ußt von Fabrikanten und Kaufl euten, nicht unver-

mögenden Gewerbetreibenden, und vielleicht auch von 

ehemaligen Amts- und Würdenträgern, die mit ihren 

Ehren und Ämtern auch ihren Einfl uß bei Hof verloren 

hatten und damit die Opposition gegen die Parolen der 

Blauen am besten erklären. An diese Gruppierung läßt 

sich anknüpfen, mit ihnen können militante Bewegun-

gen ausgelöst werden, die politisch den Ausschlag geben 

können, – dies vor allem im frühen Byzanz und in den 

ersten Generationen des Mittelalters. Diese parteiähnli-

chen Gruppierungen hielten sich länger, als gemeinhin 

angenommen wird. Und wenn sie im Zeremonienbuch 

des 10. Jahrhunderts nur noch die Rolle der Statisten 

spielen, so besagt dies nichts über ihre politische Bedeu-

tung, weil diese zu erwähnen der Verfasser eines höfi -
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schen Festkalenders keinen Anlaß haben konnte. Trotz 

aller Gegensätze irrationaler Art ließen sich diese Grup-

pen gelegentlich durch keine Agitation und keine Füh-

rerschaft  davon abhalten, zu koalieren und ihre eigenen 

Ziele, die der Masse schlechthin, in den Vordergrund 

zu schieben, d. h. unter Umständen sich gegen die Füh-

rung sowohl der Blauen wie der Grünen zu stellen. Etwa 

seit dem 10. Jahrhundert scheinen diese Gruppen sich 

mit den Zünft en und Gilden zu identifi zieren, die ih-

rerseits weder wirtschaft lich noch politisch eine völlig 

einheitliche Gruppe darstellen, sondern sehr verschie-

denen ökonomischen Interessen dienten. In den späte-

ren Jahrhunderten hat man den Eindruck, daß sich die 

Gruppierungen verlagern : Bürgerliche Kaufl eute  und 

Gewerbetreibende bilden eine Interessengemeinschaft , 

die durch das Gewicht ihrer wirtschaft lichen Bedeutung 

fähig ist, ihre Interessen ohne Mobilmachung von Mas-

sen zu vertreten. Seit dem Ende des 12. Jahrhunderts 

stellen sie eine Macht dar, an der mancher Kaiser schei-

tert, auch wenn die Aristokratie hinter ihm steht. 

Als Verfassungsorgan muß »das Volk« – so variabel es 

in actu sein mag und so schwer defi nierbar – jedenfalls 

angesehen werden, da seine Beteiligung in Byzanz durch 

alle Jahrhunderte als notwendiges Element zur Herstel-

lung jenes consensus omnium angesehen wird, auf dem 

die Monarchie aufruht. Es entspricht der schwanken-

den Natur eines einmal gegebenen Konsenses und zu-

gleich dem politischen Fingerspitzengefühl vieler Kai-

ser, daß sie je nach politischer Lage eine Aktualisierung 

des einmal ausgesprochenen Konsenses anstrebten, in-
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dem sie staatliche Angelegenheiten nicht nur dem Se-

nat vorlegten, sondern auch das Volk darüber befrag-

ten, jedenfalls Zustimmung heischend unterrichteten. 

Die Kaiser Anastasios und Justinian I. stellen sich dem 

Volk im Hippodrom und rechtfertigen ihre Maßnah-

men. Herakleios läßt sich zu seinen außenpolitischen 

Verhandlungen mit dem Chagan der Avaren nicht nur 

von hohen Würdenträgern, sondern auch von Vertretern 

des Handels und des Gewerbes begleiten, ebenso zieht 

er Vertreter der Blauen und Grünen bei. Seine Witwe 

Martina ruft  immer wieder das Volk zusammen, um 

ihre Interpretation des kaiserlichen Testaments durch-

zusetzen. Vertreter der »Parteien« unterzeichnen die 

Akten des 6. Ökumenischen Konzils, und Leon III. er-

läutert seine ikonoklastischen Maßnahmen in Anreden 

an das Volk. Vom Kaiser Konstantin V. wird im selben 

ikonoklastischen Zusammenhang sogar von Dialogen 

mit dem Volk im Hippodrom berichtet, die völlig im 

Stil der uns bekannten Dialoge aus dem 6. Jahrhundert 

gehalten sind. Alexios III. sucht das Volk in einer Ver-

sammlung zur Leistung einer Sondersteuer zu überre-

den, trifft

aber auf Ablehnung und muß sich damit ab-

fi nden. […]

Für die Spätzeit, unter der Dynastie der Palaiologen, 

seien wenigstens zwei charakteristische Etappen er-

wähnt. Andronikos ii. im Kampf um seine Legitimität 

gegenüber den Parteigängern der Laskariden, die sich 

ein kirchenpolitisches Feigenblatt umngehängt hatten, 

mußte, wie schon gelegentlich sein Vater Michael VIII., 

aber in schwächerer Position als dieser, immer wieder 
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Meetings veranstalten und sich dort gegen Schmäh-

schrift en verteidigen, die im Volk kursierten ; auch zur 

Verteidigung seiner Außenpolitik rief er Volksversamm-

lungen  ein.  Aber  auch  ein  Kaiser  vom  Selbstbewußt-

sein eines Joannes VI. Kantakuzenos kommt um sol-

che Versammlungen nicht mehr herum. Er braucht im-

mer wieder Geld für die Reichsverteidigung und den 

Bürgerkrieg und kann es den Versammlungen nur mit 

Mühe und nicht immer abtrotzen. Der Chronist Dukas 

schließlich scheint mir zu insinuieren, daß es nicht ei-

gentlich Kaiser Manuel II. war, der nach der Niederlage 

der Kreuzfahrer bei Nikopolis im Jahre 1396 die Kapi-

tulation gegenüber den Türken ablehnte, sondern das 

Volk von Konstantinopel. Und die letzte Erklärung des 

Kaisers Konstantin XI. Palaiologos lautet »Euch (sc. den 

Türken) die Stadt zu übergeben, bin ich nicht berechtigt. 

Das ist nicht meine Sache, sondern die ihrer Bürger«. 

Da aber, wo sich neben der Kaiserwahl Senat und 

Volk in besonderer Weise als Verfassungsfaktoren ar-

tikulieren, treff en wir auf einen manchen absonder-

lich erscheinenden Tatbestand : es handelt sich um die 

Abwahl eines Kaisers. Wenn einmal behauptet wurde, 

es habe kein verfassungsmäßiges Mittel gegeben, den 

einmal gewählten Kaiser wieder zu stürzen, so ist dies 

m. E. falsch. Es sei nur an das Wort Th

eodor Momm-

sens von der »rechtlich permanenten Revolution« er-

innert, der entsprechend der Volkswille den Imperator 

schafft

und ebenso wieder abschafft

– ein schroff er Satz, 

laut Mommsen, von dem man nicht erwarten dürfe, daß 

er in der zahlreichen uns erhaltenen Literatur nieder-
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gelegt sei, der aber »in den Gemütern gelebt hat« und 

mit dem, wenn nicht Literatur, so doch Geschichte ge-

macht wurde. Historisch betrachtet mag man zwei Ar-

ten byzantinischer Revolutionen unterscheiden : solche, 

die sozusagen ex abrupto ausbrechen, wie ein Naturer-

eignis, und andere, die einer Art Protokoll und Litur-

gie der Revolution folgen, etwas wie wohl vorbereite-

te »Verfassungsakte«. Die Unterscheidung läßt sich an 

den Quellen überprüfen, aber sie krankt letztlich an 

dem Umstand, daß die Quellen nicht gleich ausführ-

lich und unter verschiedenen Gesichtspunkten berich-

ten. Gelegentlich ist die Erzählung so dürft ig, daß über 

Motivation, Protokoll usw. einfach nichts zu entnehmen 

ist, was nicht bedeutet, daß solche Dinge nicht im Spiel 

gewesen sein können. Was mit einer protokollgerechten 

Revolution gemeint ist, sei an einem Beispiel erläutert : 

Unter der Regierung Justinians IL, im Jahre des Herrn 

695, rief der Kandidat der Unzufriedenen, der General 

Leontios, nächtens in allen Stadtbezirken das Volk auf, 

sich bei der Hagia Sophia einzufi nden. Die Massen fol-

gen der Einladung. Nun holt man den Patriarchen aus 

seinem Palast und läßt ihn sozusagen eine liturgische 

Einleitung intonieren. Es ist der Psalmvers : »Dies ist der 

Tag, den der Herr gemacht hat« – ein Vers aus der öster-

lichen Auferstehungsliturgie. Das Volk antwortet mit ei-

nem wohlgesetzten Zwölfsilber, also einem vorbereiteten 

Sprechchor : »Tod und Verderben den Knochen Justini-

ans«. Gegen Morgen begibt man sich in den Hippodrom, 

den Ort der Kaiserkür. Man schleppt Justinian herbei, 

schneidet ihm Nase und Zunge ab und disqualifi ziert 
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ihn dadurch für die Herrschaft , weil die körperliche In-

tegrität zu den schönen Eigenschaft en eines Kaisers ge-

hört. Der nächste Akt ist die ευφημία, die Akklamation 

für Leontios, der damit Kaiser ist. Was hier das Volk in 

einen Zwölfsilber faßt, »athetiert« nach den Historikern 

die Kaiserherrschaft  Justinians. Der Akt wird als dam-

natio bezeichnet. Diese Terminologie begegnet im Lau-

fe der Jahrhunderte immer wieder und erweist sich als 

terminus technicus der byzantinischen Verfassungsge-

schichte. Sie korrespondiert exakt mit der Akklamation. 

Die damnatio eines noch regierenden Kaisers ist die pro-

tokollarische Voraussetzung für die ευφημία, die Akkla-

mation eines neuen. Dahinter steht – siehe Mommsen 

– nüchtern betrachtet einfach der Gedanke, daß dersel-

be Kreis, der einen Kaiser küren kann, ihn auch wie-

der abwählen kann. Und wer sich hier um jeden Preis 

mit byzantinischer Kaiserideologie aus der Aff äre zie-

hen möchte, hätte zu überlegen, ob derselbe Gott, der 

dem zu erwählenden seine ευδοκία, sein Wohlgefal-

len schenkt und damit das Volk inspiriert, ihm zu ak-

klamieren, dieses Wohlgefallen nicht auch wieder ent-

ziehen kann, um es einem anderen zuzuwenden. Nach 

eben dieser Ideologie muß ja Leontios, einmal Kaiser 

geworden, dieses Wohlgefallen Gottes besitzen, er muß 

als gottgeschenkter Kaiser gelten. Warum sollte dann 

das Volk nicht auch von Gott inspiriert gewesen sein, 

Justinian II. abzuwählen ? Gewiß hat man diese Über-

legungen nicht formuliert. Immerhin sprach man bei 

einem schlechten Kaiser von einer Zulassung Gottes, 

so wie die Sünde zugelassen wird, ohne daß sie damit 
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zu Recht begangen würde. In der Realität des Verfas-

sungslebens aber wurde eben die Revolution als die lo-

gische Folge betrachtet, der consensus wurde gestundet 

und dann aufgehoben. Man sollte bedenken, daß von 88 

regierenden Hauptkaisern 30 eines gewaltsamen Todes 

starben und 13 sich in die klösterliche Abgeschieden-

heit zurückziehen mußten. Dies bedeutet, daß die Re-

volution nicht die große Ausnahme darstellt, sondern 

historisch betrachtet einen Bestandteil des Verfassungs-

lebens bedeutet. Sie ist, so zynisch es klingen mag, ohne 

es zu sein, eine Verfassungsnorm. 

 Friedrich-Karl Kienitz 

Nordmänner auf Sizilien

Die Wikinger, die Waräger, die Normannen – diese Be-

griff e sind nicht miteinander identisch, doch im Grun-

de genommen bezeichnen sie immer wieder die glei-

chen, mehr auf See als zu Lande beheimateten Män-

ner aus dem Norden. […] Wahrscheinlich im Jahre 859 

n. Chr. passierten sie mit ihren Drachenschiff en zum 

ersten Mal vom Atlantik her die Straße von Gibraltar. 

Eben seit den Jahren, in denen die Rus-Waräger den 

Staat von Koenugard-Kiew gründeten, richteten ande-

re Wikinger ihre Raubfahrten gegen die Mittelmeerkü-

sten Nordafrikas, Südfrankreichs, Italiens, selbst Grie-

chenlands und Kleinasiens. Es war ihnen gleichgültig, 

in wessen Hand sich die angegriff enen Ziele befanden, 

ob es sich um muslimische oder christliche Orte han-

delten Es war die Zeit, in der Byzantiner und Araber 

um Sizilien und Unteritalien kämpft en, ein Gebiet, wo 

die Interessen der beiden christlichen Kaiserreiche des 

Ostens und des Westens und die der muslimischen 

Araber hart aufeinanderstießen und sich fast unlösbar 

miteinander verknäulten. In diese ohnedies reichlich 

verworrenen Verhältnisse hinein stießen die Norman-

nen, ohne irgendwelche höheren Ziele, getragen allein 

von einer unbändigen Freude an Kampf und Abenteu-

er und dem Streben nach Beute. Wo es sich lohnte, ver-
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dingten sie sich auch als Söldner. Seit der Errichtung 

des Normannenstaates in der Normandie erhielten sie 

verstärkten Zuzug von dort. Ihr altes Heidentum ver-

tauschten die Normannen mit dem Christentum, aber 

das änderte zunächst wenig an ihrem Lebensstil. Sie 

kämpft en weiter, einmal gegen die christlichen Byzan-

tiner, einmal gegen die muslimischen Araber, wie es 

gerade die Situation ergab. Seit 1016 n. Chr. kämpft en 

sie auf dem Festland Unteritaliens gegen die Byzan-

tiner, 1025 n. Chr. unternahmen sie eine Invasion im 

muslimischen Sizilien. 1030 n. Chr. gründete Rainulf 

Drogonet nordwestlich von Neapel mit Genehmigung 

Kaiser Konrads ii. und mit Zustimmung des Herzogs 

von Neapel die Burg und Stadt Aversa la Normanna, 

das erste Zentrum eines Normannenstaates in Unteri-

talien, dessen weitere Ausdehnung auf Kosten von By-

zanz  ging.  Doch  seit  dem  Jahre  1038  n. Chr.  kämpft e 

eine andere Normannentruppe unter dem Komman-

do des kaiserlich-byzantinischen Feldherrn Georgios 

Maniakes auf Sizilien gegen die Araber und entriß ih-

nen für einige Jahre den Ostteil der Insel. Aber 1043 

n. Chr. wurde der Feldherr von dem mißtrauischen 

Kaiser Konstantin IX. abberufen, worauf die Truppe 

ihren Feldherrn zum Gegenkaiser ausrief, Sizilien ver-

ließ und durch die Balkanhalbinsel gegen Th

essaloniki 

zog. Doch fand Georgios Maniakes noch im gleichen 

Jahr den Tod, während Sizilien abermals ganz in arabi-

sche Hand geriet. 

Die Entscheidung über die Neugestaltung der Ge-

schicke Siziliens und Unteritaliens fi el, als einer der zehn 
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Söhne des Normannenfürsten Tankred von Hautevil-

le nach dem anderen in Unteritalien erschien, und die-

se Entscheidung fi el gleichzeitig gegen Byzanz und ge-

gen die Araber. 1043 n. Chr. stieg Wilhelm ›Eisenarm‹ 

zum Grafen von Apulien auf, 1071 n. Chr. gelangte mit 

der Stadt Bari der letzte Stützpunkt des byzantinischen 

Kaiserreiches in Unteritalien in die Hände Robert Gu-

iscards. Seit 1060 n. Chr. nahm Roger den Arabern Zug 

um Zug die Insel Sizilien ab, 1072 n. Chr. eroberten die 

Normannen Palermo, und 1091 n. Chr. war die ganze 

Insel in ihrem Besitz. […]

Ihrer Herkunft  nach waren die Normannen im Be-

reich der Ostsee, der Nordsee und des Atlantischen Oze-

ans zu Hause, aber so wie sie in den Weiten des rus-

sischen Raumes im Slawentum aufgingen, in der Nor-

mandie französisiert wurden und in England mit den 

Angelsachsen verschmolzen, sind sie in Sizilien und 

Unteritalien zu Menschen der Mittelmeerwelt gewor-

den. Vor allem unter Roger ii. und seinen Nachfolgern 

entfaltete sich eine glänzende Kultur, zu der die von 

den Normannen herangezogenen Künstler, Baumeister 

und Gelehrten aus Italien, der byzantinischen Welt und 

arabisch-muslimischen Kreisen alle miteinander Ent-

scheidendes beitrugen. Im normannisch beherrschten 

Sizilien ging es völlig anders zu als auf Kreta, wo nach 

der Rückeroberung durch die Byzantiner im Jahre 961 

n. Chr. die muslimische Bevölkerung ausgerottet oder 

vertrieben und alle Spuren der fast anderthalb Jahr-

hunderte währenden Araberzeit beseitigt worden waren. 

Auf Sizilien hingegen zeugen noch heute die großartig-
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sten Denkmäler von einer intensiven Kulturverschmel-

zung. Da ist zum Beispiel die Palastkapelle des von Kö-

nig Roger II. (1130–1154 n. Chr.) geschaff enen Königspa-

lastes von Palermo, deren Mosaiken völlig byzantinisch 

sind, während die hölzerne Stalaktitdecke ganz der is-

lamischen Kunst angehört. Auf dieser Decke fi ndet sich 

auch die Abbildung eines Herrschers, der ganz wie ein 

orientalischer Sultan wirkt, vermutlich aber nieman-

den anderen als Roger II. selbst darstellt. […] Meister-

werke der normannisch-byzantinisch-arabischen Kunst 

sind auch die großen Dome von Cefalu (erbaut 1132–

1148 n. Chr.) und Monreale (erbaut 1174–1189 n. Chr.). 

Bei den normannischen Domen auf dem italienischen 

Festland treten die Einfl üsse der islamischen Kunst ge-

genüber den romanischen und byzantinischen Elemen-

ten stärker zurück, genannt seien als Beispiele nur die 

Kathedralen von Ravello bei Amalfi  und von Bitonto 

und Otranto in Apulien, letztere berühmt vor  allem 

wegen ihres 1165/66 n. Chr. geschaff enen riesigen Fuß-

bodenmosaiks mit seinem Lebensbaummotiv und den 

erzählenden Darstellungen aus der biblischen Geschich-

te, aber auch von Alexander dem Großen oder König 

Artus. Dagegen ist der herrliche Gartenpalast Palazzo 

Rufolo  zu  Ravello  wieder  unverkennbar  arabisch  be-

einfl ußt. Doch nicht nur die Werke der Baukunst zeu-

gen von der aus unterschiedlichen Wurzeln erwachse-

nen mittelmeerischen Kultur im Reiche der Normannen. 

Da ist zum Beispiel der von arabischen Goldstickern für 

König Roger IL verfertigte Mantel, der später zum Krö-

nungsmantel der deutschen Kaiser wurde. Er trägt ara-
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bische Schrift züge und nennt sogar als Jahr seiner An-

fertigung das Hidschra-Jahr 528 (= 1. November 1133–

31. Oktober 1134 n. Chr.). Am Hofe der Normannenkö-

nige Roger II. und seines Sohnes und Nachfolgers Wil-

helm I. erarbeitete auch der aus Marokko stammende 

Esch-Scherif-al-Idrisi seine geographischen Werke mit 

den dazugehörigen siebzig Landkarten, Meisterleistun-

gen arabischer Gelehrsamkeit. Es war der zur Norman-

nenzeit in Sizilien und Unteritalien ausgebildete Lebens-

stil, der [später] den jungen Hohenstaufen Friedrich II. 

– am 26. Dezember 1194 n. Chr. zu Melfi  von seiner nor-

mannischen Mutter Konstanze geboren – geprägt und 

der seinen Lebensweg bestimmt hat. 

Und doch blieben die Normannen auch in ihrer neu-

en Heimat, inmitten des Glanzes und des Luxus, mit 

dem sie sich umgaben, ihrem ureigenen Element treu : 

der See. Nicht nur auf den Traditionen der alten nor-

dischen Drachenschiff e baute der Normannenstaat von 

Palermo seine Flottenmacht auf, seine Herrscher mach-

ten sich auch das Können und die Erfahrung mittel-

meerischer Seeleute zunutze. Seit den ersten Jahren der 

Königsherrschaft  Rogers IL war der Admiral der Flotte 

von Palermo – das Wort »Admiral« ist vom arabischen 

Titel »Amir« abgeleitet – der ranghöchste Mann nach 

dem Normannenkönig selbst, und dieses hochwichti-

ge Amt wurde mehrfach Männern arabischer Abkunft  

anvertraut. 

Dabei war diese Flotte, das wichtigste Machtinstru-

ment des Normannenstaates, keineswegs nur für de-

korative Zwecke bestimmt. Das bekamen die Araber 
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Nordafrikas zu spüren, mehr noch aber das Kaiserreich 

Byzanz. 

Schon ein Jahrzehnt nach der Einnahme von Bari, des 

letzten byzantinischen Stützpunktes auf dem Boden Ita-

liens (1071 n. Chr.), zu einem Zeitpunkt, als die Erobe-

rung Siziliens noch keineswegs abgeschlossen war, über-

querte Robert Guiscard, der Eroberer von Bari, mit sei-

nen Normannen die südliche Adria (1081 η. Chr.), nahm 

Dyrrhachion (Durazzo) und drang durch den Epiros 

nach Th

essalien und Makedonien vor. […] 1147 n. Chr. 

fuhr König Roger II. mit seiner Flotte von Brindisi nach 

Corfu, nahm die Insel ohne Mühe ein, umsegelte dann 

die Peloponnes und griff  Monemvasia an, die Festungs-

stadt auf der nur durch einen Brückendamm mit dem 

Festland verbundenen Halbinsel vor der südöstlichen 

Peloponnes, »die nur einen einzigen Zugang hat«. Der 

Angriff  mißlang, doch ein neuer Vorstoß, diesmal vom 

Golf von Korinth aus, führte zur Einnahme von Th

eben 

und Korinth, ja sogar von der hochragenden Akroko-

rinth, dem Burgberg oberhalb dieser Stadt. Die Seiden-

weber von Th

eben und Korinth wurden nach Palermo 

deportiert und mußten dort ihr Handwerk treiben. Es 

bedurft e der Kombination der byzantinischen und der 

venezianischen Flottenmacht, um die Normannen in die 

Knie zu zwingen. Bei Kap Maleas an der Südostspitze 

der Peloponnes erlitt die Normannenfl otte eine Nieder-

lage, und nach längeren erbitterten Kämpfen gelang es 

auch, Corfu den Normannen wieder zu entreißen (1149 

n. Chr.).  Nach  dem  Tode  König  Rogers  ii.  sandte  Kai-

ser Manuel Komnenos (1143–1180 n. Chr.) im Gegen-
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zug zu den normannischen Vorstößen gegen das by-

zantinische Reich seinerseits eine Flotteneinheit in die 

Adria. Eine von ihr in Ancona gelandete Truppe entriß 

den Normannen in überraschendem Siegeslauf Apuli-

en bis hin nach Tarent (1155 n. Chr.). Es war die letzte 

Renaissance der byzantinischen Macht im Westen, sie 

blieb Episode. Schon im Jahre 1156 n. Chr. schlug der 

neue Normannenkönig, Rogers Sohn Wilhelm I. »der 

Böse« (1154–1166 n. Chr.), die Byzantiner bei Brindi-

si und vertrieb sie bald aus ganz Apulien. Diesmal be-

saß das Kaiserreich an Venedig keinen Verbündeten ; 

die Markus-Republik wollte eine byzantinische Beherr-

schung der Küsten beiderseits der Straße von Otranto 

und damit des Ausgangs der Adria ebensowenig dul-

den, wie sie gewillt war, eine entsprechende Stellung der 

Normannen hinzunehmen. […]

Länger als ein Jahrhundert hindurch war das Nor-

mannenreich von Palermo die führende Macht im Zen-

trum des Mittelmeers. 



III . 

GESELLSCHAFT IM AUFBRUCH : 

DAS HOHE MITTELALTER

 Hartmut Boockmann (Hg.)

Aufruhr in Köln

Damals [im Jahre 1074] ereignete sich zu Köln ein des 

Mitleids und der Tränen aller Guten würdiger Vorfall, 

wobei unsicher ist, ob durch die Haltlosigkeit des Volks 

oder durch eine Machenschaft  derer, die am Erzbischof 

statt am König Rache üben wollten. Wahrscheinlicher 

ist dieser Verdacht, weil die Kölner, nachdem der Name 

der Wormser bei allen berühmt war, da sie dem König 

im Unglück die Treue bewahrt und den Bischof, der 

sich gegen ihn zu empören versucht hat, aus der Stadt 

vertrieben hatten, das schlechte Beispiel nachahmten 

und auch ihre Ergebenheit dem König durch eine rüh-

menswerte Tat beweisen wollten. Zur Durchführung 

dessen, was sie frevelhaft  vorbereiteten, bot der Zu-

fall eine passende Gelegenheit. Der Erzbischof feierte 

Ostern in Köln, und bei ihm war der Bischof von Mün-

ster, den er angesichts einer engen Freundschaft  zur ge-

meinsamen Feier der Freuden eines solchen Festes ein-

geladen hatte. Als die Osterfeiern nun fast vorüber wa-

ren und er sich zur Abreise vorbereitete, erhielten die 

Hausbediensteten des Erzbischofs den Befehl, für ein 

Schiff  zu sorgen, das für seine Heimreise geeignet sei. 

Nachdem sie alle gemustert und besichtigt hatten, be-

schlagnahmten sie das Schiff  eines sehr reichen Kauf-

manns, weil es ihnen zu diesem Zweck geeignet schien, 
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und befahlen, es nach der Entfernung der Waren, die 

es geladen hatte, schleunigst für den Dienst des Erzbi-

schofs bereit zu machen. Als das die Knechte, die das 

Schiff  zu bewachen hatten, verweigerten, wurden sie 

mit Gewalt bedrohte falls sie nicht die Befehle rasch 

ausführten. Darauf liefen sie, so schnell sie konnten, 

zum Schiff sherrn, berichteten ihm die Sache und frag-

ten ihn, was sie tun sollten. 

Dieser hatte einen erwachsenen Sohn, der sich nicht 

weniger durch Kühnheit als durch Kraft  auszeichnete 

und sowohl wegen der Verwandtschaft  wie wegen sei-

ner Verdienste bei den ersten Leuten in der Stadt sehr 

beliebt und geschätzt war. Dieser nahm seine Diener 

und von den jungen Leuten in der Stadt so viele, wie er 

in dieser Hast zu seiner Hilfe zusammenbringen konn-

te, und eilte zum Schiff  und vertrieb unrechtmäßig die 

Diener des Erzbischofs, die hartnäckig auf der Beschlag-

nahme des Schiff s bestanden. Darauf warf er den Vogt 

der Stadt, der in dieser Sache zu Hilfe kam und einen 

Straßenkampf hervorrief, mit gleicher Unerschrocken-

heit zurück und schlug ihn in die Flucht. Schon kamen 

diesen und jenen ihre jeweiligen Freunde bewaff net zu 

Hilfe, und die Sache schien zu einer großen Auseinan-

dersetzung und zu einem gefährlichen Kampf zu wer-

den. Als man dem Erzbischof gemeldet hatte, daß die 

Stadt durch einen schweren Aufruhr aufgewühlt werde, 

schickte er schnell Leute, um die Bewegung des Volkes 

zu besänft igen, und drohte voller Zorn, er werde bei 

der nächsten Gerichtssitzung die aufständischen jungen 

Leute mit der verdienten Strafe züchtigen. Er war ge-
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wiß ein Mann, in dem Tugenden aller Art blühten und 

dessen Rechtschaff enheit in Sachen des Staates wie auch 

der Kirche Gottes oft  erprobt war. Doch ein Fehler wur-

de bei so großen Tugenden gleichsam wie ein kleines 

Muttermal an einem sehr schönen Körper (Horaz, Sa-

tiren I,6,66) sichtbar, weil er, wenn der Zorn auffl

amm-

te, die Zunge nicht hinreichend zügeln konnte, sondern 

ohne Ansehen der Person (I. Petrus 1,17) gegen jeder-

mann Beschimpfungen und bitterste Scheltworte her-

ausschleuderte. Wenn sich der Zorn ein wenig gelegt 

hatte, warf er sich das selbst heft ig vor. 

Nur mit Mühe konnte der Streit ein wenig beruhigt 

werden. Doch ließ der junge Mann in seinem wilden 

Wesen und ermutigt durch den ersten Erfolg nicht ab, 

alles aufzuwühlen. Er lief durch die Stadt und streu-

te unter den Leuten verschiedene Reden über die Un-

erträglichkeit und Strenge des Erzbischofs aus, der ih-

nen so oft  ungerechte Befehle gegeben, Unschuldigen 

so oft  das Ihre weggenommen habe und noch angese-

hene Bürger mit den unverschämtesten Worten ange-

gangen sei. Es war nicht schwer, diese Art von Leuten 

wie ein Blatt, das der Wind treibt (Hiob 13,25), in alles, 

was man will, zu verwandeln, da sie ja, von Kindheit 

an an städtische Genüsse gewöhnt, keine Erfahrung in 

Kriegsangelegenheiten hatten und gewöhnt, nach dem 

Handel bei Wein und Speisen über den Krieg zu re-

den, alles, was in den Sinn kommt, für so leicht zu tun 

wie zu bereden hielten, jedoch nicht den Ausgang der 

Dinge zu ermessen wußten. Außerdem kam ihnen die 

hervorragende und berühmte Tat der Wormser in den 
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Sinn, die ihren Bischof aus der Stadt vertrieben hatten, 

als der sich unerträglich zu verhalten begonnen hatte, 

und da sie nach Menge, Mitteln und Waff en besser aus-

gerüstet waren, hätten sie sich verachtet, wenn man ih-

ren Mut für geringer gehalten hätte und sie es in weibi-

scher Geduld zugelassen hätten, daß der Erzbischof sie 

in tyrannischem Hochmut beherrsche. Die Führenden 

unter ihnen fassen törichte Pläne, das ungezügelte Volk 

tobt süchtig nach neuen Dingen und ruft  in der gan-

zen Stadt, vom Geist des Teufels besessen, nach Waff en. 

Und schon sind sie einig, den Erzbischof nicht, wie in 

Worms, aus der Stadt zu vertreiben, sondern ihn, wenn 

möglich, mit allen Martern hinzuschlachten. 

Es war der Tag des heiligen Märtyrers Georg, der 

in diesem Jahr auf den Mittwoch in der Osterwoche 

fi el, und der Erzbischof beschwor, nach der Meßfeier in 

der Kirche des heiligen Georg, die Zuhörer, als er die 

Predigt ans Volk richtete, in einer Voraussage der Zu-

kunft , wobei er selbst das kommende Übel nicht ahn-

te, daß die Stadt in die Gewalt des Teufels gegeben sei 

und nächstens untergehen werde, falls sie sich nicht be-

eilten, den schon drohenden Zorn Gottes durch ihre 

Buße abzuwenden. 

Als nun nach dem Mittag, als sich der Tag schon zum 

Abend wendete (Genesis 24,63), zum Zorn – wie Öl zum 

Feuer – die Trunkenheit hinzukam, stürzen sie aus al-

len Teilen der Stadt zum Hof des Bischofs und greifen 

ihn, der an einem belebten Platz mit dem Bischof von 

Münster speist, an, schleudern Geschosse, werfen Stei-

ne, töten einige, die ihm beistehen, schlagen und ver-
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wunden die übrigen und treiben sie in die Flucht. Wäh-

renddessen haben viele den dieses Wüten anstift enden 

Teufel  dem  wahnsinnigen  Volk  vorauslaufen  gesehen, 

behelmt, gepanzert und mit einem feurigen Schwert 

fürchterlich blitzend und niemandem als sich selbst 

gleich. Und als er mit einem militärischen Trompeten-

signal die Zaudernden anstachelt, ihm in den Kampf 

zu folgen, ist er beim Angriff  selbst, indem er mit lau-

ten Rufen, die Torriegel zu zerbrechen, voranstürmte, 

plötzlich aus den Augen der ihm folgenden verschwun-

den. Den Erzbischof konnten die Seinen aus dem Heer-

haufen der Feinde und unter der Wolke der Geschosse 

mit Müh und Not unversehrt in die Kirche des heiligen 

Petrus fortreißen, und sie festigten die Türen nicht nur 

durch Riegel und Balken, sondern auch durch herbei-

gewälzte große Felsen. 

Draußen wüten und brüllen wie das überschäumen-

de Wasser (Hiob 3,24) die Gefäße des Teufels, voll vom 

Wein des Zornes Gottes (Jeremiás 25,15), und überall 

durch den bischöfl ichen Palast laufend brechen sie die 

Türen auf, zerstreuen sie die Schätze, zerschlagen sie 

die Weinfässer, und während sie die in langer Zeit mit 

größter Mühe zusammengebrachten Weine hastig ver-

gießen, hätte sie der plötzlich gefüllte Keller – was zu 

sagen auch lächerlich ist – mit seinen unvermuteten 

Fluten fast in die Gefahr gebracht, ertränkt zu werden. 

Andere dringen in die Kapelle des Erzbischofs ein und 

berauben den Altar, betasten mit schmutzigen Händen 

(Jesaia 59,3) die heiligen Gefäße (2. Makkabäer 5,16 und 

4,48), plündern die bischöfl ichen Gewänder, und wäh-
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rend sie die ganze Ausstattung des Gottesdienstes mit 

überlegter oder vielmehr rasender Sorgfalt plündern, 

fi nden sie dort jemanden, der sich vor Furcht in der Ecke 

verbirgt, und im Glauben, es sei der Erzbischof, töten 

sie ihn, nicht ohne sich höhnisch zu beglückwünschen, 

daß sie endlich der frechen Rede ein Ende gesetzt hät-

ten. Als sie jedoch bemerkten, daß sie durch die Ähn-

lichkeit getäuscht seien und der Bischof in der Kirche 

des heiligen Petrus durch die Heiligkeit des Ortes und 

die Festigkeit der Mauern geschützt werde, rotten sie 

sich von überall her zusammen und belagern die Kir-

che selbst, strengen sie sich mit größter Mühe an, die 

Mauern zu zerbrechen, und drohen sie auch, falls der 

Erzbischof ihnen nicht schnellstens ausgeliefert werde, 

Feuer anzulegen. 

Als jene, die sich im Innern befanden, sahen, daß der 

Sinn des Volkes hartnäckig auf seinen Tod zielte, und 

die Leute nicht nur von Trunkenheit, die mit der Zeit zu 

vergehen pfl egt, sondern auch von unbeugsamem Haß 

und fanatischer Wut getrieben wurden, rieten sie ihm, 

er möge in Verkleidung sein Heil in der Flucht aus der 

Kirche und die Belagerer zu täuschen suchen. Dadurch 

könne er die heiligen Gebäude vor dem Einäschern und 

sich von der Todesgefahr befreien. Der günstige Zeit-

punkt versprach den Schutz der Flucht. Nachdem sie 

den Aufruhr bis Mitternacht fortgeführt hatten, schau-

derte alles vor der dunklen Finsternis, so daß es keinem 

leicht fi el, die Gesichter derer zu erkennen, die ihm be-

gegneten. Ein enger Weg aus der Kirche in den Schlaf-

saal stand off en, ebenso vom Schlafsaal in den Vorhof 
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und in das Haus eines Kanonikers, das an der Stadt-

mauer lag. Wenige Tage vor Ausbruch des Aufstandes 

hatte jener – womit Gott dies für das Heil des Erzbi-

schofs gnädig im voraus fügte – beim Erzbischof die Er-

laubnis durchgesetzt, die Stadtmauer zu durchbrechen 

und sich eine kleine Hintertür anzulegen. Dort wurde 

der Erzbischof hinausgeführt, und nachdem man eilig 

für seine und seiner Begleiter Reise vier Pferde heran-

geholt hatte, ritt er davon, in der bequemsten Weise die 

dichte Finsternis der Nacht dazu nutzend, um nicht von 

Entgegenkommenden erkannt zu werden. Nachdem er 

nach kurzer Zeit auf den Bischof von Münster getroff en 

war, gelangte er, angesichts der damaligen Mißlichkeit 

recht komfortabel von Begleitern umgeben, zu einem 

Ort, der Neuss heißt. 

Inzwischen rammten die Leute vor der Kirche mit 

häufi gen Stößen der Belagerungsmaschinen die Mau-

ern, und es herrschte ein wildes Geschrei der Tobenden 

und den allmächtigen Gott als Zeugen dafür Anrufen-

den, daß der Erzbischof ihren Händen nicht entkom-

men und nicht die Wachsamkeit der Belagerer täuschen 

werde, auch wenn er sich in das winzigste Gewürm der 

Erde verwandele. Dagegen führten die Belagerten die-

jenigen, die sie so nachhaltig bedrängten, schlau an 

der Nase herum, indem sie bald baten und bald ver-

sprachen, ihnen auszuliefern, was so sorgfältig gesucht 

werde, wenn man es fände – bis sie schließlich mein-

ten, der Erzbischof sei weit genug entkommen und in 

sichere Gegenden gelangt. Nun endlich lassen sie nach 

Öff nung der Türen die Belagerer eindringen und nach 



ihrem Belieben suchen, und sie fügen hinzu, daß diese 

ihn innerhalb der Kirchenmauern vergeblich suchten, 

von dem sie mit Sicherheit wüßten, daß er beim ersten 

Einbruch der aufgestachelten Menge noch bei hellem 

Tag die Stadt verlassen und schon in weit entfernte Ge-

genden habe gelangen können. Und es sei noch mehr 

zu vermuten, daß er während der Nacht von allen Sei-

ten Truppen zusammenziehen und mit dem frühesten 

Morgen heranrücken werde, um die Stadt mit Waff en 

einzunehmen. Kaum hatten also endlich die Eingedrun-

genen, nachdem sie alle inneren Räume der Kirche so 

sorgfältig wie möglich untersucht und durchwühlt hat-

ten, die Einsicht gewonnen, daß es gelungen sei, sie zu 

täuschen, da wendeten sie ihren Sinn von der eifrigen 

Untersuchung zum Schutz der Stadt und verteilten die 

bewaff nete Menge überall auf den Mauern. 

Dabei griff en sie einen aus der Menge und hängten 

ihn zur Schmähung des Erzbischofs über dem Tor auf 

– mehr um ihre Wut zu befriedigen, die sie zu unüber-

legten Schritten hinriß, als daß sie dem Armen ein Ver-

brechen vorwerfen konnten, das des Aufh ängens wert 

gewesen wäre. Auch stürzten sie eine Frau von der Höhe 

der Mauer hinab und töteten sie, da sie sich das Genick 

brach, wobei sie ihr als Verbrechen zuschrieben, daß sie 

schuldig sei, mehrfach Menschen durch Zauberkünste 

um den Verstand gebracht zu haben. Doch hätte man zu 

geeigneterer Zeit dieses Verbrechen mit ruhigerem Sinn 

bestrafen müssen. Sie hätten auch den Plan (ausgeführt), 

wenn Gott nicht für die Seinen gesorgt und die Tage ih-

res Wahnsinns verkürzt hätte (Markus 13,20), alle Mön-
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che von Sankt Pantaleon deshalb niederzumetzeln, weil 

sie nach Vertreibung der früheren Mönche durch den 

Erzbischof dort eine neue und ungewohnte Art des re-

ligiösen Lebens eingeführt hätten. Außerdem befahlen 

sie (einigen) tüchtigen jungen Männern, so schnell sie 

könnten zum König zu gehen, um ihm, was geschehen 

war, zu melden und ihn zu überreden, so schnell wie 

möglich zu kommen und die nach der Vertreibung des 

Erzbischofs herrenlose Stadt zu besetzen ; darin gehe es 

um das Heil der Stadt und um den allergrößten Nut-

zen für ihn selbst ; er solle versuchen, dem Erzbischof 

zuvorzukommen ; der wälze große Pläne, um das ihm 

angetane Unrecht zu rächen. Von solcher Raserei wur-

den sie volle drei Tage getrieben. 

Nachdem man im Lande gehört und ein schnelles 

Gerücht bekanntgemacht hatte, daß die Kölner ihren 

Erzbischof mit Schimpf und Schande aus der Stadt ge-

trieben hätten, entsetzten sich alle Leute über die Un-

erhörtheit der Sache, die Größe des Verbrechens, das 

Schauspiel menschlicher Möglichkeiten, daß ein Mann 

von so großen christlichen Tugenden unter den Augen 

Gottes so Unwürdiges leiden könnte. Seine große Frei-

gebigkeit gegenüber den Armen, seine vielfach bewie-

sene Frömmigkeit in göttlichen, seine vielfältige Mä-

ßigung in menschlichen Dingen, sein großer Eifer, die 

Gesetze zu verbessern, seine unbehinderte Strenge, die-

jenigen zu bestrafen, die Übles getan hatten, wurden 

im Munde aller gepriesen, und die Erinnerung an die-

se Dinge verschafft

e ihm bei den Leuten nicht die ge-

ringste Gunst. 
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Alle rufen, die Majestät des bischöfl ichen Namens sei 

mehr zu ihrer eigenen Schande verletzt worden und es 

sei für sie besser zu sterben als zu dulden, daß zu ihren 

Zeiten ein solches Verbrechen ungerächt bliebe. So ru-

fen sie im Umkreis von vier oder fünf Meilen überall 

zu den Waff en ; große Menschenmengen folgen schnel-

ler, als ein Wort verklingt, und niemand, dem das Alter 

es erlaubt, die Waff en zu tragen, entzieht sich diesem 

religiösen Kriegsdienst ; zu einer Stimme zusammen-

geballt bitten sie den Erzbischof und drängen sie den 

Zögernden mit Gewalt, so schnell wie möglich zur Er-

oberung der Stadt zu ziehen ; sie wollen für ihn kämp-

fen und wenn die Notwendigkeit es gebietet, wollen sie 

gern – Schafe für den Hirten, Söhne für den Vater – 

den Tod ertragen. Wenn die Kölner ihn bei seiner An-

kunft  nicht schnell aufnähmen und entsprechend sei-

nem Urteil Genugtuung für die Beleidigung leisteten, 

wollten sie das Volk mit der Stadt in einem gewaltigen 

Feuer vernichten oder ihn nach Zerstörung der Mauer 

über die Haufen der Erschlagenen auf seinen Bischofs-

stuhl zurückführen. 

So rückte der Erzbischof am vierten Tage, nachdem 

er verschwunden war, umwehrt von einer großen Schar, 

vor die Stadt. Als die Kölner das erfuhren und bemerk-

ten, daß sie dem Angriff  einer so großen und wilden 

Menge weder mit ihrer Mauer noch in der Schlacht 

standhalten konnten, da erst begann die Wut zu verrau-

chen, die Trunkenheit zu schwinden. Erschüttert durch 

großen Schrecken schickten sie (ihm) Gesandte wegen 

des Friedens entgegen, wobei sie sich für schuldig und 
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bereit erklärten, jede Strafe auf sich zu nehmen, die ih-

nen die Unversehrtheit des Lebens bringe. Der Erzbi-

schof antwortete, er werde denen die Verzeihung nicht 

versagen, die angemessen Buße leisteten. Darauf rief er, 

nachdem feierlich die Messe in Sankt Georg begangen 

worden war, diejenigen, die den Bischof von seinem, ei-

genen Sitz vertrieben, die durch Mord die Kirche be-

schmutzt, die die Kirche des heiligen Petrus feindlich 

angegriff en, die die übrigen kirchlichen Rechte in bar-

barischem Angriff  verletzt hätten, durch bischöfl ichen 

Bann zur Genugtuung auf. So zogen sie alle mit nackten 

Füßen und wollenen Gewändern auf der bloßen Haut 

einher, nachdem sie kaum und nur mit Mühe von der 

Menge, die den Erzbischof umgab, die Friedensversi-

cherung erhalten hatten, daß sie das sicher tun könnten. 

Denn sie (die Leute des Erzbischofs) warfen ihm heft ig 

zürnend vor, daß er, wenn er sich, maßlose Milde zei-

gend, populär machen wolle, durch die Strafl osigkeit 

dieses Verbrechens schändliche Menschen dazu brin-

ge, noch schwerere Verbrechen zu begehen. 

Der Erzbischof befahl ihnen, am folgenden Tage bei 

Sankt Peter anwesend zu sein, um nach den Normen 

des geistlichen Rechts die Buße eines so ungeheuren 

Verbrechens auf sich zu nehmen. Er selbst zog weiter 

nach Sankt Gereon und beschloß, dort außerhalb der 

Stadt zu übernachten. Da er fürchtete, daß nach Über-

gabe der Stadt die Gewalt der aufgestachelten Menge 

nicht werde gezügelt werden können, sondern daß sie 

angezündet teils wegen des Unrechts, teils durch Hoff -

nung auf Beute gegen das Volk wüten würden, bat er die 



Landleute, die bei ihm waren, inständig, daß sie jeder 

für sich in Frieden in ihre Heimat zurückkehrten. Er 

habe ihre Hilfe hinreichend genutzt und einen sichtba-

ren Beweis dafür erhalten, welche Gesinnung die Schafe 

gegenüber dem Hirten, die Söhne gegenüber dem Vater 

hätten. Der schwierigste Teil der Sache sei durch ihre 

große Tapferkeit ausgeführt worden. Was noch übrig sei, 

werde er leicht mit ihm selbst zur Verfügung stehender 

und häuslicher Macht vollenden. So möchten sie, was 

gut, glücklich und segensreich wäre, in ihre Häuser zu-

rückkehren, und sie sollten die Hoff nung mitnehmen, 

daß die Dankbarkeit wegen dieses treuen Dienstes bei 

ihm, ob er nun lebe oder tot sei, auf immer fortbeste-

hen werde. Kaum hatte er das erreicht, befahl er seinen 

Kriegern, so viele er für die Unterdrückung einer städ-

tischen Bewegung für nötig hielt, falls sie vielleicht we-

gen der Wankelmütigkeit des Volkes ausbrechen sollte, 

in die Stadt zu gehen ; er selbst wollte im Morgengrau-

en folgen, sobald die Sorgfalt derer, die vorausgegan-

gen seien, gesichert habe, daß in der Stadt kein Hin-

terhalt lauere. 

In dieser Nacht fl ohen sechshundert oder noch mehr 

der reichsten Kaufl eute aus der Stadt und begaben sich 

zum König, um die Hilfe seiner Vermittlung gegenüber 

der Wut des Erzbischofs zu erfl ehen. Die übrigen stell-

ten sich keineswegs dem Erzbischof, nachdem dieser 

die Stadt betreten und entsprechend der Verabredung 

ganze drei Tage lang auf sie gewartet hatte, um irgend-

eine Art von Buße vorzuschlagen. Darauf ertragen die 

Krieger des Erzbischofs die Mißachtung nicht und grei-
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fen – ich weiß nicht, ob, wie viele sagen, ohne Wissen 

des Erzbischofs – zu den Waff en, stürmen die Häuser, 

plündern die Besitzungen, strecken die nieder, die ihnen 

entgegentreten, werfen die Gefangenen teils in Fesseln 

und üben, kurz gesagt, um die Wahrheit, wenngleich 

gezwungen, auszusprechen, das Geschäft  der gerech-

ten Rache um vieles grausamer aus, als dem Ruf eines 

so großen Bischofs angemessen war. Doch forderte die 

schwere Krankheit eine stärkere Medizin. Der Sohn des 

eben erwähnten Kaufmanns, der als erster das Volk zum 

Aufstand entfl ammt hatte, und wenige andere wurden 

geblendet, einige wurden mit Ruten geprügelt und ge-

schoren, alle wurden mit schwersten Vermögensstrafen 

bedacht und gezwungen, einen Eid zu geben, daß sie 

fortan dem Erzbischof die Stadt gegen die Gewalt aller 

Menschen, soviel sie mit Rat und mit Waff en könnten, 

verteidigen würden und daß sie diejenigen, die aus der 

Stadt gefl ohen waren, damit sie dem Bischof angemes-

sene Genugtuung leisteten, stets als schlimmste Fein-

de ansehen würden. So wurde die Stadt, die noch kurz 

zuvor die volkreichste und nach Mainz das Haupt und 

die Führerin der gallischen Städte gewesen war, plötz-

lich fast zur Wüste gemacht. Wo deren Straßen kaum 

die Mengen der Passanten faßten, zeigt sich nun selten 

ein Mensch. Schweigen und Schrecken lasten auf allen 

Orten des einstigen Vergnügens und Genusses. Doch 

hatten unzweifelhaft e Vorzeichen das Künft ige ange-

kündigt. Ein Pilger war zur Feier des Palmsonntags in 

diesem Jahr dorthin gekommen. Er sah im Traum einen 

Raben von schrecklicher Größe durch die ganze Stadt 
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Köln fl iegen und furchtbar krächzend das durch dieses 

Schauspiel erschreckte Volk hierhin und dorthin trei-

ben, danach einen durch seine Kleidung wie durch seine 

Gestalt glänzenden Mann erscheinen, der den schreck-

lich krächzenden Raben aus der Stadt trieb und das 

in seinem Sinn zerstörte und schon alles Schlimmste 

fürchtende Volk von seiner grundlosen Angst befrei-

te. Als er dann, vom Schrecken bewegt, von den Her-

umstehenden eine Erklärung seines Traums forderte, 

hörte er, daß die Stadt wegen der Sünden des Volkes 

in die Gewalt des Teufels gegeben, jedoch durch das 

Einschreiten des Märtyrers Georg von ihm befreit dem 

schon vor Gott vorherbestimmten Zwang zum Unter-

gang entronnen sei. 

 [Bericht Lamperts von Hersfeld über einen Aufstand in 

 Köln im Jahre 1074.]

 Arnold Hauser 

Spätromanischer Expressionismus

Der Formrigorismus und die Abstraktion von der 

Wirklichkeit sind zweifellos die wichtigsten, doch kei-

neswegs die einzigen Stilmerkmale der romanischen 

Kunst. Denn so wie in der Philosophie des Zeitalters 

neben der scholastischen Richtung auch eine mysti-

sche wirksam ist, so wie im Mönchtum der militante 

Geist sich mit dem Hang zur  vita contemplativa  ver-

bindet und in der Ordensreformbewegung neben dem 

strengen Dogmatismus eine wilde, unbändige, eksta-

tische Religiosität zum Ausdruck kommt, macht sich 

auch in der Kunst neben dem Formalismus und der 

abstrakten Typik ein Emotionalismus und Expressio-

nismus geltend. Diese ungebundenere Kunstauff as-

sung wird allerdings erst in der zweiten Hälft e der ro-

manischen Stilperiode erkennbar, das heißt, gleich-

zeitig mit der Wiederbelebung der Wirtschaft  und der 

Erneuerung des städtischen Lebens im 11. Jahrhun-

dert. Wie bescheiden nun auch an und für sich die-

se Anfänge sind, sie stellen die ersten Zeichen einer 

Wendung dar, die den Weg zum Individualismus und 

Liberalismus der modernen Weltanschauung eröff net. 

[…] Es kann kein Zufall sein, daß dieses bewegte Le-

ben gerade in die Zeit fällt, in der die frühmittelal-

terliche Eigenbedarfsdeckung nach jahrhundertelan-
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ger Stabilität wieder einer Verkehrswirtschaft  zu wei-

chen beginnt. 

In der Kunst vollzieht sich der Wandel sehr langsam. 

Die Figuralplastik stellt zwar eine neue, seit dem Unter-

gang der Antike verlernte Kunst dar, ihre Formsprache 

aber bleibt im wesentlichen an die Konventionen der äl-

teren romanischen Malerei gebunden ; und was die Pro-

togotik der normannischen Kirchen des 11. Jahrhun-

derts betrifft

, so gilt sie mit Recht noch als eine Form 

der Romanik. Die vertikale Aufl ösung der Wand und 

der Expressionismus der Figurendarstellung lassen frei-

lich die Wendung zu einer dynamischeren Auff assung 

nicht verkennen. Bei den Steigerungen, durch welche 

der Eff ekt jetzt erzielt werden will – in der Verschie-

bung der natürlichen Proportionen, der übermäßigen 

Vergrößerung der expressiven Teile des Gesichts und 

des Leibes, vor allem der Augen und der Hände, der 

Übertreibung der Gebärden, der ostentativen Tiefe der 

Verbeugung, bei den in die Höhe geschleuderten Ar-

men und den tänzerisch gekreuzten Beinen – handelt es 

sich nicht mehr bloß um jene Erscheinung, die, wie be-

hauptet wurde, in jeder primitiven Kunst vorhanden ist 

und lediglich darin besteht, daß die »Körperteile, durch 

deren Bewegung Wille und Empfi ndung sich am deut-

lichsten kundgeben, stärker und größer gebildet sind«. 

Wir haben es hier vielmehr mit einem ausgesprochene-

nen Bewegungsexpressionismus zu tun. Das Ungestüm, 

mit dem die Kunst sich jetzt auf diesen Ausdrucksstil 

wirft , gewinnt sein Feuer von dem Spiritualismus und 

dem Aktivismus der cluniazensischen Bewegung. Die 

Dynamik des »spätromanischen Barocks« verhält sich 

zu Cluny und der Ordensreformbewegung wie die Pa-

thetik des 17. Jahrhunderts zu den Jesuiten und der Ge-

genreformation. In der Plastik wie in der Malerei, in 

den Skulpturen von Autun und Vezelay, Moissac und 

Souillac wie in den Evangelistenbildern des Amienser 

und des Ottoevangeliars kommt der gleiche asketische 

Reformgeist, die gleiche apokalyptische Weltgerichts-

stimmung zum Ausdruck. Die schlanken, zerbrechli-

chen, von der Glut ihres Glaubens verzehrten Gestalten 

der Propheten und der Apostel, die auf den Tympanons 

der Kirchen Christus umgeben, die Geretteten und Se-

ligen, die Engel und Heiligen der Jüngsten Gerichte und 

der Himmelfahrten sind lauter vergeistigte Asketen, die 

sich die Schöpfer dieser Kunst, die frommen Mönche 

der Klöster, als Idealbilder vor die Augen stellen. 

Schon die szenischen Darstellungen der späteren ro-

manischen Kunst sind oft  die Ausgeburten einer wilden 

Traumphantasie, in den ornamentalen Kompositionen 

aber, wie zum Beispiel in dem Bestienpfeiler der Ab-

teikirche von Souillac, steigert sich diese Phantastik zu 

der Abstrusität eines Fiebertraumes. Menschen, Tiere, 

Fabelwesen, Ungeheuer vereinigen sich zu einem einzi-

gen Strom wuchernden Lebens, einem chaotischen Ge-

wimmel von Tier- und Menschenleibern, das in man-

cher Hinsicht an das Liniengewirr der irischen Minia-

turen erinnert, und zeigt, daß die Tradition dieser alten 

Kunst noch immer nicht erloschen ist, zeigt allerdings 

auch, was sich seit ihrer Blüte alles verändert hat, wie 

vor allem der starre Geometrismus des Frühmittelal-
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ters durch den Dynamismus des 11. Jahrhunderts in 

Fluß gebracht wurde. 

Jetzt erst steht das, was wir unter christlicher und 

mittelalterlicher Kunst verstehen, fi x und fertig da. Jetzt 

erst ist der transzendente Sinn der bildlichen Darstel-

lungen vollständig. Erscheinungen wie die übermäßi-

ge Länge oder die krampfh aft en Gebärden der Figuren 

können rationell gar nicht mehr erklärt werden, im Ge-

gensatz zu den unnatürlichen Proportionen in der alt-

christlichen Kunst, die sich aus der geistigen Hierarchie 

der Gestalten mit einer gewissen Logik ergeben hat-

ten. Dort, in der christlichen Antike, kam es durch das 

Auft auchen einer transzendenten Welt zur Deformati-

on der natürlichen Wirklichkeit, die Geltung der Na-

turgesetze blieb aber im Grunde bestehen ; hier dagegen 

werden diese Gesetze völlig außer Kraft  gesetzt, und es 

hört mit ihnen auch die Herrschaft  der antiken Schön-

heitsbegriff e auf. In der altchristlichen Kunst bewegten 

sich die Abweichungen von der Erfahrungswirklichkeit 

immer noch in den Grenzen des biologisch Möglichen 

und des formal Richtigen ; jetzt sind diese Abweichun-

gen mit den antiken Wahrheits- und Schönheitskriteri-

en durchaus unvereinbar geworden und es hat schließ-

lich »jeder plastische Eigenwert der Gestalten aufgehört«. 

Die transzendente Bezogenheit der Darstellungen ist 

nunmehr so vorherrschend, daß die einzelnen Formen 

überhaupt keinen immanenten Wert mehr haben ; sie 

sind nur noch Symbol und Zeichen. Und sie drücken 

die transzendente Welt nicht mehr nur mit negativen 

Mitteln aus, das heißt, sie deuten auf die übernatürliche 
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Wirklichkeit nicht nur damit hin, daß sie in der natür-

lichen Risse klaff en lassen und ihre Ordnung negieren ; 

sie schildern das Irrationale und Überweltliche in einer 

durchaus positiven und direkten Weise. Vergleicht man 

die schwerelosen, ekstatisch verkrampft en Figuren die-

ser Kunst mit den robusten, ebenmäßig geformten He-

roengestalten der klassischen Antike, in der Art etwa, 

wie der Petrus in Moissac mit dem Doryphoros vergli-

chen worden ist, so tritt die Eigenart der mittelalterli-

chen Kunstauff assung am klarsten hervor. Der Klassik 

gegenüber, die sich ausschließlich auf das Körperlich-

Schöne, Sinnlich-Lebendige und Formal-Regelmäßige 

beschränkt und jeden Hinweis auf das Psychische und 

Geistige vermeidet, erscheint der romanische Stil als 

eine Kunst, der es einzig und allein um den seelischen 

Ausdruck zu tun ist und deren Gesetze sich nicht nach 

der Logik der sinnlichen Erfahrung, sondern nach der 

der inneren Vision richten. In diesem visionären Zug 

ist die Wesenart der spätromanischen Kunst, vor allem 

die Erklärung der schattenhaft en Gestrecktheit, der ge-

zwungenen Haltung, der marionettenhaft en Beweglich-

keit ihrer Gestalten, am bündigsten enthalten. 

 Horst Fuhrmann 

Gregor Vii.  :  Machtkampf 


zwischen Papst und Kaiser

 Aufb ruch zur Moderne ? 

Was ist in jenen Jahrzehnten etwa von der Mitte des 11. 

Jahrhunderts bis zum dritten Jahrzehnt des 12. Jahr-

hunderts anders geworden ? Die Anschauung von der 

Kirche veränderte sich grundlegend : Damals vollzog 

sich »vielleicht der entscheidende Durchbruch römisch-

katholischer Wesensart in der Geschichte« (F. Kempf). 

Nicht der Papst – zumindest nicht der Papst allein – be-

wirkte die Hinwendung zu einem römischen Zentra-

lismus. Der monarchische »Platz des Papsttums« lag 

in der Kirchenfrömmigkeit der Reformer« (Y. Con-

gar) begründet. Daß das Papsttum als Hort und Gebie-

ter heilbringender Lebensform zu wirken habe, war da-

mals eine weitverbreitete und auch außerhalb Roms an-

zutreff ende, von Geistlichen wie von Laien getragene 

Überzeugung. Um katholisch, um rechtgläubig zu sein, 

genügte es nicht, den rechten Glauben zu bekennen ; zur 

Orthodoxie gehörte nun auch der vollkommene Gehor-

sam gegenüber Rom. Den zentralen Glaubenssatz Gre-

gors vii. und seiner Anhänger hat ein heutiger Th

eologe 

(Y. Congar) mit folgendem Satz umschrieben : »Gott ge-

horchen heißt, der Kirche gehorchen und das wiederum 

heißt, dem Papst gehorchen und umgekehrt.«
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Der König, zumal der deutsche König, wird seines 

Sakralcharakters entkleidet und gilt zudem durch sein 

schmutziges irdisches Geschäft  als ein in seinem See-

lenheil gefährdeter Mensch. Der Laie wird aus der Ge-

samtkirche verdrängt, zu der bislang Geistlichkeit  und 

Laienwelt gehörten. Die Kirche : das ist in Zukunft  die 

Geistlichkeit als Verwalterin der Heilsmittel. Frei von 

weltlicher Einwirkung soll die Geistlichkeit sein, was zu-

gleich Bindung an die hierarchisch gegliederte und in 

ihrem Haupte, dem römischen Bischof, gipfelnde Kir-

che bedeutet. Die Gemeinschaft  aller Christen, der Lai-

en wie der Kleriker, heißt jetzt und in Zukunft  meist 

»christianitas«, Christenheit, nicht mehr Kirche. 

Man hat von einer »Aufb ruchszeit« gesprochen, und 

das Wort gilt in vielerlei Beziehung. »Aufb rechen« konn-

ten innerhalb der bisher weitgehend starren »archa-

ischen« Gesellschaft  die unteren Schichten, vornehmlich 

die Unfreien, die – so wird in der Forschungsliteratur 

mehr behauptet als bewiesen – über 90% der damali-

gen Bevölkerung ausmachten : schollengebunden und 

zum Sachvermögen des Grundherrn gehörig. 

Die Ausgliederung aus einer patrimonial-grundherr-

schaft lichen Bindung konnte horizontal erfolgen. Ein 

Angehöriger des einen Grundherrschaft sverbandes (fa-

milia) konnte zum Beispiel durch Heirat zu einem ande-

ren übertreten, oder der Grundherr übertrug die Höri-

gen oder deren Arbeitskraft  einem anderen Herrn oder 

einer kirchlichen Einrichtung. 

Seit der Mitte der siebziger Jahre des 11. Jahrhunderts 

herrschten in weiten Teilen Deutschlands und Reichs-

italiens über Jahrzehnte bürgerkriegsähnliche Zustände, 

und in der Unruhe der hin- und herwogenden Kämpfe 

dürft en Unfreie in nicht geringer Zahl ihren Dinghof 

verlassen haben oder durch Not und Gewalt vertrie-

ben worden sein. Zunehmend hören wir in den Quellen 

von Zusammenrottungen umherziehender Armer, die 

vor Kloster- und Kirchenpforten lagerten, Nahrung hei-

schend und Unruhe stift end. Als man 1096 zum Kreuz-

zug ins Heilige Land aufb rach, rotteten sich unter Füh-

rung des Einsiedlers Peter von Amiens Zehntausende 

»Nichtseßhaft er« zusammen, um ihren Beitrag zum Hei-

ligen Kampf zu leisten. Not war es häufi g, die die Leute 

zum Aufb ruch trieb, zumal in weiten Teilen Westeuro-

pas gerade auf das Ende des 11. Jahrhunderts zu Hunger 

herrschte. Solche marodierenden Horden waren schwer 

zu bändigen. In den Rheinlanden begingen sie bluti-

ge Judenpogrome, doch bei Plünderungen in Ungarn 

wurden sie zum großen Teil erschlagen. Wenige Jahre 

später sollen sogar 150 000 solcher »Vagabunden« auf-

gebrochen sein, und auch dieser Strom versickerte ir-

gendwo unterwegs. 

Zur sozialen Mobilität gehörte auch die vertikale Ver-

änderung, der gesellschaft liche  Aufstieg.  Grundhöri-

ge gingen in die Stadt und erwarben den Rechtsstand 

eines Bürgers. Andere suchten Freiheit in neuen Ro-

dungs- und Siedlungsgebieten. Am wichtigsten aber war 

der Aufstieg der ursprünglich unfreien Dienstmannen 

(Ministerialen) als Berufskrieger und Verwaltungsträ-

ger. Je härter der Bürgerkrieg während des Investitur-

streits tobte, um so höher stieg in Wert und Ansehen 
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der zum Kampf ausgebildete Krieger. Der Bauer, der 

den Pfl ug mit dem Spieß vertauschte, wurde zu einer 

tragischen Figur : auf dem Schlachtfeld ungeübt, wur-

de er ein leichtes Opfer der Berufskrieger, und während 

der Kämpfe verkam sein Hof. Manche Bauern glieder-

ten sich als Lohnkrieger oder Dienstmannen ein, um 

den Schutz eines mächtigen Herrn zu genießen. Die 

Dienstmannen konnten ihre soziale und rechtliche Stel-

lung ständig verbessern. Sie versuchten, den Charakter 

der Hörigkeit abzustreifen : »Dienstmann ist nicht ei-

gen«, so hieß es, und tatsächlich verloren sie allmäh-

lich ihre Unfreiheit und verbanden sich  mit dem al-

ten Adel. Ein neues Idealbild kündigte sich an : das des 

christlichen Ritters. 

Aufb ruchszeit : Recht dämmerhaft  hatte man durch 

Jahrhunderte brav die Kanones wiederholt und die Kir-

chenväter zitiert, ohne sich sehr nach ihnen zu rich-

ten. Widersprüche wurden nur schwach beachtet, und 

es gab darob nicht Mord und Totschlag. Als die Frage 

der Gültigkeit der Sakramente erörtert wurde, die Be-

rechtigung einer Exkommunikation, die Forderung des 

Priesterzölibats, hatten die feindlichen Parteien jeweils 

vortreffl

iche Argumente zur Hand. Man war zunächst 

so naiv zu meinen, daß der in den besseren Autoritä-

ten steckende Wille Gottes sich von sich aus durchset-

zen würde, wurde jedoch herb enttäuscht, denn auch 

die Gegenpartei behauptete, im Besitze bester Gründe 

und Belege zu sein. Man war gezwungen, das Für und 

Wider zu bedenken, um zu einer Schlußfolgerung zu 

gelangen : die Dialektik kam auf und zugleich mit ihr 
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der Wille, den Glauben mit Hilfe der Vernunft  zu er-

gänzen, wenn nicht gar zu stützen. 

Die Scholastik war der erste Aufb ruch der Vernunft , 

einer freilich fest in den Glauben eingebundenen Ver-

nunft . Viele Jahrhunderte war die Th

eologie ohne einen 

Gottesbeweis ausgekommen. Der erste große Scholasti-

ker, Anselm von Canterbury († 1109), auch er in seinem 

Schicksal als Vertriebener ein Geschlagener des Investi-

turstreits, glaubte ihn liefern zu müssen : Da Gott seinem 

Begriff  nach das vollkommenste Wesen sei und zur Voll-

kommenheit die Existenz gehöre, sei Gott existent. Daß 

sich später die Vernunft  der Glaubensbindung entziehen 

würde, die Scholastik selbst den Grund legen könnte zur 

Absage an den Glauben, war zunächst und für Jahrhun-

derte außerhalb des Vorstellungsvermögens. 

Der Staat, die aus der Kirche ausgegliederte weltli-

che Herrschaft , besann sich auf seinen Existenzzweck : 

Friedenswahrung und Gesetzesordnung. Man erinner-

te sich der antiken Wurzeln und nahm das Römische 

Recht als Kaiserrecht auf, zu dessen Handhabung frei-

lich der bisher wirkende, weitgehend unausgebildete ju-

ristische Laie unfähig war : der studierte Jurist wurde 

nötig, der weltliche wie der geistliche, der Legist wie der 

Kanonist. Der Legist hielt sich an das Römische Recht, 

vornehmlich an die Digesten (die scharfsinnigen Stel-

lungnahmen der Juristen der römischen Kaiserzeit), der 

Kanonist an das Papstrecht. Denn mit dem Aufk om-

men der Überzeugung, daß die Rechts- und Glaubens-

mitte der römische Bischof innehabe, gab es geradezu 

eine neue Ära päpstlicher Gesetzgebung : man hat aus-
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gezählt, daß die Päpste des 12. Jahrhunderts mehr De-

krete (gesamtkirchliche Entscheidungen) erlassen ha-

ben als alle ihre Vorgänger zusammen : gegen tausend. 

Der geschulte Jurist war erforderlich, um – wie schon 

wenige Jahrzehnte später geklagt wurde – durch den 

»undurchdringlichen Wald« der Entscheidungen hin-

durchzufi nden. 

So ließe sich fortfahren mit dem Aufzählen von Ver-

änderungen auf sehr verschiedenen Feldern : Die Stadt 

als Siedel- und Rechtsform bildete sich heraus, das Feu-

dalrecht erhielt neue Formen, die Idee des Heiligen Krie-

ges mündete in den Ersten Kreuzzug und die Grün-

dung der Kreuzfahrerstaaten, neue Orden kamen auf, 

alte, wie die Augustinerchorherren, gelangten in geläu-

terter Form zu hoher Blüte, ein auf die Moderne hin-

lenkender Individualismus deutete sich an, und so wei-

ter. Aber, so läßt sich fragen, was hat dies alles mit Gre-

gor vii., mit der nach ihm benannten Reform und mit 

dem Investiturstreit zu tun ? 

 Die gregorianische Epoche als »zweite Christianisierung«

An der Gestalt Gregors VII. schieden sich ebenso die 

Geister wie in ihr gleich einem Brennspiegel wesent-

liche Tendenzen der Reform gebündelt waren. Seine 

Überzeugung, Gottes Werkzeug auf Erden zu sein und 

für eine heilsgerechte Welt sorgen zu müssen, verlieh 

ihm ein Sendungsbewußtsein, das sich nicht an irgend-

welche Regeln und Gewohnheiten gebunden fühlte. 

Wohl war in ihm, dem Papst, die Tradition geborgen, 
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aber »Christus hat nicht gesagt, ich bin die Gewohn-

heit, sondern ich bin die Wahrheit«. Dieses verschütte-

te Kirchenväterzitat nahm Gregor auf, und es machte 

fortan die Runde. Gregor sah sich selbstbewußt neben 

der gestaltenden Kraft  der Väter und verkündete : »Wir 

legen nicht unsere eigenen Beschlüsse vor, obwohl wir 

es, wenn nötig, könnten, sondern erneuern die Statuten 

der heiligen Väter.« Mit beidem war es ihm ernst : so-

wohl mit der Befolgung heilswirksamer Väterbeschlüs-

se wie mit seinen Entscheidungen aus eigener, ihm von 

Gott übertragener Vollmacht. Bei weitem nicht alles, 

was Gregor forderte, war neu : neu war jedoch stets die 

Radikalität. 

Nehmen wir einige der zentralen Forderungen der 

Reform : das Verbot der Simonie, das Dringen auf den 

Priesterzölibat und die Frage der Laieninvestitur. 

Schon lange, besonders seit Papst Gregor I. (590–604), 

der dem Begriff  der Simonie eine präzise Defi nition gab, 

war Ämterschacher verpönt. Es lag darauf der Fluch, 

den Petrus über den nach der Geisteskraft  des Apo-

stels trachtenden Magier Simon (von dem die Simoni-

sten ihren Namen haben) ausgesprochen hatte (Apo-

stelgeschichte 8, 9ff .) : »Daß du verdammt seist mit dei-

nem Gelde, darum daß du meinst, Gottes Gabe werde 

durch Geld erlangt.« Mit verschiedener Lautstärke ist 

das Simonieverbot durch die Jahrhunderte wiederholt 

worden, und so gut wie in jeder Kathedralbibliothek 

lag zum Beispiel das Dekret des Bischofs Burchard von 

Worms († 1025), in dem die Verbotssätze nachgelesen 

werden konnten. 
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Dennoch stand der Pfründenhandel – zumal außer-

halb des deutschen Reiches – in hoher Blüte. Das Erz-

bistum von Narbonne wurde 1016 für 100 000 Gold-

schillinge vergeben. Albi kostete 1038, als es noch zu 

Lebzeiten des amtierenden Bischofs feilgeboten wurde, 

5000 Schillinge, und der Vater des Florentiner Bischofs 

Petrus Mezzabarba, ein reicher Pavese, stöhnte 1062 : 

»3000 Goldstücke hat mich der Pontifi kat meines Soh-

nes gekostet.« Aber seit der Mitte des 11. Jahrhunderts 

wurde die »simonistische Häresie« energisch bekämpft , 

und in Rom häuft en sich die Prozesse. Während anfangs 

meist von außen eingegangene Klagen behandelt wur-

den,  zitierte  Gregor  vii.  häufi g Bischöfe auf Verdacht 

nach Rom. Nicht selten kam es vor, daß er den Unter-

gebenen eines Bischofs oder Erzbischofs Gehör schenk-

te, so daß das hierarchische Gefüge der Reichskirche 

gefährdet wurde. Gerade der aristokratische Reichse-

piskopat sah sich würdelos behandelt. Gregor spränge 

mit den Bischöfen um wie mit Gutsverwaltern, empör-

te sich der Bremer Metropolit Liemar (1072–1101). Von 

Gregor vii. als Simonistenverfolger erzählte man sich 

Wunderdinge. Auf einer Legatenreise habe er einen si-

monistischen Reichsbischof dadurch entlarvt, daß er ihn 

»das Verslein« habe sprechen lassen »Ehre sei dem Vater 

und dem Sohne und dem Heiligen Geist«. Der sündige 

Prälat habe bei jedem Versuch immer weniger hervor-

bringen können, erst den Heiligen Geist nicht, dann den 

Sohn nicht und schließlich den Vater nicht. Erst als er 

sein Vergehen bekannt habe, sei es ihm möglich gewe-

sen, den vollen Wortlaut auszusprechen. 
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So  hartnäckig  Gregor  VII.  als  Simonistenverfolger 

auft rat : noch wesentlich revolutionärer wirkte seine Zö-

libatsforderung. Verheiratete Priester waren keine Sel-

tenheit. In der Dichtung »Einochs« (Unibos), die im 

deutsch-niederländischen Bauernmilieu des 11. Jahr-

hunderts spielt, ist völlig selbstverständlich von einer 

»nobilis«, einer Edelfreien, die Rede, die der Ortspfarrer 

heimgeführt habe, und mit Ehrfurcht ist in die Ebers-

berger Traditionen eine »Presbyterissa«, eine »Frau Prie-

sterin«, eingegangen, die nach dem Tode ihres Priester-

mannes hilfreiche Schenkungen tätigte. In einer Bru-

derschaft smatrikel aus Tours, angelegt um die Mitte des 

11. Jahrhunderts, begegnen unter den rund 150 Namen 

die Tochter eines Bischofs und zwei Klerikerfrauen als 

vollwertige Mitglieder. 

Sofort nach Pontifi katsbeginn war Gregor vii. en-

ergisch gegen verheiratete Priester vorgegangen. Gera-

de Geistliche des Niederklerus waren von dem Verdikt 

betroff en, und tausendfach protestierten sie gegen die 

neuen Gesetze. Allein in der Diözese Konstanz sollen 

sich 3600 Geistliche auf einer Synode zusammengerot-

tet und gegen die Beschlüsse aufgelehnt haben. Es kur-

sierten durchaus ernstzunehmende Schrift en  für  die 

Priesterehe. Als unerhört wurde empfunden, daß Gre-

gor VII. die Laien auff orderte, die Messen verheirateter 

Priester zu meiden ; man sah darin eine Aufh etzung des 

Kirchenvolkes gegen seine geistlichen Führer. Aber die 

Reform setzte sich durch, zumal sie starken Rückhalt 

in Laienkreisen fand, die in Sorge um ihr eigenes See-

lenheil teilweise mit brutalen Mitteln ein sittenstren-
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ges Leben ihrer Priester durchzusetzen suchten. »Kebs-

weiber« verheirateter Priester wurden verjagt, sündige 

Geistliche gelyncht. Nur der ehelose Priester konnte der 

Gnadenmittel sicher sein. Man verwies auf die allegori-

sche Auslegung des Isidor von Sevilla († 636) : »caelebs« 

(= ehelos) heißt »caelo beatus«, selig im Himmel. Per-

sonen, die die Ehelosigkeit des Priesters hinderten, er-

fuhren eine Rechtsminderung : die Priesterfrauen gal-

ten als Konkubinen, Priesterkinder wurden als unfreie 

Sklaven zum Kirchenvermögen geschlagen. 

Die Durchsetzung des generellen Investiturverbots 

für Laien ist Gregors ureigenes Werk. Hatte es sich auf 

verschiedene Weise – durch Humbert von Silva Can-

dida († 1061) und auf der Lateransynode von 1059 – 

schon angedeutet, so setzte es sich mit ganzer Wucht 

erst auf der römischen Lateransynode von 1078 durch. 

Von nun an war das Ineinandergreifen von geistlichem 

Amt und weltlichem Besitz, von Sakraments- und Ho-

heitsträger empfi ndlich gestört. Für die Reichsprälaten 

brachte erst das Wormser Konkordat 1122 einen trag-

fähigen Ausgleich. 

In allen drei Bereichen, die lediglich als Beispiele die-

nen können – der Bekämpfung von Simonie, Priester-

ehe und Laieninvestitur –, war die Zuspitzung mit dem 

Wirken und der Haltung Papst Gregors VII. verbunden. 

Mit einiger Wahrscheinlichkeit läßt sich sagen, daß sich 

innerhalb eines längeren Zeitraums die Reformvorstel-

lungen auch ohne ihn durchgesetzt hätten. Denn das 

hinter diesen Forderungen stehende Verlangen wurde 

vielfach von Laien und selbst von persönlichen Geg-
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nern Gregors VII. ebenso empfunden : der Wunsch, das 

irdische Dasein heilsgemäß einzurichten. Mit gutem 

Grund spricht man von einer »zweiten Christianisie-

rung« während dieser Zeit, als man die bislang lässig 

gehandhabten kirchlichen Vorschrift en ernst zu neh-

men begann. […]

 Alle Macht der Papstkirche

»Gregor, der ursprünglich Hildebrand heißt, seinem 

Geburtsland nach ein Toskaner aus der Stadt Sovana, 

stammt von einem Vater namens Bonizus ab : saß 12 

Jahre, 1 Monat und 3 Tage auf dem Papstthron.«

So lautet die Eintragung im Papstbuch, wie sie seit der 

frühen Kirche für jeden Papst gemacht wurde. […]

Als Alexander II. zu Grabe getragen wurde und der 

Trauerzug an der Kirche S. Pietro in Vincoli vorbeikam, 

wurde Hildebrand unter der demagogischen Regie des 

Kardinals Hugo des Weißen († 1098) in tumultuarischer 

Weise zum Papst erhoben und in der genannten Titelkir-

che sofort inthronisiert – ein glatter Verstoß gegen die 

ausgewogenen Regeln des mit großer Wahrscheinlich-

keit von Hildebrand mitgetragenen Papstwahldekrets. 

Der späteren offi

ziellen Papsthistoriographie war diese 

spontane Erhebung während der Begräbnisfeierlichkei-

ten für Alexander II. peinlich. Man behauptete im nach-

hinein, die Erhebung habe am dritten Tag nach den Exe-

quien stattgefunden, wie es die alte päpstliche Begräb-

nisordnung verlangte. Der zum Papst Erhobene nannte 

sich nach Gregor I., dem Musterpapst des Mittelalters, 
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Gregor VII. und zitierte wie dieser das Psalmwort »Ich 

bin in die Tiefe des Meeres geraten, und die Flut will 

mich verschlingen«. Eines so hohen Amtes erschien nur 

würdig, wer es widerwillig übernahm, denn von vorn-

herein mußte der Verdacht zurückgewiesen werden, daß 

Ehrgeiz die Erhebung herbeigeführt habe, und Gregor 

VII. beteuerte in einer Wahlanzeige, die er an eine gan-

ze Reihe von Personen (jedoch nicht an den deutschen 

König) verschickte : »Wie Wahnsinnige haben sie sich 

auf mich gestürzt und mir keine Gelegenheit zum Spre-

chen oder zur Beratung gelassen.«

Die Quellenlage zum Pontifi kat Gregors VII. ist nicht 

schlecht, wenn auch unausgewogen. Wir haben nicht 

wenige chronikalische Nachrichten, zumal der Typ der 

»Weltchronik« damals wieder aufk ommt. Ab 1080 setzt 

zudem eine Flut von Streitschrift en ein, die Briefl ite-

ratur erreicht einen Höhepunkt, so etwas wie Propa-

gandaschrift tum entsteht, Rechtssammlungen werfen 

Licht auf die Vorstellungen der Zeit und anderes mehr. 

Die beste Quelle aber sind Gregors Briefe, hauptsäch-

lich aufb ewahrt im originalen Kanzleiregister : das äl-

teste in Urschrift  erhaltene Briefregister eines Papstes. 

Es umfaßt 360 Stücke ; von keinem Papst vorher – von 

Gregor I. abgesehen – sind so viele Schreiben auf uns 

gekommen. Die im Briefregister aufgenommenen Stük-

ke stellen sicherlich nur einen kleinen Teil aller abge-

sandten Schreiben dar, die auf 1500 geschätzt werden 

(H. Hoff mann). Die Briefe des Registers sind auf die 

Jahre ungleichmäßig verteilt : bis 1080 recht dicht, dann 

spärlicher, Ende 1083 hören sie auf, gewiß ein Zeichen 
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der isolierten, chaotischen Lage Gregors VII. am Ende 

seines Pontifi kats. 

Trotz seiner schon von Zeitgenossen erkannten Be-

deutung und trotz der zahlreichen, auch in schwerer 

Not zu ihm haltenden Anhängerschaft  fehlt eine ange-

messene mittelalterliche Biographie, wie sie fast jeder 

Stift er und Abt und viele Päpste erhalten haben. Rund 

zwei Generationen später (zirka 1128) hat der Regens-

burger Kanoniker Paul von Bernried († um 1150) eine 

Lebensbeschreibung Papst Gregors VII. verfaßt, die für 

Gregors Nachleben aufschlußreicher ist als für sein Le-

ben selbst. Sie trägt stark hagiographische Züge und 

ist nur in einem österreichischen Legendar überliefert, 

fand also praktisch keine Verbreitung. Gregor VII. war 

und blieb off enbar ein ungeliebter Papst, und es mach-

te auch später Schwierigkeiten, ihn in den Stand aner-

kannter Heiligkeit zu erheben, trotz mancher berichte-

ter Wunder zu Lebzeiten und an seinem Grab. 

Wer Gregors Bedeutung an seiner biographischen Be-

handlung oder an der kultischen Resonanz, das heißt 

an äußerlichen Merkmalen, messen will, nimmt – weil 

das Ergebnis schwach ist – nicht die Kraft  der Verän-

derung wahr, die von diesem Papst ausging. Das eben 

ist das Geheimnis seiner Wirksamkeit : daß mancher 

Wandel mit Gregors Namen verbunden ist, ohne daß 

sein Anteil äußerlich deutlich wird. 

Nehmen wir das Rechtsleben. Als Archidiakon schon 

hatte Gregor Petrus Damiani angewiesen, aus den »Be-

schlüssen und Taten« der römischen Bischöfe ein klei-

nes Handbuch zusammenzustellen, aus dem man ent-
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nehmen könne, welche Vorrechte dem apostolischen 

Stuhl gebührten. In der Reformzeit entstanden in Rom 

und Umgebung – vorher lässig und wenig schöpferisch 

– kirchliche Rechtssammlungen in römischem Geiste ; 

Gregor traf manche Entscheidung, die von der Zukunft  

bestätigt wurde, und nahm in einer bisher unüblichen 

Weise für sich das Gesetzgebungsrecht in Anspruch. 

Dennoch ist keine Rechtssammlung direkt mit seinem 

Namen verbunden. Seine Dekrete und Briefe sind so 

gut wie gar nicht in das katholische Kirchenrecht – in 

das Corpus Iuris Canonici – eingegangen, im Gegen-

satz etwa zu den reichlich vertretenen Beschlüssen Alex-

anders II., seines Vorgängers, und seines eigentlichen 

Nachfolgers, Urbans II. (1088–1099). 

Zum Kreuzzug wurde zwar erst in den neunziger Jah-

ren aufgebrochen, aber Gregor hatte ihn im Geiste vor-

bereitet. Gemessen an seiner Gesinnung und an seinen 

Äußerungen hat man Gregor VII. den »kriegerischsten 

Papst« genannt, der »je auf dem Stuhl Petri saß« (C. Erd-

mann). Bald nach Regierungsbeginn hatte er selbst an 

der Spitze eines Heeres nach dem Heiligen Lande ziehen 

wollen. War daraus auch nichts geworden, so erklärte 

er einen Maurenfeldzug französischer Ritter nach Spa-

nien zum »Heiligen Krieg« – zum Nutzen des Apostels 

Petrus und seines Nachfolgers. […]

Wie in Spanien, so trachtete er auch bei anderen Land- 

und Herrschaft en danach, politische Oberhoheit zu be-

gründen. Den englischen König Wilhelm den Erobe-

rer stattete er mit einer Petersfahne aus, aber er hatte 

kein Glück ; Wilhelm ignorierte den Versuch, mit der 
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Fahne eine lehnsrechtliche Abhängigkeit auszudrücken. 

Fraglos wäre Deutschland vom Papsttum lehnsabhän-

gig geworden, hätte das Gegenkönigtum Rudolfs von 

Rheinfelden und Hermanns von Salm über den legiti-

men Heinrich IV. gesiegt, denn beide hatten Eide ge-

leistet, Vasallen des Papstes zu werden. Aus päpstlicher 

Sicht war der deutsche König ein König unter anderen, 

rex Teutonicorum, wie es einen rex Ungarorum und so 

weiter gab, kein rex Romanorum, herausgehoben über 

die anderen Könige. Insgesamt errangen die Anstren-

gungen Gregors VII., Oberlehnsherrschaft en einzurich-

ten, nur kleine Erfolge bei unbedeutenden Fürstentü-

mern wie denen von Dalmatien und Kroatien. Erst sei-

ne Nachfolger hatten mehr Glück, größere Reiche unter 

ihre Oberlehnsgewalt zu bringen. 

All dies zeigt ein Vorwegnehmen späterer Situationen ; 

es off enbart zugleich die Isoliertheit und den Ausnah-

mecharakter von Gregors Erscheinung, die sich in den 

Kontext ihrer Zeit nicht fugenlos einordnen läßt und 

doch in ihrem Willen und in ihrer Dynamik die Ent-

wicklung  in  Richtung  auf  eine  mächtige  Papstkirche 

mit einem kräft igen Stoß vorangetrieben hat. In vielen 

Belangen war Gregor seiner Zeit voraus. 

 Der sendungserfüllte Hierokrat

Wer das Dutzend der Pontifi katsjahre Gregors VII. 

über schaut (1073–1085), dem fällt die Ungleichmäßig-

keit in der Aktivität und in der Wirkung dieses Pap-

stes auf. Bis 1080 ballen sich die Ereignisse, während 
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die letzten fünf Jahre einen in der Aktion gehemmten, 

allmählich fast alleingelassenen, am Ende aus der Stadt 

vertriebenen Papst sehen. Gregor hat je länger je mehr 

die Folgen seiner hierokratischen und unnachgiebigen, 

teilweise wirklichkeitsfremden Haltung zu spüren be-

kommen. 

Wenn das Briefregister Gregors VII., wie allgemein 

angenommen, zumindest in seinen Anfangsteilen ziem-

lich gleichzeitig mit der Ausfertigung der Schreiben ge-

führt wurde, so gehört in die ersten Jahre der Regie-

rungszeit ein ebenso aufschlußreiches wie dramatisches 

Zeugnis : der »Dictatus Papae«, der im Register nach der 

Fastensynode des Jahres 1075 zwischen dem 3. und 4. 

März eingetragen ist. Schon in formaler Hinsicht ist 

diese Aufzeichnung einmalig, denn es gibt keine Th

e-

senreihe, die in ähnlicher Form die besonderen Rech-

te des apostolischen Stuhls defi niert. Der Herausgeber 

des Textes (E. Caspar) hat dem »Dictatus Papae« die 

Überschrift   »27  päpstliche  Leitsätze«  gegeben.  In  der 

Tat dürft en in diesen Sentenzen Gregors Weitsicht und 

Absicht wohl am deutlichsten zutage treten. Sie sind 

als Behauptungssätze formuliert, und manche zeichnen 

sich durch eine atemberaubende Kühnheit aus, die von 

der Rechtstradition durchaus nicht immer abgedeckt 

ist. Niemand zum Beispiel hatte vorher behauptet, daß 

der Papst bei gültiger Ordination »unzweifelhaft  heilig 

sei« (eine »Heiligkeit im Fleische« wurde sonst als ab-

surd angesehen) ; daß der Papst »Abwesende absetzen« 

darf (was dem geltenden Recht widersprach) ; »daß nur 

der römische Bischof zu Recht universal genannt wer-
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den soll« (Gregor I., von dem der siebente Gregor drei 

Fünft el seiner nichtbiblischen Zitate übernommen hat, 

war anderer Meinung gewesen und hatte diese Bezeich-

nung »töricht und anmaßend« genannt) ; »daß es dem 

Papst allein erlaubt ist, im Falle der Notwendigkeit neue 

Gesetze zu erlassen« : Bisher hatte man sich beeilt zu 

versichern, daß »nichts Neues« beschlossen sei. Gerade-

zu anmaßend nehmen sich die Sätze über die höchsten 

weltlichen Herrschaft sträger aus : »Daß allein der Papst 

kaiserliche Abzeichen tragen darf.« »Daß einzig des Pap-

stes Füße alle Fürsten küssen sollen.« »Daß es ihm er-

laubt sei, Kaiser [das Wort steht im Plural] abzusetzen.« 

Man kann verstehen, daß Maria Th

eresia gefordert hat, 

Gregors Namen aus dem römischen Brevier zu streichen. 

Mit solchen Gedanken, wie sie im »Dictatus Papae« ste-

hen, trug sich Gregor VII. vor den Geschehnissen von 

Worms und Canossa, das heißt vor 1076/1077. 

Repräsentant der Laienwelt war der Kaiser, und wenn 

ein solcher noch nicht gekrönt war : der deutsche Kö-

nig als »künft iger Kaiser«. Der deutsche König hatte 

nicht nur gewisse Verpfl ichtungen, die ihn mit Rom 

verbanden ; als Herrscher über Reichsitalien war er An-

rainer des Kirchenstaates, und noch übte er die Investi-

tur bei der Einsetzung von Bischöfen in Deutschland, 

Burgund und Reichsitalien aus. Deutscher König war 

damals Heinrich IV. (1056—1106), bei Gregors Ponti-

fi katsbeginn dreiundzwanzig Jahre alt, ein Mann nicht 

frei von Leichtsinn und Hinterhältigkeit, aber mit einem 

ausgeprägten Sinn für königliche Würde. Selbst einer 

seiner ärgsten literarischen Widersacher, Lampert von 
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Hersfeld, gab zu : »Jener Mann, als Herrscher geboren 

und aufgezogen, zeigte … bei allem Mißgeschick stets 

einen königlichen Sinn ; er wollte lieber sterben als un-

terliegen.«

 Der unvermeidbare Zusammenstoß : Canossa

In den ersten Jahren der Regierungszeit Gregors war 

das Verhältnis des Papstes zum deutschen König nicht 

schlecht. Gab es doch manche private Beziehung : der 

allseits und auch von Gregor VII. verehrte Abtprimas 

Hugo von Cluny (1049–1109) war Heinrichs Taufpa-

te, und Heinrichs Mutter Agnes war 1062 nach Rom 

gekommen, hatte den Schleier genommen und sich 

Gregor VII. als Seelenführer anvertraut. Eine gewisse 

Spannung zu Heinrich IV. hatte Gregor freilich schon 

von Alexander II. übernommen. Gegen einige deutsche 

Bischöfe schwebte der unausgeräumte Vorwurf der Si-

monie, und manche Räte aus der königlichen Umge-

bung waren in den Bann getan. Zu dem Zeitpunkt, 

als Gregor den Papstthron bestieg, machte dem Kö-

nig ein sächsischer Aufstand schwer zu schaff en. Hein-

rich schickte eine Ergebenheitsadresse, über die Gregor 

staunte : so habe noch nie ein weltlicher Herrscher ei-

nem Papst geschrieben. Gregor lobte Heinrich, mach-

te ihm zugleich jedoch Vorhaltungen. Der König ver-

sprach Besserung und konnte den Papst hinhalten, bis 

ihm 1075 ein entscheidender Sieg über die Sachsen ge-

lang. Heinrich IV. fühlte sich jetzt frei für eine Kraft -

probe mit dem Papst. 
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Zur konfl iktauslösenden Zuspitzung kam es in Mai-

land. Hier hatte Heinrich IV. 1071 einen farblosen Mai-

länder Adligen namens Gottfried investiert, gegen den 

die Bürgerschaft , unterstützt von der revolutionären 

Reformergruppe der Pataria, den im Kirchenrecht be-

wanderten Atto zum Metropoliten erhob. Bei den in 

der Stadt ausbrechenden Straßenkämpfen fi el 1075 auf 

Seiten der Pataria der Ritter Erlembald, der sogleich als 

Märtyrer verehrt wurde : »der erste ritterliche Heilige 

der Weltgeschichte« (C. Erdmann). Heinrich glaubte die 

Schwäche der königsfeindlichen Mailänder ausnützen 

zu sollen und setzte – ohne Rücksicht auf Gottfried – 

seinen Hofk aplan Tedald als Erzbischof ein. Jetzt ging 

Gregor VII. energisch, aber immer noch indirekt vor : 

er forderte Heinrich auf, sich endlich von den gebann-

ten Räten zu trennen, und lud Reichsbischöfe nach Rom, 

denen Ungehorsam oder Simonie vorgeworfen wurde. 

Im Gefühl der Stärke hielt Heinrich IV. in Worms 

am 24. Januar 1076 einen Reichstag ab, der im Stile da-

maliger Zeit zusammen mit einer Reichssynode statt-

fand. Die Stimmung auf dieser Versammlung wurde 

immer papstfeindlicher, zumal der zwischen den Par-

teien wechselnde Kardinal Hugo Candidus – einst Re-

gisseur bei der spontanen Erhebung Gregors VII., dann 

aber in Ungnade gefallen – schwere sittliche Vorwürfe 

gegen den Papst vortrug. In dieser aufgeheizten Atmo-

sphäre wurde ein Brief an den Papst aufgesetzt. Einige 

Wochen später verfaßte man ein längeres Schreiben mit 

deutlich propagandistischem Einschlag zur Verbreitung 

im Reich : der erste Versuch einer öff entlichen  Stim-
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mungsmache. Im längeren, manifestartigen Schreiben 

war ein ungewöhnlich aggressiver Ton angeschlagen, 

den schon die Adresse anzeigt : »An Hildebrand, nicht 

mehr Papst, sondern an den falschen Mönch« ; fast noch 

schlimmer war der Schluß : »Wir, Heinrich, König von 

Gottes Gnaden, mit allen unseren Bischöfen sagen dir : 

steige herab, steige herab« (eine spätere Überlieferung 

erst hat die Verfl uchungsformel angehängt : »in Ewig-

keit Verdammungswürdiger«). 

Vielleicht wären die Vorgänge anders verlaufen, wenn 

nicht der Wormser Brief den Papst im Februar 1076 

auf  einer  Fastensynode  erreicht  hätte,  wo  er  reforme-

rische Grundsatzerklärungen abzugeben pfl egte  und 

wo ein solcher Brief eine nicht hinnehmbare Provoka-

tion darstellen mußte. Gregors Antwort war die Abset-

zung und Bannung Heinrichs IV., gekleidet in ein Ge-

bet an den Apostel Petrus : »Heiliger Petrus, Erster un-

ter den Aposteln, höre mich, deinen Knecht … Kraft 

deiner Vollmacht, zur Ehre und zum Schutze deiner 

Kirche, im Namen des allmächtigen Gottes untersage 

ich dem König Heinrich, … der sich gegen deine Kir-

che in unerhörter Anmaßung erhoben hat, die Regie-

rung des deutschen Reiches und Italiens, entbinde alle 

Christen des Eides, den sie geleistet haben oder noch 

leisten werden, und verbiete hierdurch, daß irgend je-

mand ihm als König diene.«

Der Bannspruch Gregors VII. hatte eine ungeheure 

Wirkung. Heinrich sah sich schlagartig allein gelassen, 

denn vornehmlich die Fürsten, denen die erstarken-

de königliche Macht ein Dorn im Auge war, ergriff en 
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die Gelegenheit, um sich vom abgesetzten und exkom-

munizierten König zu trennen. Im Oktober 1076 tra-

fen sie sich in Tribur, wohin auch eine päpstliche Ge-

sandtschaft  gekommen war. Auf dem gegenüberliegen-

den Rheinufer, in Oppenheim, lagerte Heinrich IV. und 

wartete auf den Spruch der Fürsten. Er erklärte sich be-

reit, sich von den gebannten Räten zu trennen, und gab 

das schrift liche Versprechen ab, dem Papst Gehorsam 

und Buße zu leisten. Mit den Fürsten wurde vereinbart, 

daß Heinrich seines Königtums verlustig gehe, wenn er 

nicht binnen Jahresfrist vom Banne gelöst sei. Zugleich 

ersuchten die Fürsten Gregor VII., zum 2. Februar 1077 

nach Augsburg zu kommen, um als Schiedsrichter zu 

walten – anscheinend rechneten sie kaum mit einer Lö-

sung vom Bann. 

In einem Jahrhundertwinter, der sämtliche Flüsse 

nördlich der Alpen zufrieren und die Grenze des Dau-

erfrostes bis nach Mittelitalien reichen ließ, in der Wen-

de 1076/1077, reiste Heinrich mit seiner Gemahlin und 

seinem zweijährigen Söhnchen auf Umwegen – denn 

die nächstgelegenen Alpenpässe hatten die fürstlichen 

Gegner wohlweislich besetzt – und unter grausamen 

Strapazen nach Italien. 

In der Lombardei verbreitete sich das Gerücht von der 

Ankunft  des Königs. Man nahm an, daß er mit Waff en-

gewalt gegen den Papst vorrücken werde. Auch Gregor 

hegte diese Vermutung und begab sich, schon auf dem 

Wege nach Augsburg, eilends in die nächstgelegene fe-

ste Burg : Canossa, ein Besitz seiner Beschützerin, der 

Markgräfi n Mathilde, am Nordostabhang des Apennin 
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etwa 30 Kilometer südwestlich von Reggio nell’Emilia 

gelegen, heute eine mächtige Ruine. 

In einem weit verbreiteten Brief hat Gregor später be-

schrieben, wie Heinrich »ohne alles königliche Geprän-

ge, vielmehr ganz erbarmungswürdig, nämlich barfuß 

und in härenem Gewande« vor dem Burgtor erschie-

nen sei. Am 25. Januar 1077, dem Tag der Bekehrung 

des Apostels Paulus, wurde Heinrich in den inneren 

Mauerring zu einer dreitägigen Bußleistung eingelas-

sen. Obwohl Gregor wegen dieser Bußleistung Hein-

rich kaum die Absolution verweigern konnte, hat es 

off enbar doch der vermittelnden Worte von Heinrichs 

Taufpaten Hugo von Cluny, der Markgräfi n Mathilde 

und der Adelheid von Turin, Heinrichs Schwiegermutter, 

bedurft , um Gregor zum Nachgeben zu bewegen. Gre-

gor ließ sich erst schrift lich und eidlich versichern, daß 

Heinrich den Urteilsspruch akzeptiere und des Papstes 

Reise »über das Gebirge oder in andere Teile der Welt« 

beschützen werde. Sodann lief das Zeremoniell der Re-

kommunikation ab : Gregor hob den vor ihm in Kreu-

zesform liegenden Heinrich auf und reichte ihm und 

seinen Begleitern das Abendmahl. Das geschah am 28. 

Januar 1077. 

Die Ereignisse um Canossa – die Absetzung des Kö-

nigs und sein Bußgang – haben bei den Zeitgenossen 

und der Nachwelt Bestürzung ausgelöst. Der römische 

Erdkreis sei erschüttert, schrieb der Gregor-Anhänger 

Bonizo von Sutri († circa 1095), und den großen Ge-

schichtsschreiber Otto von Freising († 1158) befi elen bei 

der Erinnerung an Canossa eschatologische Gedanken, 
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denn die Kirche habe das Reich zerschmettert, »als sie 

beschloß, den römischen König nicht wie den Herrn der 

Welt zu achten, sondern wie ein aus Lehm geformtes 

Geschöpf mit dem Bannschwert zu schlagen«. Als nicht 

hinnehmbare Demütigung des Staates vor der Kirche 

empfand es noch Bismarck ; am 14. Mai 1872 verkün-

dete er vor dem Reichstag zu Beginn des Kulturkamp-

fes : »Nach Canossa gehen wir nicht.«

War Canossa wirklich ein so tiefer Einbruch in den 

Beziehungen zwischen Papsttum und deutschem Kö-

nigtum ? Durch die Absolution war Heinrich IV. wieder 

rechtmäßiger König – gegen die Erwartung der Fürsten 

und wohl auch des Papstes : zweifellos ein Augenblicks-

erfolg. Doch das Gottesgnadentum und die Unantast-

barkeit des Amtes hatten nicht wiedergutzumachen-

den Schaden gelitten. Auch der König steht als sündiger 

Mensch unter der Kirchenhoheit des Papstes, und Gre-

gor VII. hat dieses Richteramt hervorgehoben : bereits 

seine Vorgänger Zacharias und Stephan hätten einen 

König abgesetzt und einen neuen (Pippin) eingesetzt. 

 Ohnmächtiger Papst –  gespaltenes Reich

Obwohl Heinrich IV. termingerecht vom Bann gelöst 

war, ließen sich die Fürsten nicht um die Chance einer 

Wahl bringen und erhoben im März 1077 mit Billigung 

anwesender päpstlicher Gesandter den Schwabenher-

zog Rudolf von Rheinfelden zum König : der erste Ge-

genkönig der deutschen Geschichte. In den Augen sei-

ner Gegner war Rudolf illegitim und zudem ein Pfaff en-



könig, hatte er doch dem Papst freie Wahl der Bischöfe 

versprochen und Gehorsam in vasallitischer Form ge-

schworen. Mit Recht konnte Heinrich IV. hoff en, mit 

dem Gegenkönigtum Rudolfs von Rheinfelden fertig 

zu werden, vorausgesetzt der Papst griff  in die Ausein-

andersetzung nicht ein. Zwar erklärte sich Gregor VII. 

jetzt eindeutig gegen die königliche Investitur. Die Fa-

stensynode des Jahres 1078 verbot jede Vergabe eines 

geistlichen Amtes »durch eine laienhaft e und von Gott 

nicht geweihte Hand«, erstreckte sich also auch auf die 

königliche Investitur. Jetzt erst erhielt der Investitur-

streit jene Dimensionen, die das Reichsgefüge verän-

derten. Im übrigen aber gab sich Gregor VII. drei Jahre 

hindurch neutral, von 1077 bis 1080. Vielleicht war es 

Gregors innerste Überzeugung, daß seine Sache, Got-

tes Sache, von sich aus zum Siege gelangen müsse, ähn-

lich wie es damals vorkam, daß die streitenden Par-

teien sich zusammensetzten und Worte der Heiligen 

Schrift  und der geheiligten Tradition vortrugen in der 

Annahme, daß das wahre Wort »belebt« und siegt, wie 

auf der anderen Seite »der Buchstabe tötet«. 

Nach dreijährigem Stillhalten, nachdem seine Partei-

gänger ohne Erfolg geblieben waren, setzte Gregor ge-

gen Heinrich IV. erneut seine spirituellen Waff en ein. 

Auf der Fastensynode des Jahres 1080 bannte er den 

deutschen König abermals und erklärte ihn für abge-

setzt, und wiederum benutzte er die Form eines Gebets 

an den Apostelfürsten. Gregor war der vernichtenden 

Wirkung seines Bannwortes so sicher, daß er wenig spä-

ter in einer Osterpredigt Heinrichs baldigen Untergang 



als eine von ihm ausgelöste Gottesstrafe prophezeite, 

wenn Heinrich nicht bis zu einem festen Termin – be-

zeichnenderweise Petri Kettenfeier am 1. August – zur 

Buße umkehre ; Rudolf von Rheinfelden sei für ihn der 

rechtmäßige König. 

Aber so wirksam der erste Bannfl uch gewesen war : 

dieser zweite von 1080 blieb stumpf. Im Reichsepisko-

pat kamen Stimmen auf, die von der zweiten Bannung 

als einem Mißbrauch sprachen. Gregor beeilte sich, 

was er noch nie getan hatte, den skeptischen Bischöfen 

eine ausführliche Begründung mitzuteilen, die die be-

kannten und daher abgenutzten Argumente wiederhol-

te. Aber Gottes Wille stand ihm nicht bei. Nicht Hein-

rich ging unter, sondern Rudolf starb schon im Okto-

ber 1080, nachdem ihm in der Schlacht die »verfl uchte« 

rechte Hand abgehauen worden war, mit der er Heinrich 

Gehorsam geschworen hatte. Der Tod Rudolfs und die 

Umstände dieses Todes wirkten wie ein Gottesurteil. 

 Giuliano Procacci 


Venedig und die 

Seestädte Italiens

Für Venedig gab es an den Küsten der Adria keinen Ri-

valen mehr, nachdem Ravenna im 8. Jahrhundert sei-

nen Rang als Hauptstadt des byzantinischen Exarchats 

verloren hatte. Weder die Städte der Pentapolis, noch 

Bari oder die anderen kleineren Städte Apuliens konn-

ten auch nur entfernt mit Venedig in Konkurrenz tre-

ten. Dabei waren die Anfänge der Stadt bescheiden ge-

wesen : die Bevölkerung bestand aus Schiff ern,  Sali-

nenarbeitern, Fischern und einer grundbesitzenden 

Aristokratie, die sich auf der Flucht vor den Barbaren-

einfällen in mehreren Wellen auf die Inseln der Lagu-

ne gefl üchtet hatte. Im Gegensatz zu den bescheidenen 

Anfängen war der Aufstieg Venedigs um so schwindel-

erregender, und sein Erfolg war überraschend. 

Schon um die Mitte des 9. Jahrhunderts kontrollier-

te die Stadt die Flußmündungen des Po-Deltas und die 

Verkehrsverbindungen mit dem Hinterland. Am Ende 

des 10. Jahrhunderts hatte sie sich zur entscheidenden 

Macht in der Adria erhoben, und der Doge nahm den 

stolzen Titel eines  Dux Dalmaticorum  an. In diese Zeit 

fällt die Weihe der neuerbauten Markuskirche (1094) 

und die Einführung der Zeremonie der Vermählung mit 

dem Meer. Venedigs Zukunft  als Seehandelsmetropo-
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le war deutlich vorgezeichnet. In immer größerer Zahl 

verließen venezianische Schiff e den Hafen in Richtung 

Orient, beladen mit Holz, Metallen und Sklaven, die 

an  den  dalmatinischen  Küsten  gefangen  worden  wa-

ren. Auf der Rückfahrt brachten sie Seide, Öl, Gewürze, 

Duft stoff e, Färbemittel und alles, was zur Befriedigung 

der Bedürfnisse des luxuriösen Lebensstils der Feudale-

lite Europas diente. Bald nahm die Anzahl der Venezia-

ner in den Ländern des oströmischen Reiches beträcht-

liche Ausmaße an ; um die Mitte des 12. Jahrhunderts 

waren es mehrere tausend. Nach den Chroniken der Zeit 

wurden allein während des Aufstandes gegen die Frem-

den (1171) 10 000 Venezianer festgenommen. Schon im 

Jahre 1082 hatte Venedig von Kaiser Alexios die Zusi-

cherung voller Handelsfreiheit im ganzen Reichsgebiet, 

die Befreiung von allen Zollabgaben erhalten und das 

Recht erworben, auf oströmischem Territorium eigene 

Handelsniederlassungen zu unterhalten. 

Zu Beginn des ersten Kreuzzuges [1096–99] waren 

die italienischen Seestädte auf dem Wege des Handels 

schon ziemlich weit in die arabische und byzantinische 

Welt eingedrungen, und damit wohl vorbereitet, die hi-

storische Chance der Kreuzzüge zu nutzen. Genua und 

Pisa konnten als erste davon profi tieren. Die toskani-

sche Stadt nahm unter dem Oberbefehl ihres Erzbischofs 

mit 120 Schiff en an der Belagerung Jerusalems teil, und 

Genua leistete dem Normannenfürsten Bohemund von 

Tarent vor Antiocheia wertvolle Hilfe. Nach dem Sieg 

forderten natürlich Pisaner wie Genuesen für die ge-

leistete Hilfe Belohnung : die einen erhielten das Recht 
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zur Errichtung einer Kolonie in Jaff a, die anderen setz-

ten sich in Antiocheia fest. Zu diesen ersten Kolonien 

sollten später noch weitere hinzukommen, so daß es 

schon in der Mitte des 12. Jahrhunderts an den Küsten 

des Mittelmeeres von Algerien bis Syrien keinen Han-

delsplatz und keine Stadt gab, in der nicht eine pisani-

sche oder genuesische  nazione  mit Kirche, Handelshö-

fen und Konsuln vorhanden war. 

Venedig hatte am ersten Kreuzzug nicht teilgenom-

men, da es wegen seiner Beziehungen zum oströmi-

schen Reich an einer Änderung des Status quo im Mit-

telmeer zunächst nicht interessiert war und dem Unter-

nehmen seiner normannischen Rivalen mit Mißtrauen 

gegenüberstand. Nach dem erfolgreichen Ausgang des 

Kreuzzuges aber erkannte man in Venedig sofort,· wel-

che großartigen Perspektiven sich dem abendländi-

schen Hegemoniestreben daraus eröff neten.  Deshalb 

ging schon im Jahre 1100 eine venezianische Flotte von 

200 Schiff en in Jaff a vor Anker, die von Gottfried von 

Bouillon beträchtliche Handelsprivilegien erhielt. Die 

fremdenfeindlichen und antivenezianischen Revolten 

in Konstantinopel in den Jahren 1171 und 1182 liefer-

ten dann den Vorwand zur Korrektur, ja Umkehrung 

der bisher eingeschlagenen Politik des Stillhaltens. Der 

neue politische Kurs führte zum Erfolg, als es Venedig 

1202 durch geschickte Diplomatie und großzügige Fi-

nanzhilfe gelang, die Teilnehmer des vierten Kreuzzu-

ges nach Konstantinopel umzuleiten. Die Hauptstadt 

des oströmischen Reiches wurde am 1. April 1204 er-

obert, und der Doge von Venedig wurde zum Herrn über 
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»drei Achtel« des neuen Lateinischen Kaiserreiches aus-

gerufen. Zwar erwies sich dieses politisch als wenig le-

bensfähig, aber die Handelsprivilegien und Häfen, die 

Venedig sich an der griechischen Küste, auf den Inseln 

und in Konstantinopel gesichert hatte, blieben erhalten 

und bildeten später die solide Grundlage für Venedigs 

weiteren Aufstieg. 

Doch Bedeutung und historische Wirkung der italie-

nischen Seestädte erschöpft en sich nicht in ihren militä-

rischen Unternehmungen und dem Beitrag, den sie zur 

Durchsetzung der abendländischen Hegemonie in Poli-

tik und Handel des Mittelmeerraumes leisteten. Amalfi , 

Pisa, Genua und Venedig haben auch und vor allem die 

Tore geöff net (oder vielleicht besser : die Fühler ausge-

streckt), durch die die bis dahin isolierte und ganz auf 

sich selbst bezogene abendländische Welt in dauerhaft en 

Kontakt mit dem Osten treten und sich allmählich des-

sen kulturelle Leistungen zu eigen machen konnte. Die 

Seestädte wurden sozusagen zum Vermittler zwischen 

den Kulturen. Die arabischen Zahlen, die die kaufmän-

nische Rechnungsführung revolutionieren sollten, wur-

den im Abendland von dem Pisaner Leonardo Fibonac-

ci, dem Autor des »liber abbaci«, um die Wende vom 

12. zum 13. Jahrhundert eingeführt. Die Bewohner von 

Amalfi  machten sich den Kompaß, der bei den Arabern 

bereits bekannt war, zunutze, und das »lateinische« Se-

gel der Kreuzfahrerschiff e kam in Wirklichkeit aus By-

zanz oder Syrien. 

In der Welt des Mittelalters mit ihrem niedrigen Ni-

veau an technischen Kenntnissen und Fertigkeiten wa-
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ren die italienischen Seestädte Inseln des technischen 

Fortschritts und des Experimentierens. Seeleute und 

Schiff sbauer  gehörten  ganz  allgemein  in  der  mittelal-

terlichen Gesellschaft  zu dem engen Kreis qualifi zier-

ter Berufe, die ein erhebliches Maß an Fachwissen und 

-können voraussetzten. Einmal erlangt, ließen sich sol-

cherlei Fähigkeiten wohl auch auf andere Bereiche über-

tragen. Wer einmal Holz zu bearbeiten gelernt hat, kann 

auch die Bearbeitung von Stein erlernen. Und in der 

Tat, welche Steinmetzen übten ihr Handwerk mit grö-

ßerer Meisterschaft  und mehr Sinn für Virtuosität aus 

als die Erbauer des Domes der Seestadt Pisa und die 

Mosaikkünstler von San Marco in der Lagunenstadt 

Venedig ? 

Intellektuell und technisch allen anderen weit über-

legen, waren die italienischen Seestädte auch die ersten, 

in denen sich Form und Ordnung der städtischen und 

bürgerlichen Selbstverwaltung sehr früh herausgebildet 

haben. Bereits im 8. Jahrhundert hatte sich in Venedig 

die Rolle des Dogen vom Würdenträger des oströmi-

schen Reiches zum unabhängigen Stadtoberhaupt ge-

wandelt. Im 12. Jahrhundert wurden das Wahlverfahren 

und die Machtbefugnisse seines Amtes genau festgelegt. 

Um diese Zeit bereits übte die kaufmännische Aristo-

kratie, vertreten durch den  Maggior Consiglio (Großen 

Rat) die Entscheidungsgewalt in der Stadt unangefoch-

ten aus. In Pisa datiert die erste Erwähnung der Kon-

suln aus dem Jahre 1080 ; ihr Auft auchen bezeichnet zu-

gleich den Niedergang der bischöfl ichen und feudalen 

Macht. […] Im Europa des ausgehenden 11. Jahrhun-
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derts stellten die italienischen Seestädte also in vieler 

Hinsicht eine Ausnahmeerscheinung dar. Man versteht 

deshalb das Staunen des Bischofs Donizone angesichts 

der exotischen Menge, die die Straßen von Pisa bevöl-

kerte ; die Verwunderung jenes Chronisten aus Pavia, 

der sich bei seinem Aufenthalt in Venedig nicht damit 

abfi nden wollte, daß auf der Welt eine Stadt existieren 

könne, deren Einwohner weder säen, noch pfl ügen und 

nicht einmal Weinlese halten ; oder die Ratlosigkeit der 

rauhen normannischen und burgundischen Kriegsleute 

vor dem Aufb ruch zum vierten Kreuzzug in dem Ge-

wirr der Kirchen und Kanäle Venedigs. Die Seestädte 

aber sollten nicht lange eine Ausnahme bleiben ; auch 

im Landesinneren wurde der mächtige Wind des Jah-

res 1000 allmählich spürbar. 

 Werner Rösener

Eine agrarische Revolution ? 

Nur aufgrund der Fortschritte in der Agrarwirtschaft  ist 

es im Hochmittelalter off enbar gelungen, die beträcht-

lich angestiegene Bevölkerungszahl des damaligen Eu-

ropa und vor allem die Bewohner der zahlreichen neu-

en Städte mit genügend Nahrungsmitteln zu versorgen. 

Angesichts dieser erstaunlichen Leistungen der hoch-

mittelalterlichen Landwirtschaft 

sprechen Histori-

ker wie G. Duby und L. White von einer »agrartechni-

schen Revolution des Mittelalters«. In welcher Hinsicht 

ist dieses Urteil aber gerechtfertigt ? Welche agrartech-

nischen Fortschritte sind im Mittelalter zu verzeichnen 

und inwieweit veränderten sich Arbeitsgeräte, Arbeits-

verfahren und Wirtschaft smethoden der Bauern wäh-

rend dieser Zeit ? Ein besonderes Augenmerk ist auf die 

Fortschritte im Ackerbau und auf den bäuerlichen Be-

stand an Geräten zur Bestellung und Pfl ege der Felder 

zu richten, da die anwachsende Bevölkerung dauerhaft  

nur durch eine vermehrte Pfl anzen- und Getreidepro-

duktion ernährt werden konnte. 

Bei den Ackerbaugeräten ist an erster Stelle auf den 

Pfl ug einzugehen, der im Rahmen der agrartechnischen 

Entwicklung des Mittelalters zweifellos eine vorrangi-

ge Stellung einnimmt. Obwohl es […] schwerfällt, de-

taillierte Aussagen zur Entwicklung und Verbreitung 
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bestimmter Pfl ugarten zu machen, hat die neuere For-

schung aufzeigen können, daß sich der größere Beet-

pfl ug mit Rädern, Sech und schollenwendender Schar 

gerade im Zeitalter der hochmittelalterlichen Expan-

sion der Agrarwirtschaft , als umfangreiche Anbaufl ä-

chen neu erschlossen wurden und man auch die schwe-

ren Böden der Niederungszonen unter den Pfl ug nahm, 

stärker durchsetzte und wesentlich zur Verbesserung 

der Anbautechnik beitrug. Im Frühmittelalter waren 

die Felder noch ganz überwiegend mit hakenförmigen 

Pfl uggeräten bearbeitet worden, die den Ackerboden 

nur aufrissen und zur Einsaat unzulänglich vorberei-

teten. […]

Ohne den neuen Pfl ug wäre es im Hochmittelalter 

zweifellos schwierig geworden, die Kultivierung der 

schweren Böden der nordalpinen Ebenen und der nas-

sen, aber höchst fruchtbaren Marschfl ächen entlang der 

Flüsse und Seen voranzutreiben ; sie konnten bei entspre-

chender Beackerung den Bauern weit höhere Erträge ga-

rantieren, als sie auf den höher gelegenen Sandböden zu 

erzielen waren. Arbeitsersparnis, bessere Entwässerung 

sowie die Erschließung der fruchtbarsten Böden waren 

wichtige Momente, die den Beetpfl ug für die mittel- und 

nordeuropäischen Ackerbauzonen besonders empfah-

len und hier zur Steigerung der Erträge und zur bes-

seren Versorgung der anwachsenden Bevölkerung we-

sentlich beitrugen. Für den Ackerbau in den südlichen 

Zonen Europas waren diese Vorteile des neuen Pfl u-

ges weniger gegeben, so daß hier die ältere Pfl ugtech-

nik weiterhin ihre Bedeutung behielt ; der Hakenpfl ug 
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paßte zweifellos besser zu den Mittelmeerländern mit 

ihren andersartigen Böden und Klimabedingungen. Da 

der Haken beim Arbeitsgang den Boden nicht wendet, 

sondern nur aufreißt, wird eine zu weitgehende Aus-

trocknung des Bodens vermieden. In den südeuropä-

ischen Gebieten mit ihrem trockenen Klima verhinder-

te daher die Verwendung von Hakenpfl ügen einerseits 

eine unerwünschte Verdunstung von Bodenfeuchtigkeit 

und begünstigte andererseits die Fruchtbarkeit durch 

kapillares Heraufh olen von Mineralien aus tieferen Bo-

denschichten. […]

Eine Grundvoraussetzung für die Ausbreitung des 

schweren Pfl uges während des Hochmittelalters war 

eine verbesserte Zugkraft , da der Beetpfl ug eine weit hö-

here Zugleistung und Anspanntechnik erforderte, als 

dies beim leichteren Haken der Fall war. Eine verbesser-

te Anspannung wurde nun zum einen durch den Ein-

satz einer größeren Zahl von Pfl ugochsen und zum an-

deren durch die Ausnutzung der stärkeren Pferdekraft  

erreicht. Pferde, die insgesamt über eine größere Ener-

gie als Rinder verfügen, taugen aber wenig zum Pfl ügen 

oder Ziehen, wenn sie nicht über eine für sie günstige 

Anspannung verfügen. Obwohl Rinder auch im Hoch- 

und Spätmittelalter in vielen Gegenden weiterhin den 

größten Teil des Spannviehs für die Pfl üge stellten, brei-

tete sich seit dem 12. und 13. Jahrhundert vor allem im 

nordeuropäischen Raum die Verwendung von Pferden 

vor schweren Pfl ügen aus. Ein eff ektiveres Zuggeschirr 

für Pferde in Form von Sielen und Kummeten, das die 

unzulänglichen Anspannvorrichtungen der älteren Zeit 
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ablöste, tauchte bereits seit der karolingischen Zeit auf 

und gewann besonders im Hochmittelalter wachsende 

Bedeutung. Beim älteren Zuggeschirr für Pferde wurde 

bei größerer Beanspruchung der Hals der Tiere in der 

Regel zu sehr eingeengt, so daß die Pferde in antiker Zeit 

nur als leichte Wagenpferde, fast nie aber als Zugtiere vor 

Pfl ügen oder schweren Lastkarren verwendet wurden. 

Die modernen Zuggeschirre, die seit dem frühen Mit-

telalter in Mitteleuropa immer häufi ger auft auchen, sind 

off enbar Errungenschaft en der eurasischen Hirten- und 

Reitervölker und gelangten unter Vermittlung durch die 

Slawen zu den germanischen und romanischen Völ-

kern. […]

Die Behandlung der übrigen Arbeitsgeräte soll sich 

auf einige Hauptpunkte konzentrieren. […] Anders 

als bei der Getreideernte spielte die Sense bei der Ent-

wicklung der hochmittelalterlichen Wiesenwirtschaft 

und bei der Heugewinnung bereits eine entscheiden-

de Rolle. Lange Zeit verwandten die Bauern vor allem 

gesammeltes Laubheu als Winterfutter ; eine eigentli-

che Wiesenkultur und die Gewinnung von besserem 

Heu entwickelte sich aber erst unter der Einwirkung 

regelmäßigen Mähens mit der Grassense. Die schon im 

frühen Mittelalter mancherorts aufk ommende Wiesen-

bewirtschaft ung verlangte ein Gerät, mit dem man so 

tief mähen konnte, daß die Regenerationsfähigkeit be-

stimmter Gift pfl anzen verkümmerte und das Wachs-

tum der besseren Wiesenpfl anzen gefördert wurde. Für 

die Heugewinnung bildeten sich dann in den einzelnen 

Landschaft en unterschiedliche Arbeitsverfahren heraus, 
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auf die hier nicht näher eingegangen werden kann. Für 

Betriebe mit großer Viehhaltung wie bei den alpinen 

Schwaighöfen, aber auch für die kleinen Bauernwirt-

schaft en stellte die verbesserte Heubeschaff ung einen 

wichtigen Fortschritt dar. Mit Hilfe größerer Heuvorrä-

te konnte die Überwinterung des Viehs erleichtert und 

die Tierernährung bedeutend verbessert werden. 

Das Dreschen des Getreides erfolgte in Scheunen, auf 

Dielen oder in anderen überdachten Gebäuden und er-

streckte sich oft  vom Herbst bis weit in den Winter hin-

ein. Schneller als die teuere Sense hat sich in der Ge-

treidewirtschaft  der Dreschfl egel durchgesetzt, der im 

13. Jahrhundert off ensichtlich weit verbreitet war. Der 

zweiteilige Dreschfl egel, der beim Dreschvorgang mit 

großer Wucht auf die korngefüllten Ähren geschlagen 

wurde, erwies sich als äußerst vorteilhaft  und erforderte 

überdies kein Metall, sondern nur Leder, war also auch 

für kleine Bauernbetriebe erschwinglich. Der Dresch-

fl egel, der sich wahrscheinlich schon zur fränkischen 

Zeit in Gallien entwickelt hat, breitete sich über ganz 

Mittel- und Nordeuropa bis weit in den Osten hinein 

aus, konnte sich aber in Italien nur im Norden gegen 

die im Mittelmeerraum üblichen Dreschverfahren stär-

ker durchsetzen. In Süditalien und in den meisten an-

deren Mittelmeerländern entkörnte man das Getreide 

weiterhin auf frei liegenden Tennen, indem man über 

das ausgebreitete Getreide Vieh trieb oder mit Dresch-

schlitten darüber hinwegzog. 

Beurteilt man die Entwicklung der bäuerlichen Ar-

beitsgeräte als Ganzes, so läßt sich zusammenfassend 
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konstatieren, daß das zu Beginn des 14. Jahrhunderts 

erreichte agrartechnische Niveau sich deutlich von den 

Verhältnissen des frühen Mittelalters abhob und einen 

Standard erreichte, der »in vieler Hinsicht als histori-

scher Typ normensetzend über seine Zeit hinauswirk-

te«. Das 12. und 13. Jahrhundert bilden off enbar die ent-

scheidende Epoche, in der parallel zur beträchtlichen 

Ausdehnung des kultivierten Landes im Zuge des Lan-

desausbaus und in Wechselwirkung zur Entfaltung der 

Stadtkultur wichtige Neuerungen im landwirtschaft li-

chen Gerätewesen erfolgten und eine höhere Stufe des 

agrartechnischen Fortschritts erreicht wurde. Zu den 

Verbesserungen, die sich in dieser hochmittelalterlichen 

Zeitspanne durchsetzten und während der nachfolgen-

den Jahrhunderte erhalten blieben, gehörten vor allem 

der Beetpfl ug, das Arbeitspferd mit Hufeisen und mo-

dernem Zuggeschirr, die Grasmähsense, der Ackerwa-

gen, der Dreschfl egel, die Wasser- und Windmühle und 

nicht zuletzt die Dreifelderwirtschaft . […]

Die Vorteile der Dreifelderwirtschaft  lassen sich am 

besten aufzeigen, wenn man sie primitiveren Bodennut-

zungsformen gegenüberstellt. Im Frühmittelalter wur-

den die Bauernäcker noch ganz überwiegend in der ex-

tensiven Form der Feldgraswirtschaft  mit längeren Ru-

hezeiten zwischen den Getreidebaujahren bestellt. Die 

Feldgraswirtschaft  stellt aber bereits einen Fortschritt 

gegenüber der Urwechselwirtschaft  dar, bei der das Land 

nur einige Jahre als Ackerland genutzt und dann der 

Verwilderung überlassen wurde. War der Boden so nach 

einigen Jahren oder Jahrzehnten regeneriert, konnte er 
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erneut gerodet und beackert werden. Bei der ungeregel-

ten oder wilden Feldgraswirtschaft  wurde Weideland 

für begrenzte Zeit umgebrochen und ackerbaulich ge-

nutzt. Meistens baute man nach Umbruch der Grasnar-

be ohne Einbringen von Dünger über zwei bis drei Jah-

re Roggen, Dinkel oder Hafer an und überließ dann die 

Flächen wiederum der Grasbildung und dem Strauch-

wuchs, um dann in der Nachbarschaft  neues Land zu 

kurzfristiger  Ackernutzung  zu  verwenden.  Dieses  Sy-

stem wurde vor allem in weiter nach außen gelegenen 

Feldern der Ortsfl uren praktiziert, während die Innen-

felder in der Nähe der Siedlungen besser gedüngt und 

intensiver bewirtschaft et wurden. […]

Die neue Form des Fruchtwechsels vermehrte bei 

sorgfältiger Anwendung erstens die Getreideerträge 

beträchtlich, wobei eine geschätzte Steigerung von bis 

zu 50 v. H. nicht zu hoch zu sein scheint. Sie verteilte 

zweitens die Arbeiten des Pfl ügens, Säens und Erntens 

gleichmäßiger über das ganze Jahr und verbesserte da-

durch entscheidend die bäuerliche Arbeitseff ektivität. 

Die Erntearbeiten bei der Winter- und Sommerfrucht 

folgten in den Monaten Juli und August jetzt nachein-

ander ; im Frühjahr galt es, das Sommerfeld zu bestellen, 

und im Herbst mußte vor allem das Winterfeld für die 

Einsaat vorbereitet werden. Die Brache aber konnte im 

Juli  zu  einer  Zeit  gepfl ügt werden, in der auf den bei-

den anderen Feldern keine Arbeiten drängten. Das Feld, 

das die Wintereinsaat aufnehmen sollte, wurde drittens 

intensiver bewirtschaft et und gedüngt. Dies wirkte sich 

günstig auf den Nährstoffh

aushalt der Ackerkrume aus 
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und beugte einer zu schnellen Erschöpfung des Bodens 

vor. Das Pfl ügen der Brache verhinderte zudem eine all-

zu starke Unkrautbildung, die bei länger dauerndem 

Getreidebau den Ertrag schmälerte. 

Durch die Verteilung der Einsaat- und Wachstums-

phasen auf verschiedene Zeitperioden im Jahresab-

lauf verringerte sich beim Dreifeldersystem die Gefahr 

von Hungersnöten ; eine Mißernte beim Wintergetrei-

de konnte unter Umständen durch eine gute Ernte bei 

der Sommerfrucht ausgeglichen werden. Der vermehr-

te Anbau von Hafer begünstigte überdies die Ausbrei-

tung der Pferdeanspannung im bäuerlichen Arbeitsbe-

reich, da Hafer nach Güte und Qualität ein wertvolles 

Pferdefutter darstellte ; der zunehmende Gebrauch von 

Pferden steigerte wiederum beträchtlich die Produkti-

vität bäuerlicher Arbeit. Das fl urzwanggebundene Drei-

zelgensystem verbürgte insgesamt »eine sehr geregelte 

und damit ertragsichere Folge der wichtigsten Sommer- 

und Wintergetreidearten, ein für den Anbau günstiges 

regelmäßiges Einschalten einer einjährigen Brache und 

infolge der ausgedehnten Stoppel- und Brachweide eine 

zusätzliche Futterbasis für das Vieh«. 

Die Dreifelderwirtschaft , die in einigen Landschaf-

ten fast tausend Jahre lang Bestand hatte, brachte also 

viele Vorteile mit sich, wenngleich der einzelne Bauer 

durch den im Rahmen der Gewannverfassung wirksam 

werdenden Flurzwang in seiner wirtschaft lichen Ent-

scheidungsfreiheit nicht unbeträchtlich eingeengt war 

und in späterer Zeit die Fortentwicklung der Dreifel-

derwirtschaft  auf dem Weg der Bebauung der Brache 
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oft  behindert wurde. Im späten Hochmittelalter besä-

te man in einigen hochentwickelten Agrarlandschaft en 

wie am Niederrhein oder in Flandern das Brachfeld be-

reits mit Futterkräutern, Gemüse und Hülsenfrüchten, 

so daß sich eine verbesserte Dreifelderwirtschaft   an-

kündigte, die sich dann in der frühen Neuzeit weiter 

ausbreitete. Im Umkreis der großen Städte entfalteten 

sich reiche Gemüse- und Obstkulturen, und der Anbau 

von Wein schritt an dafür günstigen Standorten unauf-

haltsam voran. In den Gärten, die dem Flurzwang nicht 

unterworfen waren, wurden im Hoch- und Spätmittel-

alter schon reichlich Küchengemüse, Hopfen, Erbsen, 

Gespinst- und Farbpfl anzen angebaut. 

Betrachtet man die Genese der Anbausysteme im Ge-

samtrahmen der agrarwirtschaft lichen Entwicklung des 

Hochmittelalters, so stellt die Ausbreitung der Dreifel-

derwirtschaft  zweifellos einen wichtigen Faktor für 

den landwirtschaft lichen Fortschritt dar. Zusammen 

mit der enormen Ausdehnung der Kulturfl ächen, der 

Ausweitung der Getreidewirtschaft , der Verbesserung 

der Arbeitsgeräte und der Intensivierung des Acker-

baus schuf die Dreifelderwirtschaft  die Voraussetzung 

für den erstaunlichen Aufschwung der Landwirtschaft  

während des 12. und 13. Jahrhunderts. Die agrarwirt-

schaft liche Ertragssteigerung bildete die Voraussetzung 

für den außergewöhnlichen Anstieg der Bevölkerung, 

das Wachstum der Gesamtwirtschaft  und das Aufb lü-

hen von Handel und Gewerbe ; erst auf dieser Grund-

lage konnten sich Stadtwirtschaft  und städtische Kul-

tur, Feudalherrschaft  und ritterlich-höfi sche Welt des 
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Hochmittelalters voll entfalten. Mag auch das Wort von 

der »agrartechnischen Revolution« des Hochmittelalters, 

von der einige Historiker gesprochen haben, ein wenig 

übertrieben sein, so muß man insgesamt doch beacht-

liche Fortschritte in der hochmittelalterlichen Agrar-

wirtschaft  konstatieren. 

 Karl Bertau 

Heloysa und Abaelard – 

die Aporie des reinen Gefühls

Alles, was die Hohen Schulen Frankreichs an Wissen 

und Weisheit zu bieten hatten, wurde nach der Ansicht 

 Bernhards  von Clairvaux übertroff en von der Praxis der 

»scola caritatis« des Zisterzienserklosters. Diese »scola«, 

welche wohl 1119 als Verfassung die »carta caritatis« er-

halten hatte, lehrte den wahren Weg zur Liebe. 

»Diese Liebe genügt sich selbst. Sie gefällt sich an sich und 

für sich selbst. Sie ist sich selbst Verdienst und Lohn. Über 

sich hinaus fordert die Liebe keinen Grund und keine 

Frucht : ihre Frucht ist sie selbst, indem sie sich genießt.«

So beschreibt  Bernhard  die Liebe der Braut des Hohen-

liedes, und ihre Liebe ist die Liebe der Seele zu Gott. 

Diese Seele liebt in allem in sich selbst wie im Andern, 

auf ihrer höchsten Stufe nichts als Gott. Sie erhebt sich 

aus dem »amor vitiosus«, der Liebe, die dem Fleisch 

verhaft et  ist.  Sie  wendet  sich  dabei  zunächst  dem  Ge-

ringsten zu, von dort aus aber dann dem Höchsten. Als 

tätige Caritas fi ndet sie im Nächsten schließlich Gottes 

Bild – oder sie fi ndet es nicht. 

»Du, der du dich selbst nur liebst, weil du Gott in dir liebst, 

wirst konsequenterweise wie dich selbst all jene lieben, die 
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Gott lieben, wie du dich selbst liebst … Aber derjenige, von 

dem festgestellt ist, daß er zur Liebe Gottes sich nicht mehr 

zurückwenden wird, den mußt du ansehen nicht etwa wie 

ein Fast-Nichts, sondern wie Nichts selbst, denn er ist ein 

Nichts für die Ewigkeit. Ausgenommen (vom Gebot der 

Nächstenliebe) ist also ein solcher, der nicht nur nicht zu 

lieben, sondern vielmehr zu hassen ist.«

So interpretiert  Bernhard   das Gebot der Nächstenlie-

be, indem er selbst entscheidet, wer für die Ewigkeit 

ein Nichts ist und wer Gott in Wahrheit liebt. Dersel-

be Eifer, der den Abt für seine zisterziensische »scola« 

beseelt, beseelt ihn auch im Kampf gegen die Scola der 

Welt, vor allem gegen die Pest der Dialektik, die sich 

ihm verkörpert in der Person des  Abaelardus.  Dessen 

Trinitätstraktat hatte 1121 das Konzil von Soissons als 

häretisch verdammt, und  Abaelard   war als Abt nach 

St. Gildas in der Bretagne gegangen. Von dort er seine 

»Historia Calamitatum« als Brief in die Welt hinaus-

gehen lassen. Er sollte seine Fortsetzung fi nden in ei-

nem Briefwechsel zwischen  Heloysa  und  Abaelard,  ei-

nem überaus merkwürdigen Dokument. […] 

 Gilson hat in seinem schönen Buch »Héloise et Abé-

lard« in diesen Briefen die schmerzliche Praxis des Be-

griff s der reinen Liebe« gesehen. In gewissem Sinne wä-

ren sie ein  Gegenstück zum Liebesbegriff  bei  Bernhard 

von Clairvaux. Auch un die Brautschaft  des Hohenlie-

des geht es in diesen Briefen, freilich in einer unheim-

lichen Weise. Eine klare Darstellung fordert klare Be-

griff e. Man hat den Eindruck, daß diese klaren Begriff e 

hier die Sache verfehlen. Die Autoren der Briefe neh-
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men ihrerseits eine ausgebildete Begriffl

ichkeit zur Hil-

fe. Aber auch diese Begriff e scheinen die Sache nicht zu 

fassen. Sie täuschen sich über sich selbst, aber sie sind 

sich zum Teil darüber sehr wohl im klaren. 

 Heloysa,  die sich an den Abt von St. Gildas wendet 

mit den Worten :

»An denn Herrn (Dominus), oder vielmehr ihren Vater, 

ihren Gatten (conjux), oder vielmehr ihren Bruder, seine 

Magd  (ancilla),  oder  vielmehr  seine  Tochter,  sein  Weib 

(uxor), oder vielmehr seine Schwester an  Abaelard He-

 loysa.«

 Heloysa   errichtet ein krampfh aft  antithetisches Kate-

goriensystem von einst und jetzt. Danach ist  Abaelard 

jetzt ihr Vater, ihr Bruder und sie selbst seine Toch-

ter, seine Schwester, einst war er ihr Herr und sie sei-

ne Magd, er ihr Gatte und sie sein Weib – angeblich. In 

Wahrheit ist sie aber auch jetzt noch seine Magd (an-

cillula), ist er auch jetzt noch ihr Geliebter,  karissimus, 

 dilectus,  ihr Einziger, und was sie von ihm fordert, sind 

Briefe, welche ihr leibliche Gegenwart und leibliches 

Gespräch ersetzen könnten :

»Sage mir, wenn Du das vermagst, warum nach unser beider 

Eintritt ins Klosterleben, welchen allein Du bestimmt hast, 

ich mich dergestalt vernachlässigt fi nde, dergestalt verges-

sen, daß ich weder die Tröstung des Gesprächs Deiner Ge-

genwart, noch in Deiner Abwesenheit die Tröstung eines 

Briefes von Dir besitze. Sage mir das, wenn Du noch die Fä-

higkeit dazu hast, oder sonst will ich es Dir sagen, was ich 

davon denke und was übrigens alle Welt vermutet.«
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 Gilson   hatte gemeint,  Heloysa   fordere von dem ent-

mannten Magister ein Gegenstück zu dem berühm-

ten geistlichen Epistolarwerk des  Hieronymus,  der für 

 Abaelard   immer bewundertes Vorbild war ; denn sie 

meine ein Recht zu haben auf Schrift en von ihm. Aber 

dieses ihr Recht ist ein sinnliches Recht ; ihr vermischen 

sich Geistlich und Weltlich in hellsichtiger und doch il-

lusionärer Weise. Ihre Vorwürfe gegen den Geliebten 

versuchen erinnernd Sinnlichkeit zu wecken, indem sie 

deren Hinfälligkeit beschwören. 

»Es ist die Lüsternheit (concupiscentia) mehr als die Nei-

gung (amicitia), die Dich mir einst verbunden hat, ist Geil-

heit der Sinne (libidinis ardor) eher als Liebe (amor) ge-

wesen. Nachdem Dein Begehren nun erstorben ist, sind 

alle Anzeichen Deiner Leidenschaft  verschwunden. Diese 

Annahme, Geliebter (dilectissime), ist nicht so sehr meine 

eigene als die aller. … Daß doch nur ich dieser Ansicht 

wäre, und daß Deine Liebe (amor) Verteidiger fi nden möge, 

deren Argumente meinen Schmerz besänft igen !«

Wieder errichtet  Heloysa  ein antithetisches Begriff ssy-

stem. Auf der einen, scheinbar negativen Seite stehen 

»concupiscentia« und »libidinis ardor«, auf der andern, 

scheinbar positiven, stehen »amicitia« und »amor«, rei-

ne, vom Trieb gewaltsam gereinigte Freundschaft  und 

reine Liebe. Aber der, der sie jetzt beweisen soll, ist 

und bleibt der »dilectissimus«, der einzig Geliebte, der 

Philosoph mit seinen Argumenten, in dem sich seit je 

himmlischer und irdischer Bräutigam vermischen. Sie 

verlangt von ihm, daß seine Liebe sie anstachelt, wie 

einst zur Wollust, so jetzt zum Gottesdienst. 
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»Im Namen dessen, dem Du Dich geweiht hast, im Na-

men Gottes bitte ich Dich, mir Deine Gegenwart, so Du 

es vermagst, wiederzugeben, indem Du mir einige Trö-

stungsbriefe schreibst. Von ihnen wiederbelebt, werde ich 

mit etwas größerem Eifer wenigstens dem Dienste Gottes 

nachgehen. Früher, als Du mich in weltliche Lust hinein-

ziehen wolltest, bist Du unaufh örlich durch Deine Brie-

fe bei mir eingekehrt, brachten unablässig (Deine) Lieder 

den Namen Deiner  Heloysa  in aller Leute Mund ; von mir 

erschallten alle Plätze, alle Häuser. Wäre es jetzt nicht bes-

ser, zur Liebe Gottes anzutreiben, mich, die Du einst zur 

Wollust anreiztest ? … Ich beende diesen langen Brief mit 

dem Wort : Vale, unice ! – Leb wohl, Einziger.«

 Heloysa  verlangt von  Abaelard  die Rechtfertigung ihres 

Lebens, das nur in ihm seinen Sinn hat. Es ist, als ob sie 

ahnte, daß die Kastration des geschlechtlich Reifen nur 

seine Zeugungsfähigkeit, nicht seine Potenz beseitigt 

haben könnte. Raffi

niert oder verzweifelt reizt sie seine 

Eitelkeit zur epistolaren Tat an, wenn sie ihn an seine 

Chansons und Liebesbriefe erinnert, reizt sie die Erin-

nerung seiner Männlichkeit, wenn sie schreibt :

»Gab  es  denn  wirklich  einen  König  oder  einen  Philoso-

phen, der sich Dir an Ruhm hätte vergleichen können ? 

Welches Königreich, welche Stadt, welches Dorf, das nicht 

in Unruhe gekommen wäre, nur um Dich zu sehen ? Wenn 

Du in der Öff entlichkeit erschienst, ich bitte Dich, wer hät-

te sich nicht herzugedrängt mit gerecktem Hals, um Dich 

zu sehen … ? Welche Frau (conjux), welche Jungfrau (vir-

go) brannte nicht in Deiner Abwesenheit und entfl ammte 

sich nicht in Deiner Gegenwart ? Welche Königin (regi-

na), welche Fürstin (prepotens femina) hat nicht mei-

ne Freuden und mein Lager beneidet ?«
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Hier werden wieder Gleichungen aufgestellt : König, 

Philosoph, das gilt für  Abaelard ;  Ehefrau, Jungfrau, 

Königin, Fürstin, sie bilden den Vergleichspunkt für 

 Heloysa  und ihren Liebesstolz, von dem sie nicht lassen 

will. Sie, die sich so charakterisiert, behauptet nun an-

dererseits, ihm eine reine, uneigennützige Liebe gege-

ben zu haben, jene reine, uneigennützige Liebe, deren 

geistliche Form  Bernhard  von Clairvaux beschrieb mit : 

»Ihre Frucht ist sie selbst, indem sie sich genießt.«

»Nach nichts als nach Dir selbst hat mich, Gott weiß es, in 

Dir verlangt : das reine Du (te pure), nicht … das, was Dir 

gehörte, habe ich begehrt, nicht … meine Lüste oder Lau-

nen, sondern die Deinen zu erfüllen, war mein Eifer.«

Sie behauptet, keine »voluptas« für sich empfunden zu 

haben, und beschreibt doch die ihr durch den Andern 

bereitete Lust. Um seinet-, nicht um Gottes willen hat 

sie auch den Schleier genommen, hat sie in die Ehe ein-

gewilligt, welche – wie sie meint – die Ursache allen 

Unglücks ist. Aber ihr Wille war rein. Sich selbst nur 

um des Andern willen lieben, das ist sozusagen die sä-

kularisierte Formel der zisterziensischen Gottesliebe : 

Sich  selbst  nur  um  Gottes  willen  lieben.  Heloysa   be-

hauptet die Reinheit ihres Wollens, frei von aller »vo-

luptas«, und fordert angeblich von  Abaelard  »amor« 

ohne »concupiscentia« :

»Ich bin (durch die Einwilligung in die Ehe an dem Un-

glück) sehr wohl schuldig ; aber, Du weißt es, ich bin gleich-

zeitig auch durchaus unschuldig. Nicht in der Wirkung 

(eff ectus rei) ruht das Verbrechen, sondern in der Absicht 
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(aff ectus effi

cientis). Die Gerechtigkeit wägt nicht das Han-

deln, sondern den Willen, der das Handeln beseelte.«

 Heloysa   tritt   Abaelard   mit seinen eigenen Waff en ent-

gegen. In »Scito te ipsum« hatte der Philosoph seine 

Ethik der Intention entwickelt : Gott sieht das Herz an, 

nicht die Tat. Und er hatte unter anderm folgendes Bei-

spiel gebracht :

»Da sei zum Beispiel ein gefesselter Mönch und man zwän-

ge ihn, zwischen Frauen zu liegen ; und die Weichheit des 

Lagers wie die weibliche Berührung würden in ihm ein 

Vergnügen hervorrufen, aber nicht eine Billigung dieses 

Vergnügens. Wer wollte es wagen, dieses Vergnügen, wel-

ches die Natur notwendig herbeizwingt, Schuld zu nen-

nen ?«

Naturnotwendigkeit und moralischer Wille sind hier 

scharf unterschieden. So ist denn das Gute oder Böse ei-

ner Tat, nach  Abaelard,    allein in der Absicht, aber nicht im Tun oder Erfolg des Handelns begründet. […]

 Heloysa  nun fordert von  Abaelard  eine analoge Wil-

lensbekundung. Sie verbindet, nach  Gilson,  den cicero-

nianischen Begriff  der »reinen Liebe« aus »De amicitia« 

mit  Abaelards  Moral der Intention. 

»Wenn ihre Liebe«, schreibt  Gilson, »von allem Inter-

esse frei ist, insofern sie nur in sich selbst ihren Lohn 

fi ndet, ist sie per defi nitionem gerechtfertigt ; und weil 

es die Intention allein ist, die den moralischen Wert ei-

nes Handelns bestimmt, ist jede Handlung, selbst wenn 

sie an sich schuldig ist, sofern sie von einem Gefühl rei-

ner, uneigennütziger Liebe diktiert wird, eben dadurch 
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unschuldig.« Insofern könne sich  Heloysa  zugleich »no-

cens et innocens« nennen. 

Aber in Wahrheit ist ihr Gefühl von Interesse eben 

niemals frei, insofern die Lust des andern zugleich der 

Inhalt und das Interesse ihrer eigenen Lust ist. Das »rei-

ne Du« ist eben kein »reines« und abstraktes, sondern 

ein konkretes Du.  Heloysa  spricht ihrem Geliebten eine 

Hypothese seiner jetzigen Rolle vor, indem sie so tut, als 

sei damals sie der fl eischlichen Lust beraubt gewesen 

wie  Abaelard  es jetzt ist. Sie will aber, daß diese Hypo-

these von ihm falsifi ziert werde. Doch im selben Brief 

schon straft   Heloysa  die Behauptung von der einstigen 

Reinheit ihres Gefühls Lügen, wenn sie jetzt und einst 

vergleicht mit den Worten :

»Ich bin jetzt dahin gekommen, auf alle Lüste (volupta-

tes) zu verzichten, um mich ganz Deinem Willen zu er-

geben.«

Daß sie die in der Adresse des Briefes behauptete Rol-

le einer Tochter und Schwester nicht übernommen hat, 

sondern auch als Nonne weiterhin seine Dienerin und 

Geliebte bleibt und somit von  Abaelard  auch weiterhin 

die Rolle des Herrn und Gatten will, spricht sie in al-

ler Klarheit aus :

»Nicht eine religiöse Berufung, sondern allein Dein 

Befehl hat meine Jugend in die Strenge eines monasti-

schen Lebens geführt. Wenn ich dadurch in Deinem 

Augen kein Verdienst erworben habe, sag selbst, wie sehr 

mein Opfer dann vergeblich gewesen ist. Von Gott habe 

ich keinen Lohn zu erwarten ; es ist ganz sicher, daß 
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ich aus Liebe zu ihm bisher noch nichts getan habe.«

 Heloysa  bekennt ohne Reue, daß sie ohne geistliche 

Verdienste ist, weil ihr Geliebter immer noch gänzlich 

die Stelle Gottes einnimmt, eine Stelle, die  Abaelard  al-

lem Anschein nach immer prätendiert hat. 

In seinem ersten Antwortbrief jedoch will  Abaelard 

von solcher geistlichen Verdienstlosigkeit angeblich 

nichts hören. Im Gegenteil. Sich selbst stellt er als den 

Miserablen dar, der eine gerechte Strafe abbüßt, als ei-

nen, der auf die Fürbitte und die geistliche Kraft  der 

frommen Frauen von Paraclet angewiesen sei. Er spricht 

von seinem Leiden, seinem Tod, davon, daß er nun auf 

ihre Verdienste hoff e und daß er in Paraclet bei den 

Frauen der  Heloysa  begraben sein wolle. 

»Dort  werden  dann  unsere  Töchter,  oder  vielmehr :  un-

sere  Schwestern  in  Christo,  mein  Grab  ständig  vor  Au-

gen haben und dies wird sie dazu vermögen, ihre Gebete 

für mich um so häufi ger vor den Herrn zu tragen … Wie 

denn geschrieben steht : Und die Weiber saßen über sei-

nem Grab und beklagten den Herrn (vgl. Matth. 27, 61 

vermischt mit Joh. 11, 31ff . !).«

In ziemlich geschmackloser Weise vermischt  Abae-

 lard   geistliche und weltliche Liebe, den leidenden Je-

sus und sich selbst ; und er willfährt nur den geheimen 

Wünschen der  Heloysa,  wenn er sie in diesem Brief an-

spricht :

»Höre, ich bitte Dich, mit dem Ohr Deines Herzens, wie 

Du so oft  gehört hast mit dem Ohre Deines Körpers. Es 

steht geschrieben im Buche der Sprüche : Ein tugendsam 

Weib ist die Krone ihres Mannes.« (Prov. 12, 4)
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Aber es geht hier gar nicht um literarischen oder reli-

giösen Geschmack, sondern um raffi

nierten und kom-

plizierten Ausdruck von Leiden, der sich selbst immer 

wieder unmöglich macht und dem keine schlichte Ehr-

lichkeit abhelfen kann, weil auch sie ein eff ektvoller To-

pos bleiben muß. 

 Heloysa  antwortet. Sie empört sich gegen die ihr von 

 Abaelard  zugewiesene, ja gegen die von ihr selbst prä-

tendierte Rolle, gegen die Rolle, die  Abaelard  annimmt 

und die er annehmen sollte und auch wieder nicht sollte. 

Sie empört sich gegen seine Todeswünsche und Grabes-

gedanken, gegen die ihm zuteil gewordene Strafe und 

dagegen, daß sie verdienstvolle Fürbitterin sein solle. 

Sie spricht nunmehr  Abaelard  die vom Trieb gereinig-

te Liebe zu und versucht, ihre Qual zu bekennen. Die 

unverdiente Strafe habe sie beide nicht etwa getroff en, 

als sie sich der ›fornicatio‹, der Hurerei, ergeben hätten, 

sondern nachdem sie verheiratet waren, 

»als wir in Keuschheit lebten, Du in Paris an der Spitze 

der Hohen Schulen, und ich, auf Deinen Befehl, in Argen-

teuil unter den Nonnen. So hatten wir uns getrennt, um 

uns desto eifriger zu widmen : Du Dich Deinen Hohen 

Schulen, ich mich dem Gebet und der Meditation heiliger 

Schrift en ; und während dieses so heiligen und keuschen 

Lebens hast Du allein die Züchtigung erfahren, die wir 

beide verdient hatten. Du warst allein in der Strafe, wir 

waren zwei für die Sünde. Du warst der weniger Schuldi-

ge, Du hast die ganze Strafe getragen.«

Aber   Heloysa   lügt nur von Keuschheit und heiligem 

Wandel, wie ihr  Abaelard  zeigen wird ; sie will ihn als 
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Lamm Gottes, das die unverdiente Strafe getragen hat, 

damit ihre ungeistlich-kontemplative ›Compassio‹ 

möglich sei :

»Was Du erlitten hast einen Augenblick in Deinem Fleisch, 

könnte ich es erleiden, wie es gerecht wäre, mein ganzes 

Leben lang in der Zerknirschung meiner Seele, und es we-

nigstens Dir weihen, wenn schon nicht Gott, als Sühne.«

Und dann widerspricht  Heloysa  ihrer früheren Behaup-

tung von der reinen und uneigennützigen Liebe, wider-

ruft  auch den Unterschied von einst und jetzt :

»Es ist leichter – sagt der Heilige  Ambrosius –  ein Herz zu 

fi nden, das seine Unschuld bewahrt, als eines, das Buße 

getan hat. Was mich betrifft

, so waren mir die Entzückun-

gen der Liebe, denen wir uns gemeinsam hingaben, so süß, 

daß ich sie nicht verabscheuen oder aus meinen Gedan-

ken entfernen könnte. Wohin ich mich auch wende, sie 

stehen mir vor Augen und erwecken meine Begehrlich-

keit ; ihre Gaukelbilder verschonen nicht einmal meinen 

Schlaf. Mitten in den Feierlichkeiten der Messe, wenn das 

Gebet am reinsten sein sollte, bemächtigen sich meines 

elenden Herzens die obszönen Trugbilder jener Wollust, 

und ich bin mehr mit ihrer Schimpfl ichkeit als mit dem 

Gebet beschäft igt. Wenn ich stöhnen sollte über die Sün-

den, die ich begangen habe, schluchze ich über jene, die 

ich nicht mehr begehen kann. 

Nicht allein, was wir taten, sondern auch Stunden und 

Orte, welche Zeugen unseres Vergnügens waren, haben 

sich mit aller Erinnerung so tief in mein Herz gegraben, 

daß ich mich mit Dir zur gleichen Stunde am selben Ort 

sehe, und selbst im Schlaf fi nde ich keine Ruhe. Manchmal 

verraten Bewegungen meines Körpers und Worte, die mir 

entfahren, die Gedanken meiner Seele. Genau für mich ge-

sprochen ist jene Klage einer stöhnenden Seele : Ich elender 
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Mensch, wer wird mich erlösen von dem Leibe dieses To-

des ? (Röm. 7, 24). Wenn ich doch nur hinzufügen könnte 

wahrheitsgemäß auch den folgenden Satz : Ich danke Gott 

durch Jesum Christum, unsern Herrn ! (Röm. 7, 25). 

Diese Gnade, Geliebter, ist zu Dir gekommen, ohne daß Du 

sie erfl ehtest. Eine einzige Verwundung Deines Körpers hat, 

indem sie Dich besänft igte, alle Wunden deiner Seele ge-

heilt. Gott schien Dich mit Härte zu behandeln, während er 

sich in Wahrheit gütig erwies, wie ein guter Arzt, der nicht 

zögert, seinen Kranken leiden zu lassen, um ihn zu retten. 

Bei mir aber sind die Stacheln des Fleisches entfl ammt von 

den Feuern einer glühenden Jugend und den Erfahrungen 

höchster Freuden … Man sagt, ich sei keusch, eben weil 

man nicht begreift , daß ich heuchle. Man verwechselt 

die Reinheit des Fleisches mit der Tugend ; aber Tugend 

ist Sache der Seele, nicht des Körpers.«

Damit wendet  Heloysa  jetzt  Abaelards  Ethik der Inten-

tion ebenso gegen den Anschein ihrer Tugend, wie sie 

sie im ersten Brief für die Reinheit ihres Gefühls auf-

geboten hatte. In allem Hin und Her will sie seine Ge-

liebte und seine Schülerin bleiben. 

In einem erneuten Brief antwortet  Abaelard  scheinbar 

als Lehrer :

»Ich habe beschlossen, Dir auf alle einzelnen Punkte zu 

antworten, weniger, um mich zu entschuldigen, als viel-

mehr, um Dich zu belehren und zu bitten. Du wirst mei-

nen Bitten um so lieber entsprechen, je mehr Du deren 

Begründungen eingesehen haben wirst.«

 Abaelard  antwortet, nachdem er  Heloysas  Argumente 

in erstens, zweitens, drittens, viertens eingeteilt hat zu-

nächst mit einer allegorischen Hoheliedexegese. Aber es 
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ist nicht unbedingt peinliche Verlegenheit des Entmann-

ten, die ihn ins exegetische Genus ausweichen läßt. Man 

vermeint geradezu,  Abaelard  wolle sich auf das Spiel ei-

ner geistigen Erotik einlassen, spreche als Verführer, als 

Wolf im Schafspelz, wenn er seiner Freundin die Rolle 

der Braut jenes biblischen Gedichts aufdrängt und damit 

sich selbst diejenige des himmlischen Bräutigams anpro-

biert. »Ich bin schwarz, aber gar lieblich, ihr Töchter Je-

rusalems«, spricht die Braut Hohelied 1, 4.  Abaelard,  der 

ihre Gestalt litteraliter auf die Äthiopierin deutet, die 

Moses zur Konkubine hatte, deutet sie moraliter um auf 

die schwarzgekleideten Nonnen von Paraclet :

»Im allgemeinen freilich werden diese Worte als Beschrei-

bung der kontemplativen Seele genommen, welche dann 

besonders die Braut Christi ist. Indes ganz ausdrücklich 

sind sie auf Euch anwendbar, weil sie nämlich von Eurer 

äußeren Kleidung gesagt werden.«

Ja, die schwarze Braut sei ganz besonders geschaff en für 

die heimlichen Bettfreuden ihres Bräutigams, wie Ne-

gerinnen überhaupt. 

»Oft mals nämlich geschieht es, daß die Haut schwarzer 

Frauen, so unangenehm ihr Anblick ist, der Berührung 

so süße Annehmlichkeit bereitet ; auch ist ihre Wollust 

willfähriger und angenehmer zu geheimen Freuden als 

zu öff entlichen Festen, und ihre Männer, um sich ihrer 

Reize zu freuen, führen sie lieber ins Bettgemach als in 

die große Welt.«

Im Bettgemach des ›cubiculum‹ aber erfährt die See-

le von ihrem Bräutigam, wie bei  Bernhard,  die Won-
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nen göttlicher Geheimnisse. Wenn  Abaelard   die ge-

quälte Seele der  Heloysa  mit solchen Argumenten zur 

Gottesliebe anzufeuern scheint, mißbraucht er sie ge-

radezu, selbst wenn seine theologische Methode ihn 

hier die Situation vergessen ließe. –  Heloysa  beschwer-

te sich über seine schlimmen Nachrichten und Todes-

gedanken. Sie wolle so etwas nicht mehr hören. And-

rerseits bitte sie ihn um Nachrichten von seinem Leben 

unter den Mordmönchen von St. Gildas. Ob sie denn 

nur gute Nachrichten wolle ? Und dann kommt ein Bei-

spiel, das sehr theoretisch klingt :

»Eine Mutter, die ihren Sohn leiden sieht, wird wünschen, 

daß der Tod seinem Leiden, das zu ertragen ihr nicht mög-

lich ist, ein Ende machte ; lieber will sie ihr Kind verlie-

ren als es behalten, um es leiden zu sehen.«  Heloysa  aber 

wünsche, daß  Abaelard  lebe. »Wenn es für Dich ist, daß 

Du die Verlängerung meines Elends wünschst, dann bist 

Du meine Feindin, nicht meine Freundin. Sofern Du als 

solche nicht erscheinen willst, bitte ich Dich, hör auf mit 

Deinem Klagen !«

Dann greift  er  Heloysas  Enthüllungen über ihre geistli-

che Heuchelei an, indem er auf die eventuell dahinter-

stehende Eitelkeit hinweist :

»Aber denke daran, ich bitte Dich, suche nicht den Ruhm, 

indem Du so tust, als ob Du ihn fl iehst, und verschwö-

re nicht mit dem Munde, was Du im Grunde Deines 

Herzens begehrst. Diesbezüglich schrieb der Heilige 

 Hieronymus  an die Jungfrau  Eustochium :

›Wir haben einen natürlichen Hang zum Bösen. Denen, 

die uns schmeicheln, leihen wir gerne das Ohr, und wäh-

rend wir protestieren, wir wären solchen Lobes nicht wür-
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dig, und während unser Gesicht in gelungener Weise rot 

wird, hüpft e doch unsre Seele vor Freude, als das Lob er-

klang.‹

Dies ist die geschickte Koketterie der liebenswürdigen Ga-

lathea, wie  Vergil  sie beschreibt : indem sie fl ieht, sagt sie, 

was sie wünscht. Durch eine gespielte Abweisung schürt 

sie die Glut ihres Liebhabers :

›Sie fl ieht hinter die Weiden‹ – sagt er – , ›und brennt vor 

Verlangen, vorher entdeckt worden zu sein.‹«

Beschreibt  Abaelard  nicht in der Tat das Verfahren, das 

 Heloysa   ihm gegenüber, bewußt oder unbewußt, an-

gewendet hat ? Vielleicht beteuert der Magister gera-

de deshalb das Gegenteil und wendet das Beispiel ins 

Geistliche :

»Wir zitieren das bloß so. Wir zweifeln gar nicht an Dei-

ner Demut. Wir wünschen nur, daß Du Worte für Dich 

behältst, von welchen die, die Dich weniger gut kennen, 

glauben könnten, Du suchtest – wie  Hieronymus   sagt – 

den Ruhm, indem Du ihn fl iehst.«

Glaubt er wirklich,  Heloysa  hätte durch ihren zweiten 

Brief den Ruhm besonderer Frömmigkeit bei den Leu-

ten gesucht und nicht allein ihn selbst gemeint ? 

 Hartmut Boockmann (Hg.)

Gelöstes Haar 

und seidene Schleier : 

Zwei Äbtissinnen im Dialog

 Brief Tenxwinds 

 :  Tenxwind, genannt Lehrerin der 

Schwestern von Andernach, wünscht Hildegard, Leh-

rerin der Bräute Christi, daß sie einst mit den höchsten 

himmlischen Geistern verbunden sei. 

Die weit fl iegende Fama hat unseren Ohren bewun-

dernswürdiges und staunenswertes von der Hochschät-

zung Eurer berühmten Heiligkeit getönt und unserer 

Geringfügigkeit die Vollkommenheit höchster Fromm-

heit und Eurer Einzigartigkeit sehr empfohlen. 

Denn wir haben aus dem Zeugnis vieler gelernt, daß 

uns vieles von den himmlischen Geheimnissen, die für 

die Menschen schwierig zu verstehen sind, durch den 

Engel von Gott her zur Niederschrift  enthüllt wird, und 

daß das, was Ihr tun müßt, nicht durch menschliche 

Überlegung, sondern durch seine (Gottes) Lehre un-

mittelbar bestimmt wird. 

Auch ist zu uns etwas anderes Ungewöhnliches von 

Eurer Lebensweise gedrungen : nämlich daß Eure Jung-

frauen an den Festtagen, wenn sie Psalmen singen, mit 

gelösten Haaren in der Kirche stehen und daß sie als 

Schmuck weiße und seidene Schleier benutzen, die so 

lang sind, daß sie die Erde berühren, daß sie auch gold-
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gewirkte Kronen auf ihre Häupter gesetzt haben und 

daß diesen auf beiden Seiten und hinten Kreuze einge-

fügt sind, daß auf der Stirnseite aber lieblich das Bild 

des Lamms eingedrückt ist und daß darüber hinaus 

ihre Finger mit goldenen Ringen geschmückt sind – ob-

wohl doch der erste Hirte der Kirche in seinem Brief 

derartiges verbietet, wobei er in der folgenden Weise 

mahnend spricht : »Die Frauen sollen sich mit Scham-

haft igkeit schmücken und nicht durch gelockte Haare 

noch durch Gold noch durch Perlen noch durch kost-

bare Kleidung« (1. Timotheus 2,9). 

Außerdem erscheint uns auch das nicht weniger ver-

wunderlich als alles dies, daß Ihr in Eure Gemeinschaft  

nur von Geburt aus Ansehnliche und Freie aufnehmt, 

anderen, die nicht adlig und weniger reich sind, jedoch 

die Gemeinschaft  mit Euch gänzlich verweigert. 

So stocken wir, ziemlich erstaunt, in der Unsicher-

heit eines recht großen Zweifels, da wir in unserem 

Sinn bedenken, daß der Herr selbst in der Urkirche 

Fischer, kleine und arme Leute ausgewählt hat und der 

heilige Petrus, nachdem später die Völker zum Glau-

ben bekehrt waren, gesagt hat : »Ich habe in Wahrheit 

erfahren, daß Gott nicht die Person ansieht« (Apostel-

geschichte 10,34). 

Überdies vergessen wir nicht die Worte des Apostels, 

der zu den Korinthern sagt : »Nicht viele Mächtige, nicht 

viele Edle, sondern was niedrig und verächtlich vor der 

Welt ist, hat Gott ausgewählt« (1. Korinther l,26f.). 

Wenn wir alle Vorschrift en früherer Väter, aus de-

nen sich alle Geistlichen gründlich unterrichten müs-



sen, nach unseren Kräft en sorgfältig durchforschen, ha-

ben wir nichts dergleichen in ihnen gefunden. Denn die 

so große Neuheit Eurer Gewohnheit, verehrungswür-

dige Braut Christi, übersteigt das Maß unserer Klein-

heit weit und unvergleichlich und hat uns in eine nicht 

geringe Verwunderung versetzt. So haben wir Kleinen, 

die wir Euren Fortschritten mit gebotener Liebe im In-

neren freudig zustimmen und den Wunsch haben, über 

diese Sache dennoch etwas von Euch sicherer zu erfah-

ren, unseren kleinen Brief an Eure Heiligkeit gerichtet, 

die wir demütig und ergebenst bitten, daß Eure Wür-

de es nicht verschmähen möge, uns nächstens zurück-

zuschreiben, wie eine solche Gewohnheit mit dessen 

(Christi) Autorität verteidigt werden kann. Lebt wohl 

und gedenkt unser in Euren Gebeten. 

 Antwort Hildegards 

 :  Die Frau bleibe innerhalb des 

Wohngemachs verborgen, so daß sie große Schamhaf-

tigkeit haben kann, weil die Schlange in sie große Ge-

fahren der furchtbaren Zügellosigkeit blies. Auf wel-

che Weise ? Die Gestalt der Frau blitzte und strahl-

te im ersten Ursprung, in dem geformt wurde, worin 

jede Kreatur verborgen ist. Auf welche Weise ? Natür-

lich auf zweierlei Art : In der einen der erfahrenen Bau-

art des Fingers Gottes und in der anderen der himm-

lischen Schönheit. Oh, was für eine wunderbare Sache 

bist Du, der Du das Fundament in die Sonne gebaut 

und von da die Erde überwunden hast ! 

Deshalb (sagt) der Apostel Paulus, der in der Höhe 

fl iegt und auf Erden schweigt, so daß er nicht enthüllt 
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hat, was verborgen war : Die Frau, die der männlichen 

Gewalt ihres Ehegatten unterliegt, muß, diesem in der 

ersten Rippe verbunden, große Schamhaft igkeit haben, 

so daß sie nicht geben oder enthüllen kann das Lob des 

eigenen Gefäßes des Mannes an einem fremden Ort, der 

nicht zu ihr gehört. Und das soll in jenem Wort gelten, 

das der Beherrscher der Erde sagte : »Was Gott verbun-

den hat, soll der Mensch nicht trennen« (Matthäus 19,6), 

zur Verwirrung des Teufels. Höre : Die Erde bringt das 

Grün des Grases hervor, bis der Winter sie endlich über-

windet. Und der Winter nimmt die Schönheit jener Ju-

gendfülle hinweg. Und jene kann das Grün ihrer Jugend 

künft ig nicht enthüllen, als sei sie gleichsam niemals 

eingetrocknet, weil der Winter sie davonnahm. 

Deshalb darf eine Frau sich nicht mit ihrem Haar er-

höhen und schmücken und aufrichten durch die Kost-

barkeit einer Krone oder eines goldenen Gegenstandes 

– außer mit dem Willen ihres Mannes gemäß dem, was 

diesem in rechtem Maß richtig erscheint. 

Das betrifft

nicht die Jungfrau. Diese steht vielmehr 

in der Ursprünglichkeit und Unversehrtheit des schö-

nen Paradieses, das niemals trocken war, sondern stets 

im Grün der Jugendblüte bleibt. Der Jungfrau ist nicht 

die Bedeckung ihres jugendlichen Haares vorgeschrie-

ben, sondern sie bedeckt es aus eigenem Willen in tie-

fer Demut, da ja der Mensch die Schönheit seiner See-

le versteckt, damit sie nicht wegen des Hochmuts der 

Habicht raube. 

Die Jungfrauen sind im Heiligen Geist und in der 

Morgenröte der Jungfräulichkeit der Unschuld vermählt. 
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So schickt es sich, daß jene vor dem höchsten Priester 

wie ein Gott geweihtes Brandopfer erscheinen. Deshalb 

gebührt es sich dank der Erlaubnis und dank der Ent-

hüllung im mystischen Atem des Fingers Gottes, daß 

die Jungfrau ein weißes Kleid anlegt, worin sie ein deut-

liches Zeichen der Verlobung mit Christus sieht, damit 

ihr Sinn in Unversehrtheit gefestigt werde und sie auch 

betrachte, wer jener sei, dem sie verbunden ist, wie es 

geschrieben steht : »Sie haben seinen Namen und den 

Namen seines Vaters an der Stirn geschrieben« (Apo-

kalypse 14,1). 

Und wiederum : »Sie folgen dem Lamm, wohin im-

mer es geht« (Apokalypse 14,4). Gott unternimmt auch 

bei jeder Person eine genaue Unterscheidung, so daß 

der geringere Stand nicht über den oberen steigt. So 

haben es Satan und der erste Mensch getan, die hö-

her fl iegen wollten, als sie gestellt waren. Und welcher 

Mensch sperrt seine ganze Herde in einen Stall, also 

Rinder, Esel, Schafe, Böcke, so daß sie sich nicht unter-

scheiden ? Deshalb herrsche Unterscheidung auch darin, 

daß nicht unterschiedliche Leute in eine Herde zusam-

mengeführt sich in Überheblichkeit und in der Schan-

de der Unterschiedlichkeit zerstreuen, und zumal, da-

mit nicht die Ehrbarkeit der Sitten dort zerstört werde, 

wenn sie sich wechselseitig im Haß zerfl eischen, weil 

der höhere Stand über den unteren fällt und der unte-

re über den höheren steigt, weil Gott das Volk auf Er-

den wie im Himmel unterschieden hat, indem er näm-

lich Engel, Erzengel, Th

ronende, Herrschende, Cheru-

bim und Seraphim trennt. Und diese alle werden von 
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Gott geliebt, haben jedoch nicht die gleichen Namen. 

Der Hochmut liebt die Fürsten und Edlen wegen ih-

rer Überheblichkeit und haßt sie wiederum, wenn sie 

diese unterdrücken. Und es ist geschrieben : »Gott ver-

achtet die Mächtigen nicht, da er auch selbst mächtig 

ist« (lob 36,5). Er selbst aber liebt nicht Personen, son-

dern die Werke, die Geschmack von ihm haben, wie 

der Sohn Gottes sagt : »Meine Speise ist, daß ich den 

Willen meines Vaters erfülle« (Johannes 4,34). Wo De-

mut ist, wird Christus immer bewirtet. Und deshalb 

ist es nötig, daß jene Menschen unterschieden werden, 

die mehr Ehre als Demut anstreben, da sie das erken-

nen, was höher als sie ist. Auch wird ein krankes Schaf 

entfernt, damit nicht die ganze Herde angesteckt wer-

de. Gott hat den Menschen guten Verstand eingegos-

sen, und ihr Name möge nicht zerstört werden. Gut ist 

es, daß der Mensch nicht auf einen Berg zielt, den er 

nicht bewegen kann, sondern im Tal verharrt, langsam 

lernend, was er fassen kann. 

Dies ist vom lebenden Licht und nicht vom einem 

Menschen gesagt. Wer es hört, sehe und glaube, wo-

her es kommt. 

 [Briefwechsel zwischen Tenxwind von Andernach, der 

 Vorsteherin eines reformierten Nonnenklosters, und der 

 Äbtissin Hildegard von Bingen ; Mitte 12. Jh.]

 Alfred Haverkamp 


Gesellschaft im Wandel

Soziale Beweglichkeit und Diff erenzierung


Die weit ausgreifende räumliche Beweglichkeit, die 

die Menschen des westlichen Europas im Zeitraum 

vom 11. bis 13. Jahrhundert auszeichnet, stand in ei-

ner engen Wechselbeziehung zu der Aufl ösung  oder 

doch Lockerung der älteren Formen persönlicher und 

herrschaft licher Bindungen. Zusammen mit der Eröff -

nung neuer herrschaft lich-politischer und wirtschaft -

licher Chancen entstand eine hohe soziale Mobilität : 

also  eine  starke  Veränderlichkeit  des  sozialen  Status 

für Einzelpersonen, Familien, institutionalisierte Per-

sonenverbände und andere Gruppen. Zugleich kam es 

zu neuen Formen des Zusammenlebens und der sozi-

alen Zuordnung. Dabei entfaltete das genossenschaft li-

che Einungswesen, aus dem zahlreiche Bruderschaft en, 

Gemeinschaft en, Gemeinden und andere Korporatio-

nen hervorgingen, eine so starke Wirksamkeit, wie sie 

nie zuvor in der europäischen Geschichte anzutreff en 

ist ; sie besaß auch in den anderen Kulturen keine Par-

allele. Das Einungswesen wurde von dem im Christen-

tum – vornehmlich im Neuen Testament – veranker-

ten Gedanken der Brüderlichkeit mitgetragen. Es war 

auf diese Weise auch mit der Vertiefung der Religiosi-
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tät verbunden, die ebenfalls seit dem 11. Jahrhundert 

im westlichen Europa stattfand und sich auch in religi-

ösen Laienbewegungen äußerte. Diese komplexen Vor-

gänge sind freilich nicht allein auf die Verchristlichung 

zurückzuführen. Sie standen vielmehr – wie die religi-

öse Vertiefung selbst – im unablösbaren Verbund mit 

den herrschaft lichen,  wirtschaft lichen und kulturel-

len Veränderungen innerhalb desselben Zeitraums. So 

bot die Umgestaltung der Herrschaft sverhältnisse dem 

genossenschaft lichen Einungswesen neue Wirkungs-

möglichkeiten, die auch von den traditionellen Herr-

schaft strägern in ihrem eigenen Interesse direkt unter-

stützt werden konnten. 

Unter dem Einfl uß der fortschreitenden Arbeitstei-

lung wie auch neuer Aufgabenbereiche wurde die sozi-

ale Gliederung in bisher unbekanntem Ausmaße diff e-

renziert. Dafür sei an die Neubildung von Berufen und 

Berufsständen unter den laikalen »Intellektuellen« (Ma-

gister an den Schulen und Universitäten, Juristen, No-

tare, Ärzte usw.) im vornehmlich städtischen Umfeld 

erinnert ; dazu können seit der Mitte des 12. Jahrhun-

derts ebenfalls berufsmäßige Dichter und Troubadours, 

die zumeist dem höfi schen Leben zugewandt waren, ge-

zählt werden. Unter Auswirkung auf breitere Bevölke-

rungsschichten war die berufl iche Spezialisierung sehr 

eng mit der Verstädterung verknüpft  ; sie gedieh in den 

größeren Städten, vor allem in den nun entstehenden 

Gewerbeexportzentren, am weitesten. Der jeweilige Be-

ruf wurde zu einem wichtigen sozialen Geltungskriteri-

um und drängte so die bisher sehr stark vorherrschende 
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Fixierung nach der Abstammung zurück. Die geburts-

ständische Ordnung wurde dadurch freilich keineswegs 

aufgehoben ; vielmehr wurde sie von den Anhängern 

und Sinndeutern der traditionalen Ordnung verteidigt 

und hervorgekehrt. 

Mit dem Wachstum der Städte und ihrer rechtlichen 

und herrschaft lichen Verselbständigung sonderten sich 

die Stadtbewohner zunehmend von der übrigen Bevöl-

kerung ab. Sie unterschieden sich damit von den Ad-

ligen und von den Bauern. Freilich bleibt festzuhalten, 

daß diese Absonderungen nicht zu scharfen Trennungs-

linien führten, daß vielmehr weiterhin viele Verquik-

kungen zwischen Adel, Bauern und Stadtbewohnern 

bestanden. 

 Die Geistlichen

Selbst die Abgrenzung zwischen diesen laikalen Groß-

gruppen und den Geistlichen ließ noch Übergänge of-

fen. So besaßen viele Geistliche – auch wenn sie bereits 

kirchliche Pfründen innehatten – nur die niederen 

Weihen, die eine Rückkehr in den Laienstand zuließen. 

Zahlreiche Scholaren begnügten sich mit der Tonsur – 

sie verzichteten also auf die Weihe, die noch bis zum 

11. Jahrhundert für den Status der Geistlichen erforder-

lich war – und erwarben so die vielfach privilegierte 

Rechtsstellung des Klerikers. Der Begriff  »clericus« ge-

wann auf diese Weise den Bedeutungsgehalt von »Gebil-

deter«, was auch noch im englischen »clerk« (= Schrei-

ber, Sekretär) nachwirkt. Eine schwer defi nierbare Zwi-
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schenstellung besaßen ferner die »Semireligiosen« wie 

die Beghinen und Begharden. Hinsichtlich ihrer religi-

ösen Lebensformen unterschieden sich die Geistlichen 

untereinander in einem Maße wie nie zuvor. 

[…] Die Stellung der Geistlichen in der kirchlichen 

Amtshierarchie stellte ein getreues Spiegelbild des je-

weiligen Sozialgefüges dar und reagierte dementspre-

chend auch auf die darin stattfi ndenden Veränderungen. 

Demgemäß stiegen in den alten Städtelandschaft en auch 

Geistliche stadtbürgerlicher Herkunft  zum Bischofsamt 

auf. Hier wie auch in anderen Ländern eröff nete das 

Studium für die Geistlichen niederer Herkunft  neue 

Chancen. Für die mittellosen geistlichen Scholaren soll-

te nach einer kirchenrechtlich verbindlichen Vorschrift  

Papst Alexanders III. von 1179 an jedem Bischofssitz 

eine Magisterstelle für gebührenfreien Unterricht ge-

schaff en werden. Im Vergleich zu den älteren geistli-

chen Gemeinschaft en und zur kirchlichen Amtshierar-

chie, auf die auch die weltlichen Herrschaft sträger selbst 

nach dem Investiturstreit zumeist noch einen starken 

Einfl uß ausübten, besaß die soziale Herkunft  bei den 

Bettelorden eine weitaus geringere Bedeutung. Aller-

dings leitete der Minoritenbruder Salimbene de Adam 

aus Parma seine im Jahr 1261 begonnene Chronik mit 

einer ausführlichen Beschreibung seiner stadtbürgerli-

chen Familie ein, deren Ansehen und Einfl uß ihn mit 

sichtlichem Stolz erfüllte. 

Obwohl die »oratores«, wie die Geistlichen schon in 

den älteren Ständelehren charakterisiert wurden, einen 

Berufsstand bildeten, ist die Annahme einer einheitli-
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chen Mentalität (im Sinne von Geistesverfassung) der 

Geistlichen für die Zeit nach der Mitte des 11. Jahrhun-

derts noch weniger zu begründen als für die vorherge-

henden Jahrhunderte. Sie ist angesichts der Vielfalt der 

sozialen Herkunft , der Bildung und der religiösen Le-

bensformen, der Ämter und der anderen Tätigkeitsbe-

reiche, aber auch der zum Teil harten Kontroversen, die 

unter den Geistlichen ausgetragen wurden, eher noch 

bei Adligen, bei den Bürgern und bei den Bauern zu er-

warten als bei den Geistlichen. 

 Adlige und Ritter

Freilich war auch der Adel in den Ländern des latei-

nischen Westens – und er war eigentlich nur in die-

sem Kulturkreis beheimatet – keineswegs eine unifor-

me, klar abgrenzbare soziale Schicht. Vielmehr vollzog 

sich die Absonderung der Adligen von den Freien und 

von den Hörigen, von den Bauern und von den Bürgern 

erst im Laufe unseres Zeitraumes, ohne gegen Ende des 

13. Jahrhunderts bereits überall abgeschlossen zu sein. 

So war der Abstand zwischen den nichtadligen Stadt-

bürgern und den Adligen in den alten Städtelandschaf-

ten Italiens und Südfrankreichs, wo zahlreiche Adlige 

– selbst Grafen – in den Städten lebten und das Bürger-

recht besaßen, weitaus geringer als in jenen Landschaf-

ten West- und Mitteleuropas, in denen sich die Städte 

erst seit dem 11./12. Jahrhundert entwickelten. In den 

Städten Reichsitaliens fi el es bereits den Zeitgenossen 

im 13. Jahrhundert oft  schwer, diejenigen Stadtbewoh-
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ner, die sich selbst als adlig bezeichneten oder Adlige 

genannt wurden, von den übrigen Großen in der Stadt 

zu unterscheiden, so daß sie diese Gruppen als Magna-

ten zusammenfaßten. 

Derartige Unklarheiten über die Adelsqualität waren 

nicht zuletzt eine Folgeerscheinung der großen Auswei-

tung des Adelsprädikats seit dem 11. Jahrhundert auf 

die überaus zahlreichen Gruppen von bis dahin nicht-

adligen Kriegern freier, ja sogar unfreier Herkunft . Der 

Adelstitel wurde gleichsam infl ationär – ein Vorgang, 

der durch gleichzeitige Bemühungen um feste Abgren-

zungen nach unten nur teilweise beschränkt werden 

konnte. Denn diese Ausweitung war so stark mit den 

vorherrschenden Kräft en und Tendenzen unseres Zeit-

raums verknüpft , daß sie von entgegenstehenden, auf 

die Wahrung der althergebrachten Ordnung bedachten 

Vorschrift en nicht oder nur teilweise gehemmt wurde. 

[…] Unter den Bedingungsfaktoren für die Einbezie-

hung neuer Gruppen in die adlige Elite seien hervor-

gehoben : im Zusammenhang mit der Bevölkerungs-

vermehrung die Ausdehnung und Erschließung neuer 

Siedlungsräume, die Eroberung neuer wie auch die Er-

weiterung und die Verfestigung der bestehenden Herr-

schaft sgebiete und nicht zuletzt die Kreuzzugsbewegung. 

Daraus ergaben sich zahlreiche neue Möglichkeiten zum 

Aufstieg  in  selbständigere  Herrschaft spositionen oder 

auch Dienststellungen, die mit wichtigen Kompeten-

zen in Heer und Verwaltung versehen waren. Die stark 

ansteigende Zahl von Burgen und burgartigen Befesti-

gungen, die seit der Mitte des 11. Jahrhunderts in vie-
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len Ländern des lateinischen Westens begann und sich 

dann in unterschiedlicher Intensität fortsetzte, ist da-

für ein Indiz. Die Auswirkungen des herrschaft lichen 

Wandels auf die Zusammensetzung der adligen Füh-

rungsschichten auch im städtischen Umfeld umschrieb 

kurz nach der Mitte des 12. Jahrhunderts der hochad-

lige deutsche Reichsbischof Otto von Freising im Hin-

blick auf die Städte der Lombardei. Um über genügend 

Machtmittel zur Unterdrückung ihrer Nachbarstädte 

verfügen zu können, hätten diese Städte sogar junge 

Leute geringer Herkunft  oder irgendwelche Handwer-

ker zum Rittergürtel und zu höheren Würden zugelas-

sen und damit eben jene, die die übrigen Völker wie 

die Pest von den ehrenhaft eren und freieren Stellungen 

ausschlössen. In Polen wurden – um nur ein weiteres 

Beispiel zu nennen – im 13. Jahrhundert selbst landes-

herrliche Bauern zu Rittern erhoben, wobei diese zu-

meist weiterhin ein bäuerliches Leben führten. 

Verschiedene Herrschaft sträger unternahmen seit der 

Mitte des 12. Jahrhunderts wenigstens vereinzelt den 

Versuch, ihren erhöhten Bedarf an militärischem Poten-

tial durch Anwerbung von Söldnerverbänden zu decken. 

[…] Insgesamt aber bildeten weiterhin die Reiterheere 

den Kern der Heeresaufgebote. Diese Reiter stellten – 

wie dies schon lange Tradition war – ihre Ausrüstung 

selbst. Dabei stützten sie sich in höchst unterschiedli-

chen  Formen  auf  ihre  Eigengüter  und  –  jedenfalls  in 

den Gebieten des ehemaligen Karolingerreichs und Eng-

lands – auf ihre Lehen oder auch Dienstlehen. 

Diese Selbstausrüstung und die damit verknüpft e Ein-
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bindung in das Dienstrecht und in das Lehnswesen, in 

dem neben den Lehnspfl ichten auch die eigenständigen 

Rechte des Lehnsinhabers zum Ausdruck kamen, wa-

ren schon seit der Karolingerzeit wesentliche Voraus-

setzungen für die Adelsqualität. Unter diesen Bedin-

gungen begünstigte die Tätigkeit als kämpfender Reiter 

eine adelsgleiche Stellung, wenn nicht eine Einordnung 

in den weiteren Kreis des Adels. 

Diese Vorgänge überkreuzten sich mit der neuen, reli-

giöspolitisch motivierten Bewertung des Krieges und des 

Kriegshandwerks im Vorfeld und im Zusammenhang 

mit der Kreuzzugsbewegung. Nach früheren Ansätzen 

im 10. Jahrhundert, die bereits den Beruf des Kriegers 

bei Unterordnung unter die kirchliche Wertordnung 

religiös überhöhten, verfestigte sich seit der Mitte des 

11. Jahrhunderts die Höherschätzung des Kriegers im 

Dienste der Kirche. So erhob Papst Leo IX. alle, die im 

Zusammenhang mit dem von ihm selbst angeführten 

Kriegszug gegen die Normannen (1053) gefallen waren, 

zu Märtyrern. Derselbe Papst wurde kurze Zeit später 

als Heiliger angesehen. Neben seinem Kampf gegen die 

Simonie wurden dafür auch seine »frommen« Kriegs-

taten als Hauptgrund genannt, auch wenn ihm verein-

zelt noch der Vorwurf gemacht wurde, daß er selbst 

in den Kampf gezogen sei. Das Verhalten des Papstes 

und dessen Beurteilung durch die Mit- und Nachwelt 

müssen vor dem Hintergrund der Gottesfriedensbewe-

gung gesehen werden, die seit der Wende vom 10. zum 

11. Jahrhundert zunächst im südlichen Frankreich ein-

setzte und sich bald auch im weiteren französischen 
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Raum bis nach Oberitalien ausdehnte. Wie hier nicht 

auszuführen ist, hatte sie bereits eine Aufwertung des 

von von kirchlichen Zielsetzungen bestimmten Krieges 

und eine religiöse Rechtfertigung des Kriegers eingelei-

tet, sofern er für die Wahrung des Gottesfriedens (»pax 

Dei«) kämpft e. Dies wurde in der Folgezeit vertieft  und 

kirchenrechtlich verfestigt. […]

Die Gottesfriedens- und die davon stark beeinfl uß-

ten Kreuzzugsbewegungen vermittelten dem Krieger 

ein neues religiös überhöhtes Ethos. Dieses griff  über 

geburtsständisch gebundene Qualitäten hinaus. Es be-

zog sich nämlich in erster Linie auf die Einstellung und 

das Verhalten des Kriegers in seinem Beruf und damit 

auch auf individuelle Fähigkeiten und Verhaltensweisen. 

Dieses zunächst off ene »Ritterideal« sprach aber auch 

den alten Adel an. Dieser stützte – im Zusammenwir-

ken mit der territorialen Verfestigung seiner Herrschaft  

um Burgen und auch um geistliche Mittelpunkte – sein 

Ansehen jetzt stärker auf sein Stammhaus, auf seine 

Abstammung im Mannesstamm, auf sein Geschlecht. 

Trotz der gegenläufi gen Tendenzen von seiten des her-

kömmlichen Adels bildete das religiös gefestigte Ritte-

rideal eine Klammer zwischen den herrschaft lich-sozial 

überaus unterschiedlichen Rittern, die sich dieser über-

greifenden Ethik verpfl ichtet fühlten oder sich ihr nicht 

entziehen konnten. Auch auf diese Weise wurde der 

Aufstieg der bis dahin nichtadligen Reiter in den Adel 

erleichtert. Begriff sgeschichtlich läßt sich der wichtige 

Vorgang, der die Neuordnung dieser Elite begünstigte, 

am Bedeutungswandel von »miles« und »militia« am 
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frühesten in Frankreich seit der Mitte des 11. Jahrhun-

derts fassen. Dort wurden seit dieser Zeit auch Adlige 

als »milites« bezeichnet. Zugleich wird mit Ausdrücken 

wie »ordo equester« ein Einheitsbewußtsein im Sinne 

eines Ritterstandes faßbar. Das Rittertum wurde somit 

in Frankreich während der ersten Hälft e des 12. Jahr-

hunderts zum gemeinsamen Kennzeichen der Aristo-

kratie, so daß auch die einfachen Ritter den »nobiles« 

und die hohen Adligen der »militia« zugerechnet wur-

den. Die Ritterturniere, die seit dem Ende des 11. Jahr-

hunderts häufi ger veranstaltet wurden, waren gleich-

sam der Schauplatz dieser Gemeinsamkeit. Sie hob die 

tatsächlichen Unterschiede im Rang nicht auf, sondern 

überwölbte sie. […]

Im Laufe des 13. Jahrhunderts verstärkten sich in den 

Königreichen  Aragon  und  Sizilien  und  dann  auch  in 

Frankreich die Bemühungen, die Aufnahme in den Rit-

terstand von der geburtsständischen Zugehörigkeit ab-

hängig zu machen, also auf die Söhne von Rittern zu 

beschränken. So bestimmte Kaiser Friedrich II. 1231 in 

den Konstitutionen von Melfi , daß niemand zu ritterli-

chen Ehren kommen dürfe, der nicht aus einem Ritter-

geschlecht stamme. Der Kaiser behielt sich freilich vor, 

Ausnahmen zu erlauben, womit er seine eigenen Interes-

sen verfolgte. Fast gleichzeitig gewannen die Abschich-

tungen innerhalb des Adels auch als Folge der Verfesti-

gungen im Herrschaft sgefüge klarere Konturen, so daß 

die Ritter auf den niederen Adel begrenzt wurden. 

Die Höfe der Könige, des hohen Adels und der Geist-

lichkeit bildeten die wichtigsten Bezugspunkte ritterli-
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chen Lebens. Für die Mehrzahl der Ritter, die auf Dien-

ste und Lehen angewiesen waren, gehörte das Leben an 

den zumeist noch wandernden Höfen zu ihrer Existenz-

sicherung und bot ihnen die besten Aufstiegsmöglich-

keiten. In diesem Milieu wurde ein Erzählgut der Hel-

densagen tradiert, das bis auf die Kriegszüge Karls des 

Großen zurückreichte. Diese Traditionsstränge wur-

den seit dem endenden 11. Jahrhundert schrift lich fi -

xiert und dichterisch in den Chansons de geste gestal-

tet. […] Seit dem Anfang desselben Jahrhunderts setzte 

mit der Troubadourlyrik, die sich zuerst im südlichen 

Frankreich unter der Initiative Wilhelms IX., Grafen 

von Poitiers und Herzogs von Aquitanien († 1127), ent-

faltete, eine neue Literaturgattung ein. In dieser höfi -

schen Dichtung gewann der Tugendadel einen größe-

ren Stellenwert, der Dienst und die Aventure wurden 

als Existenzform des höfi schen Ritters moralisch über-

höht, die höfi sche Liebe – die Minne, die in den Chan-

sons de geste noch fehlt – wurde zum »gesellschaft li-

chen Ordnungsprinzip« stilisiert. 

Diese Ideenwelt, in der die sozialen Unterschiede un-

ter den Rittern harmonisiert wurden, nahm auch der 

höfi sche Roman auf. Seit der Mitte des 12. Jahrhunderts 

wurde in ihm zuerst in Frankreich (Chrétien de Troy-

es, †   vor 1190) die Sagenwelt von König Artus, seinem 

Hof und seinen Rittern übernommen und ausgeformt. 

Die Heldenepen und die ganz anders geartete höfi sche 

Dichtung verbreiteten sich schnell in den Ländern West- 

und Mitteleuropas. In den unterschiedlichen volksspra-

chigen Fassungen wurden sie jedoch zumeist auch in 
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ihrem geistigen Gehalt umgestaltet. Unter dem Deck-

mantel der ritterlichen Leitbilder in der Ritterdichtung 

verbarg sich also eine Vielfalt von manchmal auch ge-

gensätzlichen Wertvorstellungen und Lebensformen. 

 Bauern, Hörige und Sklaven

Die Gegensätzlichkeit von Rittertum und Bäuerlichkeit 

gehörte zu den Wesensmerkmalen der höfi schen Dich-

tung. Dem widersprach aber keineswegs die Gleichar-

tigkeit des Lebenswandels vieler Ritter und zahlreicher 

Bauern. Tatsächlich blieb eine breite Berührungszo-

ne  mit  vielen  Übergängen  zwischen  Bauern  und  Rit-

tern bestehen. Bauern wurden auch noch weiterhin zu 

Kriegsdiensten herangezogen oder griff en bei Fehden 

selbst zu den Waff en, so daß sie dem Kriegshandwerk 

nicht gänzlich entfremdet wurden. Andererseits »ver-

bauerten« viele Ritter auch aus wirtschaft lichen Grün-

den. Insgesamt aber begünstigten die Veränderungen 

sowohl in der Landwirtschaft , in der die verfeinerten 

Anbaumethoden mit der Zunahme des Getreidean-

baus einen größeren persönlichen Einsatz des Bauern 

forderten, als auch in der Kriegsführung die »Speziali-

sierung« in Bauer und Ritter. 

Anders als jene Ritter, die aus Hörigkeitsverhältnissen 

stammten und diese über ihren qualifi zierten Dienst mit 

dem Übergang in das Lehnsrecht abgeschüttelt hatten, 

blieben die Bauern und die übrige ländliche Bevölke-

rung den verschiedenartigen persönlichen Abhängig-

keitsformen verhaft et. Diese verloren jedoch seit dem 
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11. Jahrhundert in den meisten westlichen Ländern er-

heblich an Bedeutung, so daß der Rechtsstatus von frei 

oder unfrei in seinen ohnehin verschiedenartigen Aus-

prägungen im allgemeinen für die soziale Stellung der 

ländlichen Bevölkerung ein geringes Gewicht erhielt. 

Stattdessen wurden nunmehr die wirtschaft lichen und 

ebenfalls die herrschaft lichen Rahmenbedingungen für 

die soziale Gliederung vorangig. Da diese Faktoren eine 

noch weit größere Variationsbreite aufwiesen als die frü-

her vorherrschenden leibrechtlichen Abstufungen, ver-

stärkte sich in unserem Zeitraum die soziale Diff erenzie-

rung innerhalb der ländlich-bäuerlichen Bevölkerung. 

Trotz großer regionaler Unterschiede in der Aus-

gangslage und in den Auswirkungen kann doch allge-

mein festgehalten werden, daß in den ehemals karolin-

gischen Gebieten die Grundherrschaft en älteren Typs, 

die den Lebensraum des jeweiligen Hörigenverbands 

(»familia«) bildeten, zwischen dem 11. und dem späte-

ren 13. Jahrhundert von neuen, territorial ausgerichte-

ten Herrschaft sformen zurückgedrängt oder überlagert 

wurden. Sofern es den Grundherren nicht gelang, die-

se Rechte selbst in die Hand zu bekommen, mußten sie 

es zulassen, daß nun ebenfalls die Gerichts- oder auch 

Vogteiherren, die Burg-, Orts- oder größeren Territo-

rialherren über die Angehörigen der »familia« eigene 

Zwing- und Bannrechte bis hin zur Steuererhebung mit 

zum Teil drückenden wirtschaft lichen Lasten geltend 

machten. Die Bauern empfanden dabei besonders die 

Belastung, die dem Herkommen und ihren Gewohn-

heitsrechten widersprachen, als bedrückend. 
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Auf diese Weise wurden auch die herkömmlichen Or-

ganisationsformen (Villikationsverfassung) der größe-

ren Grundherrschaft en unterhöhlt, soweit sie noch aus 

ausgedehnteren Eigenwirtschaft en mit den jeweils zuge-

ordneten Bauernhufen bestanden. In Reichsitalien und 

in Südfrankreich scheint die Eigenwirtschaft , die mit ei-

ner großen Zahl von arbeitspfl ichtigen Hörigen betrie-

ben wurde und viele Frondienste der ansonsten selb-

ständig wirtschaft enden Bauern erforderte, schon vor 

der Mitte des 11. Jahrhunderts eine geringere Bedeutung 

gehabt zu haben als in vielen Landschaft en des konti-

nentalen Mittel- und Westeuropa. Diese Unterschiede 

dürft en auch von dem höheren Entwicklungsstand des 

Marktes und damit des Warenaustausches beeinfl ußt 

sein, der die alten Städtelandschaft en des Südens von 

den übrigen Regionen Europas abhob. Jedenfalls haben 

das Vordringen der ländlichen und städtischen Märkte 

und die Weiterentwicklung der Geldwirtschaft  auf den 

Rückgang der auf Selbstversorgung abzielenden grund-

herrschaft lichen Eigenwirtschaft  eingewirkt. 

Bei der Reduzierung oder Aufl ösung ihrer Eigenwirt-

schaft  waren die Grundherren selbst an der Ablösung 

von Frondiensten gegen einmalige oder dauernde Zah-

lungen interessiert. Die Hörigen konnten damit ein we-

sentliches Merkmal ihrer Unfreiheit abschütteln und mit 

der dadurch gewonnenen Freizügigkeit anderweitigen 

Erwerbschancen nachgehen. Aber auch andere Folgen 

der Hörigkeit – wie die Einschränkung der Heiratsfä-

higkeit auf die Angehörigen der jeweiligen »familia« – 

verloren für die Grund- und Leibherren an Attrakti-



vität, wenn sie dafür Entschädigungen erhielten oder 

statt dessen andere, ertragreichere Rechte durchsetzen 

konnten. Höhere und vielfach auch leichter erreichba-

re Gewinne versprachen jetzt vor allem Marktabgaben, 

die vielfältigen Bannrechte (Mühlen, Backöfen, Wein-

kauf usw.) und die unterschiedlichen Steuern von den 

Bewohnern größerer Orte und der Städte. Darüber hin-

aus waren jene Herrschaft sinhaber, die über dörfl iche 

oder auch städtische Siedlungen ein möglichst konkur-

renzloses Regiment durchsetzen wollten, bestrebt, die 

Bewohner von grundherrschaft lichen Bindungen und 

Verpfl ichtungen gegenüber anderen Herren zu lösen. Sie 

waren daher bereit, den Interessen der Hörigen in die-

ser Hinsicht entgegenzukommen. […]

In vielen französischen Landschaft en äußerten sich 

diese Vorgänge in den seit etwa 1100 häufi ger erteilten 

»chartes de franchises« für »villeneuves«, »bourgs« und 

»sauvetés« (von lateinisch »salvitas« = Sicherheit). In 

Reichsitalien bildeten dafür die Privilegien für Burg- , 

Dorf- und Landgemeinden gewisse Parallelen. Etwa 

gleichzeitig setzten in Frankreich die beurkundeten Be-

freiungen von einzelnen Hörigenlasten ein und auch die 

Freilassungen von Hörigen einer ganzen Region, meh-

rerer Dörfer oder einer Stadt. So schafft

e König Ludwig 

VII. im Jahre 1147 für die Bewohner der Stadt und des 

Bistums Orléans die Sterbefallabgabe ab. Sein Nachfol-

ger Philipp II. bestätigte dann im Jahre 1180 die Freilas-

sung aller königlichen Hörigen in derselben zur Krondo-

mäne gehörigen Stadt und in einem Umkreis von fünf 

Meilen. Ähnliche Kollektivfreilassungen sind in Reich-
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sitalien, wo die Unterschiede zwischen hörigen Bauern 

und  »freien«  Pächtern  vielfach  schon  seit  dem  10./11. 

Jahrhundert nivelliert waren, um die Mitte des 13. Jahr-

hunderts öft er bezeugt. Das bekannteste Beispiel ist die 

Kollektivbefreiung, die die Stadtkommune Bologna in 

den Jahren 1256/57 für 6000 Unfreie in ihrem Herr-

schaft sgebiet gegen eine insgesamt hohe Entschädigung 

zugunsten der fast 400 Leibherren vornahm. Die Frei-

gelassenen verloren damit ihren Anspruch auf ihre Be-

sitzrechte, die Stadtkommune dehnte ihrerseits ihr Be-

steuerungsrecht über die ehemaligen Hörigen aus. 

Die Reduzierung oder völlige Aufh ebung der Hörig-

keit konnte also auch für die Leib- und Grundherren 

mit Vorteilen verbunden sein. Die Hörigen mußten bei 

solchen Rechtsakten nicht selten auch erhebliche Ge-

genleistungen und Nachteile in Kauf nehmen. Durch 

zahlreiche Zugeständnisse oder durchgesetzte Freihei-

ten wurde die Grenze zwischen Freiheit und Unfreiheit 

weiter verwischt. Auf diesem Hintergrund sind vielleicht 

auch einige Anzeichen für eine neue Bewertung der Un-

freiheit zu sehen. In Anknüpfung an die Tradition, die 

dem Mittelalter von Augustinus und Gregor dem Gro-

ßen vornehmlich über Isidor von Sevilla († 636) über-

liefert worden war, hatten noch der einfl ußreiche Ken-

ner des Kirchenrechts, Bischof Burchard von Worms 

(† 1025), und der ähnlich bedeutsame Bischof Ivo von 

Chartres († 1116) die Knechtschaft  (»servitus«) als eine 

Folge der Erbsünde gedeutet. Gott habe die einen als 

Knechte, die anderen als Herren eingesetzt, damit die 

Möglichkeit des Frevels von Seiten der Knechte durch 
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die Macht der Herren eingeschränkt werde. Die Un-

freiheit wurde also heilsgeschichtlich legitimiert. Frei-

lich hatte der Zeitgenosse Buchards von Worms, Bi-

schof Adalbero von Laon, die Unterschiede zwischen 

Adligen (»nobiles«) und Kriegern (»bellatores«) einer-

seits und Knechten (»servi«) andererseits nicht auf das 

göttliche Recht (»lex divina«) zurückgeführt, sondern 

auf das von Menschen gesetzte Recht (»lex humana«). 

Demgegenüber verdient es Beachtung, daß die Refor-

morden der Zisterzienser und Prämonstratenser in ih-

ren frühesten Statuten aus der ersten Hälft e des 12. Jahr-

hunderts ausdrücklich auf unfreie Leute verzichtet ha-

ben, was sie freilich bald wieder zurücknahmen oder 

doch nicht mehr einhielten. 

Diese Reformzentren setzten sich mit ihren ursprüng-

lichen Zielen deutlich von dem älteren cluniazensischen 

Mönchtum ab. Auf solche kritische Stimmen reagierte 

um die Mitte des 12. Jahrhunderts Petrus Venerabilis († 

1156), der Abt des Klosters Cluny und selbst einer der 

größten Grundherren seiner Zeit, mit einem aufschluß-

reichen Traktat. Darin begründete er die Berechtigung 

der Klöster zur Ausübung von Herrschaft  auch über 

die hörigen Bauern zunächst mit einer Anklage gegen 

die weltlichen Herren : »Es ist ja allen bekannt, wie die 

weltlichen Herren über ›rustici, servi et ancillae‹ herr-

schen. Sie sind nämlich nicht zufrieden mit deren übli-

cher und schuldiger Knechtschaft  (›servitus‹). Vielmehr 

eignen sie sich erbarmungslos stets die Sachen mit den 

Personen und die Personen mit den Sachen an. Dem-

entsprechend fordern sie nicht nur die üblichen Zin-
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sen, sondern plündern deren Güter drei- oder viermal 

im Jahr oder sooft  sie wollen. Sie peinigen sie mit un-

zählbaren Dienstleistungen und bürden ihnen schwe-

re und unerträgliche Lasten auf. Dadurch zwingen sie 

diese zumeist, ihren eigenen Boden zu verlassen und 

in die Fremde zu fl üchten. Und – was noch schlimmer 

ist – sie schrecken nicht davor zurück, jene Menschen 

für das wertlose Geld zu verkaufen : eben jene Men-

schen, die Christus mit einem so kostbaren Preis, näm-

lich mit seinem eigenen Blut, erlöst hat. Mönche hinge-

gen, wenn sie über jene verfügen, besitzen sie nicht in 

derselben, sondern auf eine völlig verschiedene Weise. 

Sie verwenden die rechtmäßigen und schuldigen Dien-

ste der Bauern nämlich nur für ihren Lebensunterhalt, 

sie quälen sie nicht mit Abgaben, sie fordern von ih-

nen nichts Unerträgliches. Wenn diese bedürft ig sind, 

unterstützen sie sie aus eigenen Mitteln. Sie behandeln 

die Hörigen nicht wie ›servi‹ und ›ancillae‹, sondern wie 

Brüder und Schwestern ; und sie nehmen von ihnen nur 

angemessene, ihrem Leistungsvermögen entsprechen-

de Dienste entgegen.«

In seiner Verteidigung der Herrschaft sausübung von 

Klöstern über Bauern und Hörige argumentierte der 

Abt von Cluny also mit einer verchristlichten Auff as-

sung von Herrschaft  und Knechtschaft . Er entfernte sich 

damit weit von einer heilsgeschichtlichen Interpretati-

on der Hörigkeit, die angesichts der gegnerischen Stel-

lungnahmen off enbar unhaltbar geworden war. Das 

verstärkte Bewußtsein von der Erlösertat Christi, das 

von den religiösen Erneuerungsbewegungen seit dem 
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Ende des 11. Jahrhunderts entfacht und gestützt wurde, 

überlagerte und verdrängte die älteren Argumentations-

stränge, die sich auf die Erbsünde und insgesamt auf 

einzelne Vorgänge aus dem Alten Testament beriefen. 

In diesem Licht konnte auch die Schöpfungsgeschich-

te als Argumentationsbasis für die Gleichheit und Frei-

heit der Menschen herangezogen werden. So begründe-

ten die geistlichen Fälscher eines angeblichen Diploms 

König Heinrichs I. von Frankreich um die Mitte des 12. 

Jahrhunderts die von ihnen gewünschte Gleichstellung 

der klösterlichen Hörigen mit Freien vor dem Gericht 

damit, daß die Schöpfung und das Bekenntnis zur ei-

nen Religion die Menschen gleichgemacht hätten und 

daß bei der Schöpfung keiner einem anderen vorgesetzt 

worden sei. Der Mensch dürfe nicht gegenüber seinem 

Mitmenschen, sondern nur gegenüber den anderen Le-

bewesen und den wilden Tieren einen Vorrang haben. 

Etwa 100 Jahre später berief sich auch die Stadtkommu-

ne Bologna bei der erwähnten Kollektivbefreiung auf 

die von Gott gegebene Freiheit aller Menschen. 

Von der religiös-christlichen Argumentation war die 

Existenz heidnischer Sklaven nur mittelbar betroff en. 

In den west- und mitteleuropäischen Ländern – eben 

mit Ausnahme der Mittelmeerlandschaft en – hatte die 

Sklaverei schon vor der Mitte des 11. Jahrhunderts nur 

noch in den Kampfgebieten gegen die heidnischen Sla-

wen überlebt, wo auch noch später, etwa bis zur Mitte 

des 12. Jahrhunderts, Sklaven für den Fernhandel in den 

Mittelmeerraum rekrutiert wurden. In den christlichen 

Städten am Mittelmeer erlebte die Sklaverei seit den 
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Kreuzzügen gleichsam eine »Renaissance«. Der Skla-

venhandel nahm dort an Umfang zu. […]

 Stadtbewohner und Stadtbürger

Gerade in dieser Phase, in der das Städtewesen erst-

mals seit der Spätantike in vielerlei Hinsicht Neuland 

erreichte, ist es äußerst schwierig, die Vielfalt der ur-

banen Erscheinungen in einem allgemein gültigen 

Stadtbegriff  zu fassen. Die Übergänge zwischen ländli-

chen und städtischen Siedlungen blieben in vielen Fäl-

len fl ießend. Nur die Begrenzung auf die städtischen 

Bischofssitze scheint einen Ausweg anzubieten. Doch 

weisen selbst diese Siedlungstypen in ihrer wirtschaft -

lichen, sozialen und herrschaft lichen Ausstattung im 

west- und mitteleuropäischen Vergleich eine überaus 

große Variationsbreite auf. Dies ließe sich durch die 

enormen Unterschiede etwa zwischen dem holsteini-

schen Ratzeburg, das im Jahre 1154 erneut zum Bi-

schofssitz erhoben wurde, und der lombardischen Me-

tropole Mailand leicht erhärten. 

Entsprechend fragwürdig sind Versuche, die Stadt-

bewohner einer Schablone vom Stadtbürger oder gar 

vom Bürgertum einzuordnen. Dagegen spricht schon 

die Tatsache, daß sich das Bürgerrecht in zahlreichen 

urbanen Siedlungen – insbesondere in den Neusiedel-

gebieten – während des 12. und 13. Jahrhunderts erst 

auszubilden begann. Davon abgesehen, besaßen selbst in 

den voll ausgebildeten Städten keineswegs alle Bewoh-

ner das Bürgerrecht. Außerhalb des Bürgerrechts stan-
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den in der Regel die geistlichen Stadtbewohner, die vor-

nehmlich in den Bischofsstädten einen größeren Anteil 

unter den Einwohnern stellten. Ähnliches galt für die 

Juden, die schon aufgrund ihrer religiösen Sonderstel-

lung aus der christlichen Bürgergemeinde ausgeschlos-

sen waren ; in vielen größeren Städten bildeten die Juden 

eine eigene Gemeinde. Den weitaus größten Anteil an 

der städtischen Bevölkerung ohne Bürgerrecht stellten 

jene Bewohner, die vor allem aufgrund ihrer mangeln-

den wirtschaft lichen Leistungsfähigkeit das Bürgerrecht 

nicht erwarben oder nicht erwerben konnten. Des öft e-

ren wurde die Verleihung des Bürgerrechts ausdrücklich 

vom Besitz an Grund und Boden oder eines Hauses in 

der Stadt abhängig gemacht. Das Bürgerrecht, das somit 

keineswegs selten nur die Minderzahl der städtischen 

Bewohner innehatte, war seinerseits die Voraussetzung 

für die politische Mitwirkung in der Bürgergemeinde. 

Darin spielte ohnehin nur ein mehr oder weniger en-

ger Kreis von Personen und Familien die ausschlagge-

bende Rolle. 

Zu dieser engeren städtischen Führungsschicht ge-

hörten in vielen mediterranen Städtelandschaft en – wie 

Altkatalonien, Südfrankreich, Italien und Dalmatien – 

vor allem die Stadtadligen, die zumeist über umfangrei-

che Besitzungen und Herrschaft srechte in der jeweiligen 

Stadt und in deren Umland verfügten. Hingegen haben 

in vielen deutschen, aber auch in französischen Städten 

Ministeriale eine ganz ähnliche Bedeutung – und dies, 

obwohl sie noch weit bis in das 12. Jahrhundert hinein 

und vielfach auch noch im folgenden Jahrhundert leib-
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rechtlich gebunden waren und dementsprechend recht-

lich als Hörige galten. Neben den Ministerialen sind in 

diesen Gebieten auch breitere städtische Bevölkerungs-

kreise in unterschiedlichen Formen – etwa auch als Zen-

suale – hörig gewesen, ohne daß dadurch ihr Status als 

Bürger in Frage gestellt war. Insgesamt bestand freilich 

bei den Stadtherren die Tendenz, Hörigkeitsverhältnisse 

der Stadtbewohner zu anderen Herren zurückzudrän-

gen oder sogar auszuschalten, was auch im Interesse 

der jeweiligen Stadtgemeinde liegen konnte. Umgekehrt 

versuchten die Stadtbürger selbst zumeist mit Erfolg, 

die Wirksamkeit solcher Abhängigkeiten zu reduzie-

ren oder ganz zu beseitigen. Keinesfalls immer wollten 

sie damit aber zugleich auch den Rechtsstatus aufh eben, 

denn er konnte durchaus erhebliche politische und wirt-

schaft liche Vorteile für den Hörigen bieten. Festzuhalten 

ist unter europäischer Perspektive auch, daß weder der 

Adels- noch der Hörigenstatus in einem grundsätzlichen 

Gegensatz zur städtischen Lebensform standen. Hier-

in äußerten sich vielmehr die unterschiedlichen Rah-

menbedingungen bei der Ausformung und Entstehung 

des Städtewesens. 

Noch vielfältiger als die sozialrechtliche Stellung der 

Stadtbewohner waren ihre wirtschaft lichen Tätigkeits-

felder. Diese reichten von bäuerlicher Arbeit über ge-

werblich-handwerkliche Produktion und Handel bis hin 

zu ritterlichen und adligen oder adelsgleichen Lebens-

formen. Sie waren vielfach nur schwer voneinander ab-

zugrenzen, wodurch die soziale Mobilität innerhalb der 

städtischen Bevölkerung gefördert wurde. Dem wider-
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spricht auch nicht die in den Städten am höchsten ent-

wickelte Arbeitsteilung, denn auch diese bot Aufstieg-

schancen. 

Auf diesem Hintergrund erledigt sich die Frage nach 

einem einheitlichen Selbstbewußtsein der Stadtbürger 

oder gar des »Bürgertums« von selbst. Davon kann keine 

Rede sein. Hingegen kann wohl ein Gemeinschaft sge-

fühl der Bewohner einzelner Städte festgehalten werden, 

auch  wenn  dieses  nicht  überschätzt  werden  darf  und 

wahrscheinlich nur von Teilen der städtischen Einwoh-

ner getragen wurde. Dieses gewann im Zusammenhang 

mit der Gemeindebildung hohe politische Bedeutung. 

Es äußert sich am deutlichsten in der städtischen Ge-

schichtsschreibung. Diese entwickelt sich am frühesten 

in den Städten Reichsitaliens : also in jener traditions-

reichen Städtelandschaft , in der die »civitates« im Ver-

gleich zu allen anderen Städten während des hohen Mit-

telalters die größte politische Bedeutung besaßen und 

in der zugleich die laikale Schrift kultur ihren insgesamt 

höchsten Stand im westlichen Europa erreicht hat. 

 Holger Preißler (Hg.)

Allah mache sie hässlich ! 


Die seltsamen Sitten der Franken

Preis dem Schöpfer aller Dinge ! Wenn jemand von den 

Franken berichtet, kann er nur Allah den Erhabenen 

preisen und segnen, denn er sieht in ihnen Tiere, die 

nur die Tugend der Tapferkeit und des Kampfes ken-

nen, wie auch Tiere, die die Tugend der Kraft  und des 

Duldens haben. Ich werde einiges von ihrem Tun und 

ihrem seltsamen Verstand erzählen. 

Im Heer des Königs Fulk ibn Fulk (Fulko V.) war ein 

angesehener fränkischer Ritter, der gerade erst aus sei-

nem Land gekommen war, um die Pilgerfahrt durch-

zuführen und dann zurückzukehren. Er war mir ver-

traut und wurde mein Gefährte, so daß er mich ›Bruder‹ 

nannte. Zwischen uns bestanden Liebe und Freund-

schaft . Als er sich über das Meer in sein Land begeben 

wollte, sagte er zu mir : »Mein Bruder ! Ich ziehe in mein 

Land zurück. Ich möchte, daß du deinen Sohn (mein 

Sohn, der damals vierzehn Jahre alt war, war nämlich 

bei mir) mit mir in mein Land schickst, damit er die Rit-

ter sieht und Verstand und Ritterlichkeit erlernt. Wenn 

er dann zurückkehrt, wird er das Muster eines verstän-

digen Mannes sein.«

Mein Ohr erreichten da Worte, wie sie aus dem Kopf 

eines Verständigen nicht kommen können. Wenn näm-
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lich mein Sohn gefangengenommen würde, könnte ihm 

die Gefangenschaft  nichts Schlimmeres bringen, als in 

das Land der Franken gebracht zu werden. Ich antwor-

tete also : »Bei deinem Leben ! Genau das habe ich im 

Sinn gehabt. Doch ein Hindernis sehe ich darin, daß 

seine Großmutter ihn so liebt und ihn selbst mit mir 

nicht ziehen läßt, ohne mir den Eid abverlangt zu ha-

ben, daß ich ihn zurückbringe.«

»Und deine Mutter lebt noch ?«

»Ja !«

»Dann darfst du ihr nicht zuwiderhandeln !«

Ihre Heilkunst ist gar seltsam. Das zeigt die folgen-

de Geschichte :

Der Herr von al-Munaitira (im nördlichen Libanon) 

schrieb an meinen Onkel und bat ihn, einen Arzt zu 

schicken, der einige kranke Gefährten von ihm heilen 

sollte. Mein Onkel schickte ihm einen christlichen Arzt 

namens T-ābit. Zehn Tage war dieser T-ābit fort. Dann 

kehrte er zurück. Wir fragten ihn : »Wie hast du die Kran-

ken nur so schnell heilen können ?« Da erzählte T-ābit :

Man brachte mir einen Ritter, an dessen Fuß ein Ge-

schwür aufgegangen war, und eine Frau, die an Aus-

trocknung litt. Ich machte dem Ritter einen Breium-

schlag, so daß sich das Geschwür öff nete und er geheilt 

wurde. Der Frau verordnete ich eine Diät und machte 

ihr Temperament feucht. 

Da kam ein fränkischer Arzt und sprach zu ihnen : 

»Der  da  kann  sie  nicht  heilen !«  Den  Ritter  fragte  er : 

»Was ist dir lieber : mit einem Bein zu leben oder mit 

zwei Beinen zu sterben ?«
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»Ich möchte lieber mit einem Bein leben«, antwor-

tete jener. 

»Dann bringt mir einen starken Ritter und ein schar-

fes Beil !« befahl der Frankenarzt. Ritter und Beil wur-

den geholt. Ich war anwesend. Der Arzt legte das Bein 

des Ritters auf einen Hackklotz und gebot dem Rit-

ter, es mit einem Schlag abzuhauen. Ich sah, wie er zu-

schlug. Doch wurde der Fuß nicht mit einem einzigen 

Schlag abgetrennt. Der Ritter schlug also noch einmal 

zu. Da fl oß das Knochenmark heraus, und der kranke 

Ritter starb auf der Stelle. 

Danach schaute sich jener Arzt die Frau an. »Diese 

Frau hat einen Teufel im Kopf, der sie liebt. Schneidet 

ihr Haar ab !« Sie taten es. Die Frau aber aß wieder ihre 

üblichen Speisen mit viel Knoblauch und Senf. So nahm 

ihre Austrocknung zu. Der Arzt meinte nun : »Der Teu-

fel steckt in ihrem Kopf !« Er nahm ein Rasiermesser, 

schnitt in ihren Kopf ein Kreuz ein und zog dort die 

Haut ab, so daß der Schädelknochen zutage trat. Dann 

rieb er ihn mit Salz ein. Die Frau starb sofort. 

Da fragte ich diese Franken, ob sie mich noch brauch-

ten. Sie verneinten. Nachdem ich von ihrer Heilkunst 

etwas gesehen hatte, was mir vorher unbekannt gewe-

sen war, kehrte ich zurück. 

Ich sah von ihrer Heilkunst aber auch das Gegen-

teil. 

Der König von Jerusalem hatte unter seinen Rittern 

einen Schatzmeister namens Barnâd (Bernhard) – Allâh 

verfl uche ihn. Einmal trat ihn ein Pferd ans Bein. Sein 

Bein begann daraufh in zu eitern und war an vierzehn 
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verschiedenen Stellen off en. Jedesmal wenn sich eine 

Stelle geschlossen hatte, öff nete sich eine andere. Ich 

aber wünschte sein Verderben. Da kam ein fränkischer 

Arzt  zu  ihm.  Er  beseitigte  die  bisher  gebrauchten  Sal-

ben und begann, alles mit saurem Essig zu waschen. Da 

schloß sich die Wunde, der Ritter gesundete und war 

wieder wie ein Teufel. 

Zu den Seltsamkeiten ihrer Heilkunst gehört auch 

folgendes :

Bei uns in Šaizar war ein Handwerker namens Abū l-

Fath, der einen Jungen hatte, dessen Hals von Skrofu-

löse befallen war. Jedesmal wenn sich eine Stelle schloß, 

öff nete sich eine andere wieder. Abū l-Fath kam wegen 

einer Arbeit mit seinem Sohn nach Antţākiya. Da sah 

ihn ein Franke und fragte nach dem Jungen. »Es ist 

mein Sohn«, antwortete der Handwerker. Darauf mein-

te der Franke : »Schwör mir bei deinem Glauben, daß 

du von keinem, den du danach behandelst, ein Hono-

rar nimmst, wenn ich dir eine Arznei verschreibe, die 

ihn heilt. Nur in diesem Falle verschreibe ich dir eine 

Arznei, die deinen Sohn heilt !«

Abū l-Fath leistete den Schwur, und der Franke sprach 

zu ihm : »Nimm ungestoßene Pottasche, brenne sie und 

weiche sie in Öl und sauren Essig ein ! Gib ihm diese 

Mischung, damit sie alles wegnimmt ! Dann nimm ge-

schmolzenes Blei und mische es mit Butter ! Dann gib 

es ihm, und er wird geheilt werden !«

Abū l-Fath gab alles seinem Sohn, und der wurde ge-

sund. Die Wunde schloß sich. Er war wieder so mun-

ter wie vordem. 
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Jeder, der in den fränkischen Gebieten noch neu ist, 

hat rohere Sitten als jene, die sich schon an das Land 

gewöhnt haben und die mit den Muslims zusammen-

leben. Von der Sittenroheit der Franken – Allah mache 

sie häßlich – zeugt folgende Geschichte :

Als ich Jerusalem besuchte, war ich oft  in der al-Aqşā-

Moschee, neben der eine kleine Moschee liegt, die die 

Franken in eine Kirche umgewandelt hatten. Wenn ich 

die al-Aqşā-Moschee betrat, in der sich meine Freunde, 

die Tempelritter, befanden, ließen sie mich in jener klei-

nen Moschee allein, damit ich dort beten konnte. Eines 

Tages ging ich wieder dorthin, sprach ›Allāh ist groß‹ 

und stellte mich zum Gebet auf. Da fi el einer der Fran-

ken über mich her, packte mich und drehte mein Ge-

sicht nach Osten. »So mußt du beten !« sprach er. Gleich 

eilte eine Gruppe Tempelritter zu ihm, nahm ihn und 

führte ihn von mir weg. Ich widmete mich wieder dem 

Gebet. Doch der Franke überrumpelte die Tempelrit-

ter, fi el noch einmal über mich her und drehte mein 

Gesicht wieder nach Osten. »So mußt du beten !« rief 

er. Die Templer kamen zurück und holten ihn hinaus. 

Dann entschuldigten sie sich bei mir : »Er ist noch fremd. 

Erst dieser Tage ist er aus dem Frankenland angekom-

men. Er hat noch nie jemand gesehen, der nicht nach 

Osten gewendet betet !«

»Ich habe genug gebetet !« meinte ich und ging hin-

aus. Ich war von jenem Teufelskerl überrascht ! Seine Ge-

sichtsfarbe hatte sich verändert, und er erschrak, als er 

sah, wie ich das Gebet, nach Mekka gerichtet, vollzog. 

Einmal sah ich, wie ein Franke zum seligen Emir 
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Mu‘īn ad-Dîn kam, als er gerade im Felsendom (in Je-

rusalem) weilte. Er fragte den Emir : »Willst du Gott als 

Knaben sehen ?« Der Emir bejahte. Der Franke ging vor 

mir her, bis er uns das Bild von Maria und dem Messias 

– Heil ihm – als Knaben in ihrem Schoß zeigte. »Das ist 

Gott als Kind !« meinte der Franke. 

Hocherhaben ist Allāh über das, was die Ungläubi-

gen da sagen ! 

Die Franken kennen weder Ehrgefühl noch Eifersucht. 

Ein Mann kann bei ihnen mit seiner Frau auf der Stra-

ße gehen. Ein anderer kann kommen, die Frau beiseite 

nehmen und sich mit ihr allein unterhalten, während der 

Ehemann dabeisteht und darauf wartet, daß sie ihr Ge-

spräch beendet. Wenn es ihm aber zu lange dauert, läßt 

er sie mit dem anderen allein und geht seiner Wege. 

Ich habe auch folgendes erlebt :

Als ich einmal nach Nābulus (in Palästina) kam, stieg 

ich im Haus eines Mannes namens Mu‘izz ab. Sein An-

wesen war die Herberge der Muslims, und sie hatte Fen-

ster, die sich auf die Straße öff neten. Auf der anderen 

Straßenseite stand das Haus eines Franken, der für die 

Händler Wein verkauft e. So nahm er eine Flasche Wein 

in die Hand und rief laut : »Der Händler Soundso hat ein 

ganzes Faß von diesem Wein geöff net. Wer etwas davon 

will, gehe dorthin !« Als Lohn für das Ausrufen erhielt 

der Franke dann den Wein, der in der Flasche war. 

Eines Tages kam er nach Hause und fand einen Mann 

bei seiner Frau im Bett. 

»Was  hat  dich  denn  zu  meiner  Frau  geführt ?«  frag-

te er den Fremden. 
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»Ich war so müde. Deshalb bin ich eingetreten, um 

mich etwas auszuruhen !«

»Und wie bist du in mein Bett gekommen ?«

»Ich fand das Bett gemacht vor und legte mich schla-

fen.«

»Und meine Frau hat mit dir geschlafen ?«

»Das Bett gehört ihr doch. Wie konnte ich sie daran 

hindern, sich in ihr Bett zu legen ?«

»Bei meinem Glauben ! Wenn du das noch einmal 

tust, gibt es Streit zwischen uns !«

So sehen Mißbilligung und höchste Eifersucht bei 

den Franken aus. 

 [Aus den 1180 als »Buch der Belehrung durch Beispiele« 

 niedergeschriebenen Berichten und Erlebnissen des syri-

 schen Ritters Usāma ibn Munqid.]

 Helmut De Boor (Hg.)

Mittelalterliches Welttheater : 


Das Spiel vom Antichrist

Zuerst werden der Tempel des Herrn und sieben Kö-

nigsthrone in folgender Weise aufgestellt : Gegen Osten 

der Tempel des Herrn ; hier werden der Th

ron des Kö-

nigs von Jerusalem und der Th

ron der Synagoge aufge-

stellt. Gegen Westen der Th

ron des römischen Kaisers ; 

hier werden der Th

ron des deutschen und des franzö-

sischen Königs aufgestellt. Gegen Südosten (austrum ?) 

der Th

ron des griechischen Königs. Gegen Süden (me-

ridiem) der Th

ron des Königs von Babylon und der 

Gentilitas (Verkörperung des Heidentums). Wenn dies 

so  angeordnet  ist,  soll  zuerst  die  Gentilitas  mit  dem 

König von Babylon auft reten und singen :

Die Unsterblichkeit der Götter

soll von allen verehrt werden, 

auch ihre Vielheit überall gefürchtet werden. 

Töricht sind und wahrhaft ig einfältig, 

die einen einzigen Gott behaupten 

und dem Glauben des Altertums 

vermessen widersprechen. 

Wenn wir nämlich an einen glauben, 

der alles insgesamt beherrschen sollte, 



so geben wir zu, daß er

gegensätzlich Verschiedenem unterworfen sei :

Während er hier das Gut des Friedens hegte 

in gnädiger Milde, 

würde er dort die Wirren des Krieges 

aufrühren in wilder Grausamkeit. 

So gibt es viele Aufgaben 

und verschiedene der Götter, 

die uns Hinweise sind 

auf ihren Unterschied. 

Wer also behauptet, daß so vielfältigen Dingen

einer vorstehe, 

muß notwendig annehmen, 

daß Gott von den Gegensätzlichkeiten jener beeinfl ußt 

werde. 

Damit wir also nicht behaupten, 

daß der Eine den Gegensätzlichkeiten unterworfen sei, 

und zugeben müssen, 

daß durch sie   die göttliche Natur beeinfl ußt werde, 

entscheiden wir aus diesem Grunde, 

die Götter zu unterscheiden, 

deren Aufgaben wir

untereinander abweichen sehen. 

Dies soll sie  (die Gentilitas) das ganze Spiel hindurch 

zu geeigneter Zeit singen, und dann steigen sie und der 

König von Babylon zu ihrem Th

ron empor. Dann folgt 

die Synagoge mit den Juden und singt :

Unser Heil steht bei dir, Herr ! 

Keine Hoff nung auf Leben bei einem Menschen :

Ein Irrtum ist’s, zu glauben, 

die Hoff nung des Heils sei in dem Namen Christi. 
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Seltsam, wenn der dem Tode erlegen ist, 

der anderen das Leben gebracht hat. 

Der sich selbst nicht erlösen konnte, 

wer kann von dem erlöst werden ? 

Nicht ihn, sondern der da ist Emmanuel, 

sollst du, Israel, als Gott anbeten ! 

Jesum so wie die Götter von Ismael 

gebiete ich dir zu verabscheuen. 

Dies singt sie zu den entsprechenden Zeiten, und dann be-

steigt sie ihren Th

ron. Dann tritt Ecclesia in weiblichem 

Gewande auf, mit einem Brustpanzer angetan und gekrönt, 

neben ihr die Barmherzigkeit mit dem Öl zur Rechten und 

die Gerechtigkeit mit Waage und Schwert zur Linken, bei-

de in Frauengewändern. Ihr sollen der Apostolicus (der 

Papst) zur Rechten mit der Geistlichkeit und der römische 

Kaiser zur Linken mit der Ritterschaft  folgen. Es singt aber 

die Kirche den Prozessionshymnus :  Alto consilio,  und die, 

die ihr nachfolgen, antworten auf jede Strophe :

Dies ist der Glaube, aus dem das Leben entspringt, 

in dem das Gesetz des Todes ohnmächtig ist. 

Jeder, der anders glaubt, 

ihn verdammen wir in Ewigkeit. 

Und sie besteigt selbst mit dem Papst und dem Klerus, 

dem Kaiser und der Ritterschaft  denselben Th

ron. 

Danach treten auch die anderen Könige mit ihrer Rit-

terschaft  auf, und jeder singt, was passend erscheint. Und 

so besteigt jeder mit seiner Ritterschaft  seinen Th

ron, 

während der Tempel und ein Th

ron noch leer bleiben. 

Dann sendet der Kaiser seine Boten zu den einzel-

nen Königen und zuerst zu dem König von Fankreich. 

Er spricht :
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Wie die Schrift en der Geschichtsschreiber überliefern, 

war einst die ganze Welt den Römern tributpfl ichtig. 

Dies hat die Tüchtigkeit der Vorfahren erwirkt, 

aber die Nachlässigkeit der Nachfahren verschleudert. 

Unter ihnen ist die Macht des Reiches zergangen, 

die die Kraft  unserer Majestät zurückfordert. 

Die Sonderkönige sollen daher die früher bestimmten 

Tribute

jetzt dem Römischen Reich wieder entrichten. 

Aber da das Volk der Franzosen im Rittertum stark ist, 

möge ihr König dem Reich mit den Waff en dienen. 

Befehlt ihm, daß er uns den Lehnsdienst

mit dem Treueid in nächster Zeit erweise. 

Dann sollen die Gesandten zum König von Frankreich 

kommen und vor ihm singen :

Seinen Gruß entbietet der römische Kaiser

seinem hochgeschätzten ruhmreichen König der 

Franzosen. 

Wir wissen, deiner Einsicht wird es bekannt sein, 

daß du der römischen Jurisdiction unterworfen sein 

solltest. 

Daher fordert dich zurück des höchsten Herrschers Spruch, 

den man einhalten und immer fürchten muß. 

Zu seinem Dienst fordern wir dich auf

und heißen dich nach unserm Auft rag, rasch zu 

kommen. 

Ihnen (antwortet) jener :

Wenn den Geschichtsschreibern irgendwelcher 



Glaube zu schenken ist, 

gebühren nicht wir dem Reich, sondern das 

Reich 

uns. 

Denn die alten Gallier haben es besessen 
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und ihren Nachfahren, nämlich uns, hinterlassen. 

Aber jetzt werden wir dessen durch die Gewalt 



eines Eindringlings beraubt. 

Fern sei es, daß wir den Eindringlingen gehorchen. 

Dann kehren die Gesandten zum Kaiser zurück und 

singen vor ihm :

Sieh ! Die Franzosen, gegen dich allzu überheblich, 

widersetzen sich dreist deiner Majestät. 

Ja sogar das Recht deiner Herrschaft  kränken sie, 

wenn sie dies als Einbruch bezeichnen. 

Von verdienter Strafe betroff en, 

sollen sie wieder zur Vernunft  kommen. 

damit durch sie andere zu gehorchen lernen. 

Dann singt der Kaiser :

Die Herzen pfl egen sich vor dem Sturz zu überheben : 

Wundert euch nicht, wenn Toren übermütig reden. 

Wir werden ihre Hoff art wahrlich niederdrücken 

Und sie unter unseren Füßen zermalmen, 

und die jetzt als Ritter nicht gehorchen wollen, 

werden hernach gezwungen sein, 

wie Knechte zu dienen. 

Und sogleich zieht er mit seinen Scharen aus, um den 

König von Frankreich zu unterwerfen. Dieser tritt ihm 

entgegen, kämpft  mit ihm und wird überwunden als 

Gefangener zum Th

ron des Kaisers geführt. Und wäh-

rend der Kaiser sitzt, steht er vor ihm und singt :

Der Ruhm des Sieges ist, die Besiegten zu schonen. 

Besiegt gehorche ich jetzt deinen Befehlen. 

Mein Leben zugleich mit der Würde meiner Herrschaft 

ist, ich gestehe es, in deine Gewalt gegeben. 
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Aber wenn du mich in meine frühere Ehre wieder 

einsetzt, 

wird die Ehre des Besiegten dem Sieger der höchste 

Ruhm 

sein. 

Dann nimmt der Kaiser ihn als Lehnsmann an und 

überläßt ihm seine Herrschaft . Er singt :

Lebe durch Gnade und empfange die Ehre, 

Solange du mich als alleinigen Kaiser anerkennst. 

Und jener, ehrenvoll entlassen, kehrt in sein Reich zu-

rück. Er singt :

Des römischen Namens Hoheit verehren wir

und sehen unsern Ruhm darin, dem Augustus Caesar    

zu 

dienen

dessen Reiches Machtfülle zu fürchten ist, 

dessen Ehre und Ruhm verehrenswert bleiben sollen. 

Als Herrscher über alle bekennen wir dich allein ; 

dir wollen wir von ganzem Herzen 

immer gehorsam sein. 

[… Dann sendet der Kaiser seine Boten zum »griechi-

schen König«. Der unterwirft   sich  ohne  Widerstand 

und leistet Tribut. Dasselbe bei dem »König von Jeru-

salem«. 

Da nun »die ganze Christenheit dem römischen 

Reich unterworfen« ist, erhebt sich der »König von Ba-

bylon«, den »christlichen Namen von der Erde zu til-

gen«. Er zieht aus, Jerusalem zu belagern. Der König 

von Jerusalem sendet seine Boten an den Kaiser um 

Hilfe. Der Kaiser läßt wissen, daß er kommen wird. Ein 

Engel des Herren singt : »Juda und Jerusalem, fürchtet 
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euch nicht.« Der Kaiser schlägt den König von Baby-

lon in die Flucht. Er zieht mit den Seinen in den Tem-

pel von Jerusalem ein, nimmt die Krone vom Haupt 

und hält sie mit Zepter und kaiserlichen Insignien vor 

den Altar. Sie singen :]

Nimm an, was ich darbringe, 

denn mit demütigem Herzen verzichte ich, 

König der Könige, für dich auf die Herrschaft , 

durch den die Könige herrschen, 

der du allein Kaiser genannt werden kannst 

und Lenker des Alls bist. 

[… Er kehrt auf seinen Königsthron zurück, während 

Ecclesia im Tempel zurückbleibt. 

Doch nun tritt der  Antichrist   auf, begleitet von der 

Heuchelei zur Rechten und der Ketzerei zur Linken. Zu 

ihnen singt er :]

Meiner Herrschaft  Stunde kommt. 

Durch euch denn soll es unverzüglich

geschehen, daß ich den Th

ronsitz der Herrschaft  besteige ; 

mich soll die Welt anbeten und keinen anderen. 

Euch habe ich dazu als geeignet erkannt, 

euch habe ich dazu bis jetzt gehegt. 

Seht, eure Arbeit und euer Eifer

sind mir jetzt dazu nötig. 

Christus ehren die Völker, 

verehren ihn und beten ihn an. 

Zerstört also sein Gedächtnis, 

indem ihr seinen Ruhm auf mich übertragt. 

[… Die Heuchelei soll ihm die »Gunst der Laien« ver-

schaff en, die Ketzerei die »Lehre der Geistlichen nie-

derreißen«. Sie ziehen vor dem Th

ron des Königs von 



Jerusalem. Die Heuchelei verkündet den Heuchlern die 

Ankunft  des Antichrist, und jene ziehen sogleich dem 

Antichrist entgegen :]

Die heilige Religion hat schon lange gewankt, 

die Mutter Kirche hat Eitelkeit ergriff en. 

Welche Verschwendung durch aufgeputzte Männer ! 

Gott liebt nicht verweltlichte Prälaten. 

Ersteige die Gipfel königlicher Macht ; 

durch dich mögen die Reste der alten Sitte verändert 

werden. 

[… Mit gezogenen Schwertern stürzen die Heuchler 

den König von Jerusalem und krönen den Antichrist. 

Jener tritt – »getäuscht bin ich worden« – vor den Kö-

nig der Deutschen und singt :]

Solange du der Vogt des römischen Weltreichs warst, 

blühte in Ehren der Zustand der Christenheit. 

Jetzt ist off enbar die schlimme Folge deines Verzichtes : 

Es herrscht das Gesetz des tödlichen Irrglaubens. 

[… Unter Schmähungen und Schlägen kehrt Eccle-

sia inzwischen zum Sitz des Papstes zurück. Der Anti-

christ schickt seine Boten zu dem König der Griechen, 

der sich unterwirft , und dem französischen König :]

Diese Geschenke bringt dem König der Franzosen dar, 

den ihr mit den Seinen dadurch zu uns bekehren werdet. 

Sie haben die Form für unseren Kult erfunden

und unserer Ankunft  den Weg bereitet. 

Ihre Spitzfi ndigkeit hat uns vorgearbeitet, 

den Th

ron zu besteigen, den unsere Kraft  errungen hat. 

[… Nachdem auch der König der Franzosen dem An-
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tichrist huldigt, sendet dieser die Heuchler zum König 

der Deutschen und singt :]

Hervorragend ist die Kraft  der Deutschen in den Waff en, 

wie diejenigen bezeugen, die ihre Kraft  erfahren haben. 

Man muß den König mit Geschenken besänft igen ; 

es ist unvorsichtig, mit den Deutschen zu streiten. 

Sie sind die schlimmste Pest für die, die mit ihnen 

kämpfen 

; 

unterwerft  sie uns durch Geschenke, wenn ihr könnt ! 

[… Der König der Deutschen spürt die »Schliche des 

Betrugs« und kündigt an, den »Bösewicht« durch das 

»Schwert des Rächers zu stürzen«. Bestürzt berichten 

die Heuchler dem Antichrist :]

O Ruhm des Reiches, Haupt der ganzen Welt, 

sieh an die Beleidigung des rasenden Volkes. 

Gewiß ist’s vorausgesagt durch den Glauben der Alten, 

daß du die Nacken der Stolzen unterwerfen wirst. 

Wenn durch deine Macht der ganze Erdkreis besteht, 

durch welche Kraft  widersteht dir die Wut der Deutschen ? 

Deine Herrschaft  lästert Germanien, 

es erhebt die Hörner gegen die Religion ! 

Sieh denn unsere Bestürzung an ; 

ermiß daran deine Beleidigung. 

Dieses Unrecht bezeugt deine Macht, 

dessen Herrschaft  sie mit Untergang bedroht. 

Dann (singt) der Antichrist :

Wegraff en werde ich fürwahr das Volk des Verderbens […]

Dann sendet er einzelne Boten an die Könige und 

spricht zu ihnen :

Geht und sammelt die Streitmächte der Reiche, 



sie sollen mit ihrem Ansturm die Wut der 

Übermütigen zerstampfen. […]

Sie stellen ihre Heere zum Angriff  gegen die Deutschen 

auf, kämpfen mit ihnen, und das Heer des Antichrist 

wird besiegt : Dann kehrt der König der Deutschen zu-

rück und singt, auf seinem Th

ron sitzend 

:

Mit Blut muß man die Ehre des Vaterlandes bewahren, 

mit Tapferkeit der Feind des Vaterlandes vertrieben werden. 

Das Recht, das durch List verlorenging, 

ist durch Blut (wieder) erkaufb ar. 

So werden wir die kaiserliche Würde wiedererlangen. 

[… Durch Heilungen und vorgetäuschte Wunder ge-

lingt es dem Antichrist, den König der Deutschen im 

Glauben zu verwirren und abtrünnig werden zu las-

sen. Die Heiden unter dem König von Babylon werden 

besiegt, die Synagoge folgt dem Antichrist. Doch die 

Propheten Elias und Enoch treten wider den Antichrist 

auf. Die Synagoge bekehrt sich – »fürwahr, wir sind 

vom Antichrist verführt worden«. Der Antichrist läßt 

die Synagoge töten. Er versammelt alle Könige, die ihm 

ihren Huldigungsgesang entgegenbringen.]

Ihnen (erwidert) der Antichrist :

Dies haben meine Prediger vorausgesagt, 

die Männer meines Namens und Hüter des Rechtes. 

Das ist mein Ruhm, den sie lange vorausgesagt haben, 

den mit mir genießen werden, die es verdient haben. 

Nach dem Fall jener, die die Eitelkeit betrogen hat, 

umschließt Friede und Sicherheit das gesamte All. 



Sogleich erhebt sich ein Getöse über dem Haupt des 

Antichrist ; er stürzt zusammen, und alle die Seinen 

fl iehen. Die Ecclesia singt :

Siehe, das ist der Mann, der nicht Gott 

zu seiner Zufl ucht machte. 

Ich aber bin wie ein grünender Ölbaum im Hause Gottes

(Psalm 52, 9–10). 

Dann kehren alle zum Glauben zurück ; die Kirche 

nimmt sie auf (und singt) :

Lob saget unserem Gott (Off enb. 19,5). 

 [Tegernseer Antichristspiel. Aus der Zeit Friedrich Bar-

 barossas, genauere Datierung umstritten.]

 Pierre Vilar 

Die Rückwendung zum Gold

Stimmt es überhaupt, daß das mittelalterliche Europa bis 

zum Jahr 1250 ohne Gold ausgekommen ist ? Die Hin-

weise auf byzantinische Besanten und  manci   besagen 

nicht zwingend, daß man über sie verfügte, sondern be-

weisen nur, daß man sich auf diese internationale Wäh-

rung beziehen mußte. So wie heute oder in der jüngsten 

Vergangenheit in den Ländern mit hoher Geldentwer-

tung ernsthaft e Versprechungen in Dollar gegeben wer-

den, so versicherte man im 9. oder 10. Jahrhundert, den 

Gegenwert von soundsovielen manci schuldig zu sein. 

Man fügte noch hinzu :  in rem valentem  oder eine ähn-

liche Wendung, die besagte, daß der Wert in Naturali-

en zahlbar war. Manchmal präzisierte man auch : in Ge-

treide, in Trockenfi sch, in Pferden. Jedenfalls wurde der 

Wert in Gold ausgedrückt ; also hatte man dieses Wert-

maß noch nicht vergessen. Woher nahm man diesen Be-

zug auf Goldmünzen ? Normalerweise aus den Ländern, 

die wie Spanien und Süditalien mit dem Islam in Ver-

bindung standen. – Den spanischen Mediävisten Sán-

chez Albornoz und Valdeavellano fi el die rege Geschäf-

tigkeit der Märkte um das Jahr 1000 auf, beispielsweise 

in der Stadt León, die auf die Nähe des moslemischen 

Wohlstands zurückzuführen war. Wertvolle Tuche wur-

den dort gekauft  und mit Gold bezahlt. 



Die Frage ist, wann tatsächliche Goldzahlungen den 

rein theoretischen Bezug auf den  mancus  ablösten ?  Bei 

der chronologischen Anordnung der Einträge in den 

katalanischen Kopialbüchern des 10. und 11. Jahrhun-

derts, die sich auf Gold beziehen, habe ich den Zeitpunkt 

bestimmen können, da der Ausdruck  in rem valentem 

durch Wendungen ersetzt wird, die keinen Zweifel an 

der tatäschlichen Bezahlung in Gold als Münzgeld las-

sen ( mancusos de or o cocto auri puri et legitimi, pen-

 satos ad pensum legitimum  usw.). Sie tauchen am Ende 

des 10. Jahrhunderts auf und werden zwischen 1033 und 

1048 immer genauer. Aber woher kommt dieses Gold ? 

Es stammt aus christlichen Raubzügen, die gegenüber 

den moslemischen die Oberhand gewinnen, von Tri-

buten  (parias),    die von den Moslems erhoben wurden, 

und von Sklavenverkäufen an die Moslems, die äußerst 

einträglich waren. 

Damit treten wir in einen neuen Zeitabschnitt ein. Die 

kleinen moslemischen Königreiche sind noch reich : Sie 

stimmen Tributzahlungen zu, und sie kaufen Sklaven ; 

militärisch und politisch sind sie nicht mehr stark. Der 

Sieg der Christen, der zwar von kurzzeitigen moslemi-

schen Erfolgen bei den Einfällen der Almoraviden und 

der Almohaden unterbrochen wird, beginnt wie vorher 

der moslemische Sieg, mit außerökonomischen Goldver-

schiebungen. Hören wir uns das Epos vom Cid an, worin 

die Einnahme von Valencia (1094) besungen wird :

»Als der Cid Valencia eroberte und in die Stadt eindrang, 

wer hätte das Gold, wer das Silber zählen können ? 



Der Cid Don Rodriges sagt : ›Man nehme den fünft en Teil.‹

Die Beute an gemünztem Geld betrug 30000 Mark ; 

Gar nicht zu zählen das ungeprägte Beutegold !«

Dichterische Übertreibung, gewiß. Aber das Gold der 

Moslems wird jetzt für die Christen eine greifb are Rea-

lität. Vom 11. Jahrhundert an werden von den spani-

schen Königreichen nacheinander :

1.  das  gemünzte  moslemische  Gold  in  Umlauf  ge-

setzt, 

2. aus ungemünztem Gold Münzen geprägt, wobei 

aber heimlich die überall akzeptierten islamischen Mün-

zen kopiert werden, 

3. diese Münzen off en nachgeprägt, der sog.  mancus 

von Barcelona, wobei die Form beibehalten wird, ein-

schließlich der Koranzitate ; 

4. später wird es für besser gehalten, die Koraninhal-

te durch christliche Sentenzen in arabischen Schrift zei-

chen zu ersetzen, was beweist, wie wichtig die äußere 

Form ist, damit eine Münze akzeptiert wird, 

5. 1175 schließlich, nachdem die Schließung der mos-

lemischen Münzstätte von Murcia bekannt wurde, läßt 

Alfons VI. von Kastilien Münzen schlagen, die seihen 

eigenen Namen tragen. 

Damit ist das Ende des 12. Jahrhunderts erreicht. 

Es heißt jedoch immer, daß die Goldprägungen in 

Europa erst wieder um 1250 einsetzten. Das stimmt in-

sofern, als die Prägungen der Spanier, wie die sizilia-

nischen Prägungen Friedrichs II., Randerscheinungen 

sind, die eher das moslemische Zwischenspiel verlän-



gern, als daß sie den ökonomischen Sieg der Christen 

einleiteten. Wenn ein Goldzufl uß einen tieferen wirt-

schaft lichen Sinn haben soll, so muß es auch einen tie-

feren wirtschaft lichen Grund dafür geben : er muß etwa 

mit einem Handels- und Produktionsaufschwung zu-

sammenhängen und nicht allein auf kriegerischen Ein-

fällen beruhen. Anders ausgedrückt, die Rückwendung 

Europas zum Gold ist die Krönung einer langen inne-

ren Entwicklung. Schauen wir einmal, wo man um 1250 

längere Zeit und erfolgreich Gold prägt. Marseille hat 

im Jahr 1227 um das Münzrecht nachgesucht, aber ver-

geblich. Florenz und Genua haben diesen entscheiden-

den Schritt gemeinsam getan. Perugia prägte 1259 Gold, 

Lucca 1273, Mailand noch vor dem Ende des Jahrhun-

derts, Venedig 1284. Man beachte, daß die großen Kö-

nigreiche Frankreich und England, die 1257 versucht 

haben, Florenz darin zu folgen, tatsächlich erst im 14. 

Jahrhundert zu prägen beginnen. Folglich hat der ei-

gentliche Wirtschaft saufschwung des Goldes nach Spa-

nien und Sizilien, den Sonderfällen, in diesen Mittel-

meerstädten mit lebhaft er Handelstätigkeit stattgefun-

den. Damit beginnt eine neue Epoche. 

 Die Blütezeit des christlichen Mittelalters : das 13. Jahr-

 hundert und die erste Hälft e des 14. Jahrhunderts

Die Goldprägungen in Florenz und Genua sind eigent-

lich schon ein erster Höhepunkt, keineswegs ein Neu-

beginn, die Krönung des seit dem 11. Jahrhundert ein-

setzenden europäischen Wiederaufschwungs, und das 



Jahr 1000 bezeichnet keinen Aufb ruch, sondern ein 

leicht zu merkendes Datum, zu dem auch die Zeitge-

nossen den Neubeginn erstaunt bemerkten. Man be-

denke, daß sich die Bevölkerung des christlichen Eu-

ropas vom 6. bis zum 14. Jahrhundert um das 2,7fache, 

vielleicht sogar um das 3,7fache (je nach Autor), sagen 

wir um etwa das Dreifache vermehrt hat, daß dies mit 

Rodungen und landwirtschaft lichen  Verbesserungen 

einherging, daß das Lehnswesen immer vollkomme-

ner wurde und jetzt bereits seinen Höhepunkt erreicht 

hat, daß sich Märkte bilden, Städte entwickeln und daß 

das Christentum in Spanien und durch die Tätigkeit 

des Deutschen Ordens in Nordosteuropa sowie durch 

die Kreuzzüge in der Expansion begriff en ist und nicht 

mehr  im  Rückzug.  Diese  Gesamtlage  läßt  sich  nicht 

mit dem Zustrom an Gold erklären, denn die Rand-

zonen, wo das Gold hereinströmt, die russische Steppe 

und das Spanien der Reconquista, sind keineswegs die 

Ausgangspunkte dieser Entwicklung. Das Gold kommt 

nach Europa zurück, als es durch eine aktive Handels-

bilanz angezogen wird, d. h. grob gesagt, als man mehr 

verkauft  als einkauft . 

Aber die Früchte dieses europäischen Handels ern-

ten die Städte, die Import und Export betreiben, die eu-

ropäische Waren gegen orientalische Waren handeln, 

Städte wie Venedig und Genua, und die bisweilen selbst 

die Massenherstellung dieser Qualitätserzeugnisse be-

treiben, z. B. die Tuchproduktion in Florenz. Man be-

nötigte Münzen von hohem Wert für einen derart aus-

gedehnten Handel, dem sich freilich einzelne größere 
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isolierte Regionen noch immer entzogen. Zuerst schlug 

man dicke Silbermünzen, eine Grundlage, auf der eini-

ge Städte, z. B. Barcelona, eine kraft volle Produktions- 

und Handelstätigkeit aufb auen konnten. 

Richtig erfolgreich werden diese Handelsstädte erst, 

besonders die am Mittelmeer gelegenen, als sie die in-

ternational anerkannten Goldmünzen einführen. Der 

Florin aus Florenz, mit der Lilie darauf, und der ve-

nezianische Dukaten mit dem Dogen und San Marco 

werden zwischen 1250 und 1300 die »Dollars des Mit-

telalters«. […]

Das Goldprägen ist also eine Folgeerscheinung der 

wirtschaft lichen Entwicklung des Abendlandes und 

nicht eine Ursache, wobei wohlgemerkt eine Wechsel-

wirkung zwischen den beiden Fakten besteht. 

 Karl Bosl

Weltflucht, Frömmigkeit, 

»Emanzipation« der Frauen

»Emanzipation« und emanzipierter Mensch waren ein 

Ergebnis höchster Mobilität in der hochfeudalen Ge-

sellschaft . Das zeigt sich am klarsten bei Frauen und 

Rittern (besonders dem Anteil der Ministerialen an der 

höfi schen Gesellschaft ) und bei den Vaganten/Goliar-

den. Walther von der Vogelweide machte den Unter-

schied zwischen vrouwe = adeliger Dame und wîp = 

Frau als Geschlechtswesen zu einem Gegenstand sei-

ner Lyrik. In seiner Gesellschaft  des Aufb ruchs stan-

den sich ein    theoretisch-literarisches und ein reales 

Bild der Frau gegenüber ; das erstere entwarfen Klerus 

und Adel, das letztere prägten Leben und Alltag. Das 

mittelalterliche Frauenbild war ambivalent und hatte 

ein Doppelgesicht. Beim Volk und in der Kirche war 

die Frau als Geschlechtsgenossin Evas unterbewertet, 

als die Mariens hymnisch gepriesen und spiritualisiert. 

Das archaische Denken von der weiblichen Inferiori-

tät, das einer ausgesprochen männlichen Herrenwelt 

entsprach, wurde im Marienkult und Minnedienst des 

12. Jahrhunderts kompensiert und sublimiert. Seit dem 

endenden 11. Jahrhundert gab es eine sehr lebendige 

Frauenbewegung, die im Beginentum des 13. Jahrhun-

derts ihren Höhepunkt erreichte. Die Beginen und die 



Nonnen der Clara Sciffi

, die man im 20. Jahrhundert 

»sepolte vive« nannte, entfalteten eine blühende Frau-

enkultur. Schon in der Wanderpredigerbewegung des 

11. und 12. Jahrhunderts hatten die Frauen eine füh-

rende Rolle gespielt (Herluca von Epfach im süddeut-

schen Bereich). Weltfl ucht und Frömmigkeit ergriff en 

die Frauen Frankreichs, Italiens, Deutschlands. Star-

ke ländliche Frauengruppen drängten zu gemeinsa-

mem Leben und gemeinsamer Arbeit in den Klöstern. 

Doppelklöster unter weiblicher Leitung wurden Mode. 

Die römische Kirche kritisierte die engen Beziehungen 

zwischen Wanderpredigern = leitenden Mönchen und 

Frauen, die aus allen Schichten, Ständen, Berufen in 

Stadt und Land kamen, die Haus und Hof, Gatten und 

Kinder verließen, auf die Straßen und in die Wälder 

zogen und sich mit Witwen, Unverheirateten, selbstän-

digen Mönchen, Prostituierten, Bettlerinnen, Aussät-

zigen mischten. Den realen Hintergrund dieser Frau-

enemanzipation bildeten Frauenüberschuß, ständige 

Kriege, das religiöse Postulat des Zölibats, die Krisen-

anfälligkeit weiblicher Sensitivität, das Verlangen nach 

gesellschaft licher Freiheit, Freizügigkeit, Unabhängig-

keit vom besonderen Dienstverhältnis zum Mann. Der 

Zusammenschluß mit Gleichgesinnten auf religiöser 

Basis ebnete Wege zum Ziel, der Durchsetzung eines 

neuen Lebensideals in Armut, Buße, Askese und Ge-

bet, das die Frauen packte. Die Klöster waren bislang 

und noch weiterhin die einzige Chance weiblicher Un-

abhängigkeit, der Wirksamkeit und des gesellschaft li-

chen Aufstiegs der Frau. Die Wanderprediger bemüh-
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ten sich auch um eine wirkliche Besserung der sozi-

alen und wirtschaft lichen Lage der Frau. Norbert von 

X(anten) nahm sich als Wanderprediger besonders der 

adeligen Damen an, bevor er den Orden der prämon-

stratensischen Regularkanoniker stift ete. Die Zisterzi-

enser, die Regularkanoniker, vor allem die Bettelorden, 

fi ngen im 12. Jahrhundert den Strom der wandern-

den religiösen Frauen auf. Aber die Frauen schlossen 

sich auch den häretischen Bewegungen in Köln, Flan-

dern, Südwestfrankreich an. Diese Bewegungen präg-

ten im 12. Jahrhundert weitgehend den individuellen 

und kollektiven Typ der Frau. Der große Pariser Ma-

gister Abaelard hat zwar keine neue Idee der Frau ent-

worfen, aber die Frau doch stark herausgehoben. Na-

türlich überwogen in dieser Bewegung zuerst religiöse 

und kirchliche Motive, es kamen aber gesellschaft liche 

hinzu. In den Klöstern setzten sich bürgerliche Frau-

en neben den adeligen durch, und auch Frauen aus den 

Unterschichten erhielten Anteil an diesem Lebensstil. 

Es stärkte sich die autonome und öff entliche Stellung 

der Frau in der Gesellschaft , in den religiösen Bewe-

gungen nahm die Frau aktiv teil am geistig-kulturel-

len Leben, wie Hildegard von Bingen und Heloise, die 

Geliebte Abaelards, beweisen. Davon ist auch ihr star-

ker Anteil an der Mystik und ihr Bild in der Litera-

tur bestimmt. Hinter der »Braut Christi«, der Nonne, 

tritt die Laienfrau in der Gesellschaft  keineswegs zu-

rück. Zwar hat es noch lange gedauert, bis die Frau im 

Recht eine »Person« und damit frei wurde. Trotzdem 

nahm sie wirksam und erfolgreich am öff entlichen 



und kulturellen Leben teil, war an Pfl ichten und Rech-

ten beteiligt, spielte eine wichtige Rolle in der Leitung 

der Grundherrschaft , in Handwerk und Großgewerbe. 

Daß im Marienkult und Minnedienst die Frau auch 

Leitbild und Idealfi gur für die Männer wurde, ist ein 

kulturanthropologisches Zeugnis dafür, daß in Gesell-

schaft  und Kultur der Aufb ruchzeit auch matriarchale 

Elemente und daneben Fragen der Sexualität auft raten. 

Es mag sehr wohl sein, daß die matriarchalen Elemen-

te der höfi schen Gesellschaft  eine Folge der Überbeto-

nung des starren Patriarchalismus in der feudalen Ge-

sellschaft  waren. 



IV. 

Zeit der Krise

 Egon Friedell 


Inkubationszeit

Wenn wir den Entwicklungsabschnitt, in dem sich der 

Mensch der Neuzeit vorbereitet, die »Inkubationszeit« 

nennen, so kann dadurch leicht der Eindruck erweckt 

werden, daß das Neue, das hier in die Welt trat, ein 

Gift stoff  gewesen sei. Es war auch einer ; wie wir später 

sehen werden. Jedoch dies nur zum Teil, denn auf un-

serem Erdball pfl egt sich Heilsames und Verderbliches 

zumeist in gemischtem Zustand auszuwirken ; und au-

ßerdem ist ja Vergift ung sehr oft  die Form, hinter der 

sich eine Erneuerung, Bereicherung und Vervollkomm-

nung des organischen Daseins zu verbergen liebt : Wenn 

die Einführung scheinbar feindlicher, schädlicher und 

wesensfremder Stoff e an Pfl anzen gefüllte Blüten, an 

Tieren neue Köpfe zu erzeugen vermag, warum soll-

te sie nicht an ganzen Zeitaltern ähnliche Wirkungen 

hervorbringen können : neue Köpfe wachsen machen, 

strotzendere, gefülltere, blütenreichere Lebensformen 

herauff ühren ? Doch wie dem auch sei : Wir wollen mit 

dem Namen Inkubationszeit zunächst kein positives 

oder negatives Werturteil aussprechen, sondern ein-

fach  jene  anderthalb  Jahrhunderte  bezeichnen,  in  de-

nen das Neue im Schoße der Menschheit wächst, reift , 

ausgetragen wird, bis es schließlich stark und groß ge-

nug geworden ist, um ans Licht treten zu können. 



Die Geburtsstunde der Neuzeit wird durch eine 

schwere Erkrankung der europäischen Menschheit be-

zeichnet : die schwarze Pest. Damit soll aber nicht aus-

gedrückt sein, daß die Pest die Ursache der Neuzeit war. 

Sondern es verhielt sich gerade umgekehrt : Erst war die 

»Neuzeit« da, und durch sie entstand die Pest. In sei-

nem ungemein gedankenreichen Werk »Gesundheit und 

Krankheit in der Anschauung alter Zeiten« sagt Troels-

Lund : »Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die Krankhei-

ten ihre Geschichte haben, so daß jedes Zeitalter seine 

bestimmten Krankheiten hat, die so nicht früher aufge-

treten sind und ganz so auch nicht wiederkehren wer-

den.« Dies läßt sich off enbar nur so erklären, daß jedes 

Zeitalter sich seine Krankheiten macht, die ebenso zu 

seiner Physiognomie gehören wie alles andere, was es 

hervorbringt. […]

Es ist völlig unenträtselt, unter welchen näheren Um-

ständen die Pest, gemeinhin der schwarze Tod oder das 

große Sterben genannt, von Europa plötzlich Besitz er-

griff . Einige behaupten, sie sei durch die Kreuzzüge 

eingeschleppt worden, aber es ist merkwürdig, daß sie 

unter den Arabern niemals auch nur annähernd jene 

Furchtbarkeit erreicht hat wie bei uns ; andere verlegen 

ihren Ursprungsort bis nach China. Die Zeitgenossen 

machten die Konstellation der Gestirne, die allgemei-

ne Sündhaft igkeit, die Unkeuschheit der Priester und 

die Juden für sie verantwortlich. Genug, sie war auf 

einmal da, zuerst in Italien ; und nun schlich sie über 

den ganzen Erdteil. Denn sie verbreitete sich, was ihre 

Unheimlichkeit erhöhte, nicht reißend wie die meisten 
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anderen Epidemien, sondern zog langsam, aber unauf-

haltsam von Haus zu Haus, von Land zu Land. Sie er-

griff  Deutschland, Frankreich, England, Spanien, zu-

letzt die nördlichsten Länder bis nach Island hin. Was 

sie noch grausiger machte, war ihre Unberechenbarkeit : 

Sie verschonte bisweilen ganze Landstriche, zum Bei-

spiel Ostfranken, und übersprang einzelne Häuser, sie 

verschwand oft  ganz plötzlich und tauchte nach Jahren 

wieder auf. Bis tief in die zweite Hälft e des fünfzehnten 

Jahrhunderts hinein wird ihr Erscheinen in den Chro-

niken immer wieder verzeichnet : »Pest in Böhmen« ; 

»großes Sterben am Rhein« ; »Pest in Preußen« ; »Ster-

ben auf dem Lande« ; »allgemeines Sterbejahr«, »zehn-

tausend sterben in Nürnberg« ; »Pest in ganz Deutsch-

land, starke Männer sterben, wenig Frauen, seltener Kin-

der« ; »große Pestilenz in den Seestädten«. Es war allem 

Anschein nach eine Form der Bubonenpest : sie äußerte 

sich in Anschwellung der Lymphdrüsen, den sogenann-

ten Pestbeulen, heft igem Kopfschmerz, großer Schwä-

che und Apathie, bisweilen aber auch in Delirien und 

führte nach den zeitgenössischen Berichten am ersten, 

zweiten, spätestens am siebenten Tage zum Tode. Die 

Sterblichkeit war überall entsetzlich. Während ihrer 

Höhezeit starben zum Beispiel in Bern täglich sechzig 

Menschen, in Köln und in Mainz täglich hundert, in 

Elbing im ganzen dreizehntausend ; von der Oxforder 

Studentenschaft  zwei Drittel, von der Yorkshirer Prie-

sterschaft  drei Fünft el ; als die Minoriten nach dem Auf-

hören der zweijährigen Seuche ihre Toten zählten, wa-

ren es über hundertzwanzigtausend ; der Gesamtverlust 
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Europas hat nach neueren Berechnungen fünfundzwan-

zig Millionen betragen : die damalige Menschheit aber 

meinte, es sei leichter, die Übriggebliebenen zu zählen 

als die Umgekommenen. 

Eine Begleiterscheinung der Pest waren die Geißler-

fahrten. Die Flagellanten, exaltierte Religiöse, zogen in 

großen Scharen von Ort zu Ort, fahnenschwingend, dü-

stere Lieder singend, mit schwarzen Mänteln und abson-

derlichen Mützen bekleidet, von denen ein rotes Kreuz 

leuchtete. Bei ihrem Erscheinen läuteten alle Glocken, 

und alles strömte zur Kirche : Dort warfen sie sich nie-

der und geißelten sich unter stundenlangen Liedern und 

Gebeten, verlasen vom Himmel gefallene Briefe, die das 

sündhaft e Treiben der Laien und Pfaff en verdammten, 

und mahnten zur Buße. Ihre Doktrin, wenn man von 

einer solchen sprechen kann, war zweifellos häretisch : 

Sie lehrten, daß die Geißelung das wahre Abendmahl 

sei, da sich dabei ihr Blut mit dem des Heilands ver-

mische, erklärten die Priester für unwürdig und über-

fl üssig und duldeten bei ihren Andachtsübungen kei-

nen Geistlichen. Ihre Wirkung auf die verängstigte, an 

der Kirche und am Weltlauf verzweifelnde Menschheit 

war ungeheuer. Allmählich erhielten sie Verstärkung 

durch allerlei unreine Elemente : Abenteurer, Deklas-

sierte, Bettelvolk, Maniker, Pervertierte ; und es muß ein 

beispiellos aufwühlender Eindruck für die Zeitgenos-

sen gewesen sein, aus Furcht und Hoff nung, Ekel und 

Gottesschauer seltsam gemischt, wenn diese grauenhaf-

te Lawine von Fanatikern, Irrsinnigen und Verbrechern 

sich heranwälzte, schon von fernher durch ihren gru-
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selig monotonen Gesang angekündigt : »Nun hebet auf 

eure Hände, daß Gott dies große Sterben wende ! Nun 

hebet auf eure Arme, daß Gott sich über uns erbarme ! 

Jesus, durch deine Namen drei, mach, Herre, uns von 

Sünden frei ! Jesus, durch deine Wunden rot, behüt uns 

vor dem jähen Tod !«

Diese Geißlerfahrten waren jedoch keine einfache 

Folgeerscheinung der Pest, etwa der bloße Versuch ei-

ner Art religiöser Th

erapie, sondern höchstwahrschein-

lich eine Parallelepidemie, ein weiteres Symptom der 

allgemeinen Psychose : die Pest war nur ein äußerlicher 

Anknüpfungspunkt. […]

Einen pathologischen und epidemischen Charakter 

trugen auch die damaligen Judenverfolgungen, aber man 

kann nicht sagen, daß wir es hier mit einer Erscheinung 

zu tun haben, die nicht zu allen Zeiten möglich wäre. 

Plötzlich sprang in Südfrankreich das Gerücht auf, die 

Juden hätten die Brunnen vergift et, und drang, schnel-

ler als die Pest, in die benachbarten Länder. Es kam zu 

scheußlichen Judenschlächtereien, bei denen die Geiß-

ler die Stoßtruppe bildeten und die Juden jenen blinden 

Heroismus bekundeten, der in ihrer ganzen Geschich-

te von Nebukadnezar und Titus bis zu den russischen 

Pogromen zutage tritt. Mütter, die ihre Gatten auf dem 

Scheiterhaufen verbrennen sahen, stürzten sich mit ih-

ren Kindern zu ihnen in die Flammen ; in Eßlingen ver-

sammelte sich die gesamte Judenschaft  in der Synago-

ge und zündete sie freiwillig an ; in Konstanz hatte ein 

Jude sich aus Angst vor dem Feuertode taufen lassen, 

wurde aber später von Reue ergriff en und verbrannte 
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sich und seine ganze Familie in seinem Hause. Die Ju-

denverfolgungen hatten in erster Linie religiöse, dane-

ben aber sicher auch soziale Gründe. Die Stellung der 

damaligen Welt zur Judenfrage war eine zwiespältige. 

Die geistlichen und weltlichen Machthaber tolerierten 

die Juden, ja ließen ihnen sogar eine gewisse Protektion 

angedeihen ; sie konnten sie nicht gut entbehren, nicht 

nur wegen ihrer größeren wirtschaft lichen Begabung, 

die damals noch viel mehr ins Gewicht fi el als heutzuta-

ge, sondern auch wegen ihrer höheren Bildung : sie wa-

ren an den Höfen als Vermittler der arabischen Kultur 

und besonders auch als Arzte geschätzt ; vor allem aber 

waren sie ein ebenso ergiebiges wie handliches Besteue-

rungsobjekt ; unter den Einnahmequellen, die den ein-

zelnen Herrschaft en als Privilegien verliehen werden, fi -

gurieren neben dem Münzrecht, dem Zoll, den Salinen 

und dergleichen auch immer die Juden. Das Volk aber 

hatte niemals vergessen, daß es die Juden gewesen wa-

ren, die den Heiland getötet hatten, und wenn einzelne 

milddenkende Prediger einzuschärfen versuchten, daß 

man für diese Schuld nicht alle Nachkommen verant-

wortlich machen dürfe, so lag der Einwand nahe, daß 

ja die Judenschaft  bis zum heutigen Tage das Evange-

lium verleugne und sogar insgeheim befehde ; und mit 

diesem in der Tat ungeheuerlichen Faktum, daß un-

ter allen Kulturvölkern des Abendlandes das kleinste, 

schwächste und verstreuteste sich als einziges dem Licht 

des Christentums hartnäckig entzogen hat, vermoch-

te man sich in der damaligen Zeit noch nicht psycho-

analytisch abzufi nden. Dazu kam nun noch die wirk-
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lich harte Bedrückung durch den jüdischen Wucher. 

Die Juden waren die einzigen, denen ihre Religion das 

Zinsnehmen nicht verbot, ja es mochte in ihren Augen 

sogar verdienstlich erscheinen, den irrgläubigen »Goj« 

möglichst zu schädigen, und zudem waren ihnen alle 

anderen Berufe verschlossen, da selbstverständlich nur 

ein Christ in eine Zunft  aufgenommen werden konn-

te. Und so gab es nicht wenige, die es bei diesen Verfol-

gungen weniger auf die Verbrennung der Juden abge-

sehen hatten als auf die Verbrennung der Schuldbrie-

fe. »Ihr Gut«, sagte ein zeitgenössischer Chronist, »war 

das Gift , das sie getötet hat«. 

Aber nicht bloß die Menschen, auch Himmel und 

Erde waren in Aufruhr. Unheildrohende Kometen er-

schienen, in England wüteten furchtbare Stürme, wie sie 

nie vorher und nie nachher erlebt worden sind, riesige 

Heuschreckenschwärme suchten die Felder heim, Erd-

beben verheerten das Land : Villach wurde mit dreißig 

umliegenden Ortschaft en verschüttet. Der Boden ver-

weigerte seine Gaben : Mißwuchs und Dürre verdarben 

allenthalben die Ernte. Es handelte sich bei diesen Er-

scheinungen weder um »zufällige Naturspiele« noch um 

»abergläubische Auslegungen« der Zeitgenossen. Wenn 

es wahr ist, daß damals ein großer Ruck, eine geheim-

nisvolle Erschütterung, ein tiefer Konzeptionsschauer 

durch die Menschheit ging, so muß auch die Erde ir-

gend etwas Ähnliches durchgemacht haben, und nicht 

bloß die Erde, sondern auch die Nachbarplaneten, ja 

das ganze Sonnensystem. Die Zeichen und Wunder, die 

die »beschränkte Leichtgläubigkeit« jener Zeit erblickte, 
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waren wirkliche Zeichen, deutliche Äußerungen eines 

wunderbaren Zusammenhanges des gesamten kosmi-

schen Geschehens. 

Der Mensch aber, durch so viel Schlimmes und Wi-

derspruchsvolles an Gegenwart und Zukunft   irre  ge-

worden, taumelte erschreckt umher und spähte nach 

etwas Festem. Die Ernsten zogen sich gänzlich auf ih-

ren Gott oder ihre Kirche zurück, fasteten, beteten und 

taten Buße. Die Leichtfertigen stürzten sich in ein zü-

gelloses Welttreiben, öff neten der Gier und dem Laster 

alle Ventile und machten sich aus dem Leben eine mög-

lichst fette Henkersmahlzeit. Viele erwarteten das Jüng-

ste Gericht. In alledem : in den pessimistischen und as-

ketischen Strömungen ebensogut wie in der ungesund 

aufgedunsenen »Lebensfreude«, die bloß eine Art Tuber-

kulosensinnlichkeit und Déluge-Genußsucht war, zit-

tert eine allgemeine Weltuntergangsstimmung, die, aus-

gesprochen oder unausgesprochen, bewußt oder unbe-

wußt, das ganze Zeitalter durchdringt und beherrscht. 

Und der Instinkt der Menschen hatte vollkommen 

recht : die Welt ging auch wirklich unter. Die bisherige 

Welt, jene seltsam enge und lichte, reine und verworre-

ne, beschwingte und gebundene Welt des Mittelalters 

versank unter Jammer und Donner in die fi nsteren Tie-

fen der Zeit und der Ewigkeit, von denen sie nie wieder 

zurückkehren wird. 

Das Fundament, auf dem die Weltanschauung des 

Mittelalters ruhte, war der Grundsatz : das Reale sind die 

Universalien. Wirklich ist nicht das Individuum, son-

dern der Stand, dem es angehört. Wirklich ist nicht 
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der einzelne Priester, sondern die katholische Kirche, 

deren Gnadengaben er spendet : Wer er ist, bleibt ganz 

gleichgültig, er kann ein Prasser, ein Lügner, ein Wüst-

ling sein, das beeinträchtigt nicht die Heiligkeit seines 

Amtes, denn er ist ja nicht wirklich. Wirklich ist nicht 

der Reiter, der im Turnier sticht, um Minne wirbt, im 

Gelobten Lande streitet, sondern das große Ideal der 

ritterlichen Gesellschaft , das ihn umfängt und empor-

trägt. Wirklich ist nicht der Künstler, der in Stein und 

Glas dichtet, sondern der hochragende Dom, den er in 

Gemeinschaft  mit vielen geschaff en hat : Er selbst bleibt 

anonym. Wirklich sind auch nicht die Gedanken, die 

der menschliche Geist in einsamem Ringen ersinnt, son-

dern die ewigen Wahrheiten des Glaubens, die er nur 

zu ordnen, zu begründen und zu erläutern hat. 

Alle diese Vorstellungen beginnen sich aber am Ende 

des Mittelalters zu lockern und zu verfl üssigen, um sich 

schließlich in ihr völliges Gegenteil umzukehren. […] 

Die fünfh undertjährige Arbeit der Scholastik mündet 

(mit Wilhelm von Occam, † 1347/1350) in einen Satz, 

der die ganze Scholastik aufh ebt : Die Universalien sind 

nicht wirklich, sie sind weder  ante rem  noch  in re,    sondern  post rem, ja noch mehr, sie sind  pro re :   bloße stell-vertretende Zeichen und vage Symbole der Dinge,  voca-

 lia, termini, fl atus vocis,    nichts als künstliche Hilfsmittel zur bequemeren Zusammenfassung, im Grunde ein 

leerer Wortschwall :  universalia sunt nomina. 

Der Sieg des Nominalismus ist die wichtigste Tatsa-

che der neueren Geschichte, viel bedeutsamer als die 

Reformation, das Schießpulver und der Buchdruck. Er 
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kehrt das Weltbild des Mittelalters vollständig um und 

stellt die bisherige Weltordnung auf den Kopf : Alles 

übrige war nur die Wirkung und Folge dieses neuen 

Aspekts. 

Der Nominalismus hat ein Doppelantlitz, je nachdem 

man das Schwergewicht in sein negatives oder sein po-

sitives Ergebnis verlegt. Die negative Seite leugnet die 

Realität der Universalien, der Kollektivvorstellungen, 

der übergeordneten Ideen : aller jener großen Lebens-

mächte, die das bisherige Dasein erfüllt und getragen 

hatten, und ist daher identisch mit Skepsis und Nihilis-

mus. Die positive Seite bejaht die Realität der Singula-

rien, der Einzelvorstellungen, der körperlichen Augen-

blicksempfi ndungen : aller jener Orientierungskräft e, die 

das Sinnendasein und die Praxis der Tageswirklichkeit 

beherrschen, und ist daher identisch mit Sensualismus 

und Materialismus. 

Es war, als ob die Menschheit plötzlich ihr statisches 

Organ verloren hätte. Es ist dies im Grunde der Charak-

ter aller Werde- und Übergangszeiten. Das Alte gilt nicht 

mehr, das Neue noch nicht, es ist eine Stimmung wie 

während einer Nordnacht : das gestrige Licht schwimmt 

noch trübe am fernen Horizont, das morgige Licht tagt 

eben erst schwach herauf. Es ist ein vollkommener Däm-

merzustand der Seele : Alles liegt in einem Zwielicht, al-

les hat einen doppelten Sinn. Man vermag die Züge der 

Welt nicht mehr zu entziff ern. Wir könnten auch sagen, 

es sei wie bei Abendeinbruch : zum Lesen bei der Son-

ne schon zu dunkel, zum Lesen bei der Lampe noch zu 

hell ; und wir werden später sehen, daß dieses Bild, auf 
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den Beginn der Neuzeit angewendet, sogar einen ganz 

besonderen Nebensinn hat : Bei dem  natürlichen Licht 

 Gottes  im Buche der Welt zu lesen, hatten die Menschen 

schon verlernt ; und bei dem  künstlichen Licht der Ver-

 nunft ,     das  sie  sich  bald  selbst  anzünden  sollten,  vermochten sie es noch nicht. […]

Alles wankte. Die beiden Koordinatenachsen, nach 

denen das ganze mittelalterliche Leben orientiert war, 

Kaisertum und Papsttum, beginnen sich zu verwischen, 

werden bisweilen fast unsichtbar. In der ersten Hälft e 

des vierzehnten Jahrhunderts sah das Reich die seltsa-

me Farce einer gemeinsamen Doppelregierung Ludwigs 

von Bayern und Friedrichs von Österreich, und von da 

an kam es nicht mehr zur Ruhe, bis das Jahr 1410 drei 

deutsche Könige brachte : Sigismund, Wenzel und Jost 

von Mähren. Und fast genau um dieselbe Zeit, im Jahr 

1409, erlebte die Welt das Unerhörte, daß drei Päpste 

aufstanden : ein römischer, ein französischer und ein 

vom Konzil gewählter. Dies hieß für die damaligen Men-

schen ungefähr so viel, wie wenn man ihnen plötzlich 

eröff net hätte, es habe drei Erlöser gegeben oder jeder 

Mensch besitze drei Väter. Und da sowohl Kaiser wie 

Päpste sich gegenseitig für Usurpatoren, Gottlose und 

Betrüger erklärten, so lag es nahe, sie auch wirklich 

dafür zu halten, alle drei, ja noch mehr : in ihrem gan-

zen Amt keine gottgewollte, sondern eine erschlichene 

Würde, nicht mehr den Gipfel geistlicher und weltlicher 

Hoheit, sonderen einen erlogenen Scheinwert zu erblik-

ken und den Schluß des Nathan zu machen : »Eure Rin-

ge sind alle drei nicht echt. Der echte Ring vermutlich 
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ging verloren.« Schon die bloße Möglichkeit der Tatsa-

che eines Schismas mußte die Idee des Papsttums ent-

wurzeln und aushöhlen. 

Wir haben also hier den Fall, daß die Aufl ösung zu-

erst das Haupt ergriff , daß die Anarchie bei der obersten 

Spitze der Gesellschaft  ihren Anfang machte. Aber als-

bald begann sie alle Schichten zu ergreifen. Eine allge-

meine Deroute ist die soziale Signatur des Zeitalters. 

 Christopher Hibbert 


Cola di Rienzo

Unter denen, die an jenem Tag (am 8. April 1341) auf 

dem Kapitol Zeugen der Dichterkrönung Petrarcas 

wurden und ihm zujubelten, war ein gutaussehender 

junger Notar namens Cola (Niccolò) di Rienzo. Er war 

ein ebenso schwärmerischer Anbeter des antiken Roms 

wie Petrarca selbst, ein begeisterungsfähiger Träumer, 

der später behauptete, ein leiblicher Sohn Kaiser Hein-

richs VII. zu sein – in Wirklichkeit war er das Kind ei-

nes Schankwirts und einer Wäscherin. Redegewandt, 

gefühlsbetont und temperamentvoll, war Cola in Rom 

als Experte für antike Baudenkmäler und Inschrift en 

bekannt, über die er mit großer Leidenschaft  und be-

trächtlicher Gelehrsamkeit Vortrag zu halten pfl egte. 

Er profi lierte sich darüber hinaus auch als politischer 

Demagoge, indem er vehement für die Rechte des Vol-

kes eintrat und scharfe Kritik an den Patrizierfamilien 

übte, die sich nach wie vor auf das heft igste befehdeten 

(bei einer dieser Fehden war Colas Bruder getötet wor-

den). Als daher im Jahr 1343 eine Abordnung römischer 

Bürger nach Avignon reiste, um den kürzlich gewähl-

ten Papst Clemens VI. zu bitten, nach Rom zurückzu-

kehren und die ungebärdige Stadt kraft  seiner Autori-

tät zu befrieden, war es nur logisch, daß Cola, obwohl 

noch keine dreißig Jahre alt, der Delegation angehörte. 
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In der Tat erwies er sich in Avignon als Wortführer der 

Abordnung :  seine  lebhaft e und bewegende Darstellung 

der traurigen Lage Roms und seiner Bewohner, denen 

die Aristokraten das Leben so schwer machten, beein-

druckte den Papst. Clemens VI. versprach, Rom bei 

nächster Gelegenheit zumindest einmal zu besuchen ; 

ferner proklamierte er das Jahr 1350 zum Heiligen Jahr 

und legte in einer Bulle fest, künft ig solle alle fünfzig 

Jahre ein solches Heiliges Jahr begangen werden. Cola 

hatte nichts Eiligeres zu tun, als seinen römischen Mit-

bürgern in einem Brief zu verkünden, daß die Gesandt-

schaft  einen durchschlagenden Erfolg errungen habe 

und daß dies sein Verdienst gewesen sei. Der Größen-

wahn, der später zu einem beherrschenden Zug seines 

unberechenbaren Charakters werden sollte, kündigte 

sich in diesem Brief bereits an. 

Nach seiner Heimkehr schlug Cola die Errichtung ei-

nes prächtigen Denkmals für Papst Clemens VI. im Ko-

losseum oder auf dem Kapitol vor. In der Folge gefi el er, 

der immer mehr in die Rolle des Volkstribunen hinein-

wuchs, sich zunehmend in der Vorstellung, er sei zum 

Befreier des römischen Volkes vom Joch der Aristokra-

ten auserkoren und müsse eine Revolution inszenieren, 

durch die Ruhm und Größe des antiken Roms wieder-

hergestellt würde. Die Patrizier sahen in ihm eher eine 

Witzfi gur als eine Bedrohung ; sie luden ihn gern zu ih-

ren Banketten ein, um sich über seine weltbewegenden 

Reden und seine Untergangsprophezeiungen zu amüsie-

ren. Wenn er freilich öff entliche Ansprachen hielt, wie 

er es einmal in der Lateran-Basilika tat – mit einer Art 
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Toga bekleidet und einem weißen, mit seltsamen Insi-

gnien wie goldenen Kronen und Schwertern geschmück-

ten Hut auf dem Kopf –, hörte das Volk aufmerksam 

und nachdenklich zu. 

Um diese Zeit tauchten auf den Mauern der Stadt 

Wandmalereien auf, die allegorische Darstellungen von 

Schiff suntergängen, Bränden und ähnlichen Katastro-

phen zeigten. Die Kirchentüren wurden mit Parolen 

wie der folgenden bemalt, die das Portal von S. Gior-

gio in Velabro zierte : »Bald werden die Römer zu ihrer 

guten alten Regierungsform zurückkehren.« Der Rück-

halt, den Cola bei der Bevölkerungsmasse und bei den 

Zünft en fand, wuchs Tag für Tag ; es zeichnete sich ab, 

daß es ihm mit Hilfe seines Verbündeten, des Papstes, 

womöglich gelingen würde, die Macht der selbstherr-

lichen Aristokraten zu brechen, die den Senat wie eh 

und je nach Belieben beherrschten. Im Mai 1347 war 

es dann soweit. 

Am Morgen des Pfi ngstsonntags schritt Cola im An-

schluß an einen Gottesdienst in der Kirche S. Angelo in 

Pescheria inmitten seiner Anhänger und in Begleitung 

eines off enbar nervösen päpstlichen Stellvertreters zum 

Kapitol, um dort ein Parlament einzuberufen. Er war 

barhäuptig, sonst aber in voller Rüstung. In Abständen 

waren entlang der Strecke bewaff nete Trupps postiert. 

Das Läuten der Kirchenglocken und die über den Köp-

fen der Teilnehmer fl atternden Banner verliehen dem 

Zug einen eher feierlichen als verschwörerischen Cha-

rakter. Auf dem Kapitol angekommen, hielt Cola eine 

zündende Rede ; er versicherte den Tausenden, die sich 
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zusammengeschart hatten, er sei bereit, aus Liebe zum 

Papst und für die Erlösung des Volkes zu sterben. Einer 

seiner Adjutanten verlas dann ein revolutionäres, gegen 

die Aristokratie gerichtetes Reformprogramm. Alle vor-

geschlagenen Erlasse wurden per Akklamation gutge-

heißen, und zu guter Letzt wurden Cola Machtbefugnis-

se eines Diktators übertragen. Er erklärte, er werde diese 

Machtbefugnisse in enger Abstimmung mit dem päpst-

lichen Gesandten anwenden. Später wählte Cola für sich 

den Titel : »Nicolò, im Auft rag unseres allergnädigsten 

Herrn Jesus Christus, der Strenge und Milde, der Tri-

bun von Freiheit, Frieden und Gerechtigkeit und der Er-

lauchte Erlöser der Heiligen Römischen Republik.«

Der plötzliche und unerwartete Aufstieg des Tribu-

nen von eigenen Gnaden stürzte die Aristokratie in Ver-

wirrung. Zunächst verurteilten sie Colas ungesetzliche 

Amtsanmaßung. Stefano Colonna, Befehlshaber der Mi-

liz, ging so weit, zu erklären, er werde »den junge Nar-

ren aus den Fenstern des Kapitols werfen«. Aber diese 

Töne vergingen ihm und seinesgleichen sehr bald : Vor 

dem Palast der Colonna erschien eine Schar Bewaff ne-

ter, woraufh in der Hausherr nach Palestrina fl oh. Alle 

anderen Adligen wurden in ihren Villen oder Burgen 

unter Hausarrest gestellt und dann zur Huldigung auf 

das Kapitol zitiert. Ihre Angst war so groß, daß sie ge-

horchten. Die Colonna und Orsini, die Savelli, Anni-

baldi und Conti legten, Seite an Seite mit dem Kollegi-

um der Richter und der Notare sowie mit den anderen 

Zünft en Roms, den Treueeid auf die neue Republik und 

den »Erlauchten Erlöser« ab. 
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Cola und seine Mit-Putschisten, die sich eine starke 

militärische Schutztruppe, bestehend sowohl aus Kaval-

lerie als auch aus Infanterie, zugelegt hatten, erließen 

eine Reihe von Verordnungen, die alle möglichen poli-

tischen, rechtlichen und fi nanziellen Fragen betrafen : 

Verbannte wurden nach Rom zurückgerufen, die Armen 

erhielten großzügige UnterStützung, die Adelsfamilien 

wurden angewiesen, die Befestigungsanlagen ihrer Pa-

läste abzutragen und ihre Wappen von deren Außen-

mauern zu entfernen. Gegner des neuen Regimes wur-

den ebenso schwer bestraft  wie Ehebrecher, Glücksspie-

ler und Übeltäter aller Art. Bestechliche Richter wurden 

an den Pranger gestellt, ihre Vergehen per Inschrift  auf 

einer Mütze, die man ihnen aufsetzte, bekanntgemacht. 

Ein Mönch, der sich als Verbrecher entpuppte, wurde 

enthauptet ; ebenso erging es einem widerspenstigen Ad-

ligen aus der Dynastie der Annibaldi. Ein Ex-Senator 

namens Jacopo Stefaneschi wurde der Ausbeutung für 

schuldig befunden und auf dem Kapitol gehenkt. 

Mit der Wiedererrichtung einer strengen, aber gerech-

ten Republik in Rom ließ es Cola indes nicht bewen-

den. Ihm schwebte als Vision ein italienischer Bundes-

staat mit Rom als Hauptstadt vor, ein das ganze ›Heili-

ge Italien‹ umfassender Bund, der in der Lage wäre, der 

Welt Frieden und Ordnung aufzuzwingen. Er schickte 

Sendboten zu allen wichtigen Städten und Herrschern 

der italienischen Halbinsel und ließ sie auff ordern, ihre 

Vertreter in ein nationales Parlament in Rom zu ent-

senden. Und in der Tat war die Hoff nung auf eine Bes-

serung der beklagenswerten politischen und geistli-
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chen Verfassung Italiens so groß und fl ößte der bloße 

Name Roms noch so viel Ehrfurcht ein, daß Colas Plan 

ernstgenommen und von vielen der Angesprochenen 

sogar mit Begeisterung gutgeheißen wurde. Respekt-

volle Antworten gingen aus Mailand und Venedig, aus 

Florenz und Siena, aus Genua, Lucca, Spoleto und As-

sisi ein. Fünfundzwanzig Städte erklärten sich bereit, 

Abordnungen in das römische Parlament zu entsen-

den. Der Papst schickte ein silbernes Kästchen, das mit 

drei Wappen geschmückt war : dem des Papstes, dem 

der Stadt Rom und dem des neuen Tribunen. Aus Avi-

gnon sandte auch Petrarca eine ermunternde Grußbot-

schaft  : »Klugheit und Mut seien mit dir… Jedermann 

muß Rom ein gutes Geschick wünschen. Eine so ge-

rechte Sache kann sich der Zustimmung Gottes und 

der Welt sicher sein.«

Cola war überzeugt davon, unter dem persönlichen 

Schutz des Heiligen Geistes zu stehen. Er gebärdete sich 

immer exzentrischer. Beispielsweise gewöhnte er sich an, 

in einem golddurchwirkten Seidengewand auf einem 

Schimmel durch die Stadt zu reiten, wobei über seinem 

Haupt ein Wimpel mit dem Wappen, das er sich zuge-

legt hatte, fl atterte. Am Peter- und Paulstag kleidete er 

sich in grünen und gelben Samt und ritt, ein stähler-

nes Zepter in der Hand, zur Peterskirche. Fünfzig mit 

Lanzen bewaff nete Männer eskortierten ihn. Ein He-

rold trug ihm das Schwert der Justitia voran. Fanfaren-

stöße und Beckenschläge kündigten seine Ankunft  an, 

und einer seiner Vertrauten warf Goldstücke und Mün-

zen unter die Menge, die fl orentinische Meister für den 
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Tribun graviert hatten. Auf den Stufen der Peterskirche 

wurde er vom römischen Klerus mit dem Choral  ›Veni 

 Creator Spiritus‹  begrüßt. 

Am 1. August, dem für die Eröff nung des nationa-

len Parlaments und für die feierliche Proklamierung 

der Einheit Italiens gewählten Tag, wurden außerge-

wöhnliche Festlichkeiten veranstaltet. Seit jeher war es 

Tradition gewesen, daß an diesem Tag den Gläubigen 

die Ketten des Heiligen Petrus gezeigt wurden. Vor der 

feierlichen Enthüllung dieser Reliquien ließ Cola di Ri-

enzo sich im Lateran zum Ritter schlagen ; nachdem 

er zunächst in das uralte grüne Basaltbecken der La-

teran-Taufk apelle gestiegen war, in dem sich der Sage 

nach Kaiser Konstantin sein Heidentum herunterge-

waschen hatte, erschien er, solchermaßen gereinigt, vor 

seinen versammelten Anhängern. Am Tag darauf prä-

sentierte er sich, diesmal scharlachrot gekleidet, dem 

Volks als »Kandidat des Heiligen Geistes, Ritter Niko-

laus, der Strenge und Milde, Zelot für Italien, Freund 

der Welt, der Tribun Augustus«. Per Dekret verkünde-

te er, das römische Volk übe nunmehr die Gerichtsho-

heit über alle anderen Völker aus, wie es das in der an-

tiken Vergangenheit getan hatte ; Rom, die Grundfeste 

des Christentums, sei, so redete er weiter, wieder die 

Hauptstadt der Welt. […]

Die Begeisterung, die die Politik des Tribunen Cola 

zunächst entfacht hatte, schwand bald dahin. Der Papst 

brachte, irritiert über die Allmachtsphantasien seines 

Schützlings, sein Bedauern über die Unterstützung, die 

er ihm bislang gewährt hatte, zum Ausdruck. Die italie-
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nischen Städte, die um ihre Unabhängigkeit fürchteten, 

begannen sich zu überlegen, ob es wirklich in ihrem In-

teresse lag, unter einem so extravaganten und vielleicht 

geistig gestörten Führer in einen nationalen Bund ein-

zutreten. […] Dem römischen Volk wurde der Mann, 

den es als seinen Helden verehrt hatte, zunehmend un-

heimlicher, nachdem er sich auch noch mit Kränzen aus 

Pfl anzen, die auf dem Konstantinsbogen wuchsen, hatte 

krönen lassen und sich an Maria Himmelfahrt mit dem 

Sohn der Gottesmutter verglichen hatte. Ein Mönch, der 

bis dahin zu Colas leidenschaft lichsten Anhängern ge-

hört hatte, erlitt aus diesem Anlaß einen Zusammen-

bruch ; sein Schluchzen war ein symbolisches Beispiel 

für die allgemeine Enttäuschung und Ernüchterung. 

Der römische Adel bereitete sich nun, ermuntert vom 

Papst, der einen Legaten nach Rom entsandte, mit dem 

Auft rag, etwas gegen Cola zu unternehmen, auf einen 

Gegenschlag vor. Cola war jedoch auf der Hut. Er lud 

mehrere Mitglieder der Familien Colonna und Orsini 

zu einem großen Bankett auf dem Kapitol ein und ließ 

sie verhaft en, nachdem einer von ihnen, Stefano Co-

lonna, eine ironische Bemerkung über die prachtvolle 

Garderobe des Gastgebers gemacht hatte. Vor einer wei-

teren Bestrafung der Festgenommenen schreckte Cola 

jedoch zurück. Während draußen die Volksmenge auf 

die Nachricht von ihrer Hinrichtung wartete und die 

Glocken der  campanili   in Erwartung ihres Todes ihr 

Trauergeläut anstimmten, begnadigte Cola die Verhaf-

teten unter der Bedingung, daß sie den Treueeid auf die 

Gesetze der Republik ablegten. 
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Auf freien Fuß gesetzt, brachen die Aristokraten ih-

ren Eid unverzüglich ; mit Söldnertruppen, die sie aus-

gehoben hatten, machten sie jenseits der Stadtmauern 

das Land unsicher. In Rom war unterdessen der päpst-

liche Legat eingetroff en ; er zitierte Cola zu sich in den 

Vatikanischen Palast. Der wichtigtuerische Tribun hat-

te sich den neuerlichen Zorn des Papstes dadurch zu-

gezogen, daß er jüngst verkündet hatte, das gesamte 

»Heilige Italien« müsse sich zu einem neuen Römischen 

Kaiserreich zusammenschließen – den Kaiserthron be-

anspruchte Cola dabei off ensichtlich für sich selbst. We-

der der (französische) Papst noch die (in ihrer Mehr-

heit ebenfalls französischen) Kardinäle wünschten sich 

eine Wiederkehr des Römischen Reiches, hätte dies doch 

nur die Unabhängigkeit des Papsttums gefährden und 

womöglich eine Rückkehr der Kurie aus Avignon nach 

Rom nach sich ziehen können. Der päpstliche Gesand-

te hatte daher den Auft rag, Cola nachdrücklich in die 

Schranken zu weisen. 

Der aber ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Er er-

schien im Vatikan mit Panzerhemd und silberner Kro-

ne mit einem Zepter in der Hand. Zum Erstaunen des 

Legaten hatte er über sein Panzerzeug eine Dalmatica 

gestreift , wie die Kaiser sie bei der Krönungszeremonie 

zu tragen pfl egten. 

»Ihr habt nach mir geschickt«, herrschte er, so die 

Überlieferung, den Legaten in brüskem Ton an. »Was 

wollt Ihr ?«

»Ich habe eine Botschaft  von unserem Herrn, dem 

Papst.«
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»Was für eine Botschaft  ?«

Die arrogante Kurzangebundenheit Colas konster-

nierte den päpstlichen Abgesandten so sehr, daß es ihm 

buchstäblich die Sprache verschlug und er seinen Besu-

cher nur stumm anstarrte. Dieser kehrte ihm darauf-

hin »verächtlich den Rücken und verließ den Palast mit 

einem eigentümlichen Lächeln«. Am Fuß der Treppen 

bestieg er sein Pferd und galoppierte davon, um gegen 

die Aristokraten zu kämpfen. 

In der Morgenkälte des 20. November 1347 trafen 

die Truppen der verfeindeten Parteien in strömendem 

Regen jenseits der Porta S. Lorenzo aufeinander. Colas 

Streitmacht, die überwiegend aus Fußsoldaten bestand, 

die seiner Republik eisern die Treue hielten, wurden von 

jungen Adeligen befehligt, die sich mit ihren Familien 

entzweit hatten. An der Spitze des aus rund 4000 In-

fanteristen und 600 Berittenen bestehenden Adelsheers 

standen der betagte Stefano Colonna, seine Söhne und 

Enkelsöhne sowie verschiedene Mitglieder der Familien 

Orsini, Caetani und Frangipani, die in dieser Situation 

zu ungewohnter Eintracht gefunden hatten. Der Waf-

fengang war kurz und heft ig. Zuerst sah es nach einem 

Triumph der Aristokraten aus, die aufgeputscht durch 

den Tod des zwanzigjährigen Giovanni Colonna, des-

sen Pferd in eine Grube stürzte, und seines Vaters, der 

aus dem Sattel geschleudert wurde, wütend auf Colas 

Männer einstürmten. Cola geriet, als er sein Banner 

in den Schlamm sinken sah, vor Angst ins Schlottern 

und rief verzweifelt : »O Gott ! Hast du mich verlassen ?« 

Aber seine Männer fi ngen und sammelten sich wieder 
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und schlugen die Adelsstreitmacht wenig später in die 

Flucht. Auf dem Schlachtfeld zurück blieben nicht we-

niger als achtzig einst gefürchtete und geachtete Aristo-

kraten. Man ließ ihre nackten Leichen bis zum Nach-

mittag liegen, damit der römische Pöbel sein Mütchen 

an ihnen kühlen konnte. 

Mit wiedergekehrtem Selbstbewußtsein führte Cola 

seine Truppen im Triumphzug zum Kapitol. Dort hielt 

er, einen Kranz aus Olivenzweigen auf dem Kopf, eine 

Rede an seine siegreichen Soldaten. Am Tag darauf such-

te er in Begleitung seines kleinen Sohns, die Stadt durch 

die Porta S. Lorenzo verlassend, die Stelle auf, an der 

Giovanni Colonna zu Tode gestürzt war ; mit dem blut-

geröteten Wasser, das in der Grube stand, tauft e er den 

Knaben zum »Ritter des Sieges« und wies die Komman-

deure seiner Kavallerie an, ihm mit ihren Schwertern 

den Ritterschlag zu geben. 

Dieses lächerliche Ritual und die Feigheit, die er auf 

dem Schlachtfeld an den Tag gelegt hatte, kosteten Cola 

einen großen Teil des ihm noch verbliebenen Rückhalts. 

Die Leute erzählten sich, sein Charakter habe sich voll-

ständig  gewandelt,  er  gebe  sich  in  seinem  Palast  den 

luxuriösesten Genüssen hin, werfe mit Geld um sich, 

als sei es Wasser, und umgebe sich mit Taugenichtsen, 

die ihm nach dem Mund redeten und seiner wahnhaf-

ten Eitelkeit schmeichelten. Sicher ist, daß er, um seine 

Truppen bezahlen zu können, die Steuern auf eine zuvor 

selten erreichte Höhe trieb. Doch dies alles wäre ihm 

vielleicht mit Rücksicht auf seine früheren Verdienste 

verziehen worden, wenn nicht der Papst eine Bulle ge-
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gen das römische Volk erlassen und darin Cola zahl-

reicher verbrecherischer und gottloser Handlungen be-

zichtigt hätte ; die Bulle gipfelte in der Auff orderung an 

die Römer, Cola abzusetzen. Angesichts der Tatsache, 

daß das nächste Heilige Jahr kurz bevorstand, wollten 

sie nicht das Risiko eingehen, den Papst zu verstim-

men und sich die Gewinne, die die Pilger ihnen brin-

gen würden, zu verscherzen. Cola, seines Rückhalts bei 

der Bevölkerung beraubt und von Alpträumen, Ohn-

machtsanfällen und Gleichgewichtsstörungen gequält, 

entschloß sich zum Rücktritt. Am 15. Dezember 1347 

verließ er, in Tränen aufgelöst, das Kapitol. Einige von 

denen, die seinen Abgang beobachteten, weinten eben-

falls, doch niemand trat auf ihn zu, um ihn am Weg-

gang zu hindern oder ihm auch nur gute Wünsche mit-

zugeben. Bald darauf hielt der päpstliche Legat seinen 

förmlichen Einzug in der Stadt, nahm sie im Namen 

der Kirche in Besitz und gab bekannt, daß das Heilige 

Jahr 1350 wie geplant stattfände. 

In den Wochen vor Beginn des Heiligen Jahrs dräng-

ten sich auf den nach Rom führenden Straßen die Pil-

ger. Mit ihnen kamen jene zahllosen Händler und Gau-

ner, Bettler und Fremdenführer, Taschendiebe, Musi-

ker und Gaukler, die sich in Rom immer einstellten, 

wenn  Besucher  mit  Geld  in  der  Tasche  angesagt  wa-

ren. Wie der Biograph von Papst Clemens VI. berichte-

te, strömten Tag für Tag bis zu fünft ausend Menschen 

in die Stadt und fanden Unterkunft  und Verpfl egung. 

Die Klage über die Habgier ihrer römischen Gastgeber 

war allgegenwärtig, aber bemerkenswerterweise gab es 
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für alle genug zu essen, vorausgesetzt, die Kasse stimm-

te. Der Papst selbst blieb in Avignon ; im Gegensatz zu 

den Pilgern des Jahres 1300 – unter ihnen waren der 

fl orentinische Chronist Giovanni Villani und vielleicht 

der Dichter Dante gewesen –, denen Papst Bonifaz VIII. 

von der Loggia des Lateran-Palasts aus den päpstlichen 

Segen erteilt hatte, kamen die Rom-Pilger von 1350 also 

nicht in den Genuß dieser Gunst. Nicht einmal den 

Lateran selbst konnten sie bewundern, denn er war zu 

dieser  Zeit  wieder  einmal  eine  Ruine.  In  der  Tat  prä-

sentierten sich neben den antiken Monumenten Roms 

auch die meisten seiner bedeutenden christlichen Bau-

denkmäler in einem beklagenswerten Zustand, sei es 

infolge von Vernachlässigung, Kriegseinwirkung oder 

Erdbebenschäden. […]

Die Erdstöße vom 9. und 10. September 1348 hatten 

die Stadt schwer in Mitleidenschaft  gezogen. Die Kirche 

S. Paolo fuori le mura war ebenso in sich zusammen-

gefallen wie die Basilika SS. Apostoli. Mehrere Türme 

waren eingestürzt, desgleichen der Giebel des Lateran ; 

im Kolosseum waren ganze Mauerblöcke aus den obe-

ren Stockwerken herausgebrochen und in die Arena ge-

stürzt. Alle diese Schäden waren nur zum geringsten 

Teil beseitigt und repariert worden. »Die Häuser sind 

zerstört«, schrieb ein über den Anblick, den die Stadt 

bot, bestürzter Petrarca. »Die Mauern wälzen sich am 

Boden, die Tempel fallen zusammen, die Heiligtümer 

gehen zugrunde … Der Lateran liegt am Boden, und 

die Mutter aller Kirchen steht ohne Dach da und ist 

dem Wind und dem Regen preisgegeben. Die heiligen 
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Stätten von St. Peter und St. Paul wanken, und was bis 

vor kurzem der Tempel der Apostel war, ist jetzt nur 

noch ein unförmiger Trümmerhaufen, geeignet, sogar 

ein Herz aus Stein zu erweichen.«

Recht und Gesetz würden in Rom, so fügte Petrarca 

hinzu, »mit Füßen getreten« ; die Pilger bewegten sich 

wohlweislich in größeren Gruppen, da Einzelgänger be-

ständig in der Gefahr schwebten, beraubt oder sogar er-

mordet zu werden. […]

Nach Ende der Feierlichkeiten zum Heiligen Jahr 

nahm die Gesetzlosigkeit ein unerhörtes Ausmaß an. 

Die Adelsfamilien hielten sich aus angeheuerten Stra-

ßenräubern bestehende Söldnertruppen, mit deren Hilfe 

sie sich die Herrschaft  über ihre  rioni  zurückeroberten 

und dort wie kleine Despoten regierten. Der Stellvertre-

ter des Papstes wurde aus der Stadt vertrieben, womit 

auch der letzte Anschein einer zentralen Regierungsge-

walt beseitigt war. Auf Anraten des Papstes versammel-

te sich einen Tag nach dem Weihnachtsfest 1351 eine 

Gruppe römischer Bürger in der Kirche S. Maria Mag-

giore und beschloß, die Ernennung eines angesehenen 

Mannes aus ihrer Mitte zum  rector  der Stadt zu fordern. 

Nachdem der Papst diese Forderung gutgeheißen hatte, 

wurde Giovanni Gerroni zum  rector  bestimmt. Doch 

schon kurze Zeit, nachdem er sein mit weitreichenden 

Befugnissen ausgestattetes Amt angetreten hatte, sah er 

sich von Verschwörern umzingelt, die seinen Sturz be-

trieben ; angesichts dessen erklärte er, er sei der Aufga-

be nicht gewachsen, und machte sich davon, nicht ohne 

das in der Staatskasse verbliebene Geld mitzunehmen. 
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Zum erneuten Mal übernahmen die großen Familien, 

allen voran die Orsini und die Colonna, die Herrschaft  

in Rom, und zum erneuten Mal probte das Volk den 

Aufstand : ein Senator, Stefanello Colonna, wurde aus 

der Stadt vertrieben, ein anderer, Berthold Orsini, unter 

einem Haufen von Steinen begraben, die auf ihn hin-

abhagelten, als er die Treppen des Kapitolhügels her-

abkam. Und wieder einmal erwählte sich das Volk ei-

nen Führer, der die Republik retten sollte. Doch dieser 

neue Diktator, Francesco Baroncello, machte seine Sache 

nicht besser als vor ihm Giovanni Gerroni. Die Römer 

begannen den Sturz ihres Tribunen Cola di Rienzo zu 

bedauern, der bei allen seinen Fehlern doch für geord-

nete Zustände gesorgt und eine wenn auch nur kurzle-

bige Hoff nung auf neue Größe entzündet hatte. 

Cola hatte sich nach seiner Flucht aus Rom zwei Jahre 

lang in den unzugänglichen Höhenzügen der Abruzzen 

östlich von Rom aufgehalten ; in der Gesellschaft  von 

Angehörigen einer asketischen und konservativen Sekte 

von Franziskanermönchen, die sich Fraticelli nannten, 

hatte er dort das Leben eines bußfertigen Einsiedlers ge-

führt. Danach war er nordwärts gezogen, hatte die Al-

pen überquert und sich zum Hof des böhmischen Kö-

nigs Karl IV. durchgeschlagen ; ihm versuchte er einzu-

reden, er müsse nach Italien fahren und als Retter Roms 

in die Heilige Stadt einziehen ; er selbst, Cola, wollte als 

kaiserlicher Sendbote vorauseilen und den Boden be-

reiten, ähnlich wie Johannes der Täufer den Boden für 

Christus bereitet hatte. Mit bewährter Überredungsga-

be machte Cola dem König die Vorstellung schmack-
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haft , wie letzterer in Rom vom Papst zum Kaiser des 

Heiligen Römischen Reichs gekrönt und anschließend 

Cola zum Herzog von Rom erhoben würde ; diese drei 

– Kaiser, Papst und Herzog – könnten sich dann als die 

irdischen Vertreter der Heiligen Dreifaltigkeit betrach-

ten. König Karl, dem sein seltsamer Besucher und des-

sen »phantastische Träumereien« unheimlich wurden, 

ließ den Papst über die Anwesenheit Colas in Prag in-

formieren ; Clemens wies den Erzbischof von Prag an, 

Cola unter Bewachung zu stellen. Im Juli 1352 erklärte 

der Erzbischof Cola zum Ketzer und sorgte dafür, daß 

er dem päpstlichen Generalbevollmächtigten überstellt 

wurde. Einen Monat später traf Cola in Avignon ein ; 

kurze Zeit später starb Papst Clemens. 

Clemens’ Nachfolger Innozenz VI., der zuvor an der 

Universität von Toulouse Zivilrecht gelehrt hatte, hielt 

von Cola mehr als sein Vorgänger. Er war der Ansicht, 

die Kirche könne von einer Rückkehr Colas nach Rom, 

wie Petrarca und mittlerweile auch die Römer selbst for-

derten, profi tieren. Dank seinen Erfahrungen mit der 

römischen Politik mochte Cola vielleicht ein nützlicher 

Ratgeber für Kardinal Gil Alvarez Carillo de Albornoz 

sein, einen kastilischen Granden, der unlängst zum Ge-

neralvikar für Italien ernannt worden war. Papst In-

nozenz ordnete daher die Freilassung Colas aus dem 

Gefängnis an, in dem er, exkommuniziert und zum 

Tode verurteilt, gesessen hatte. So kam es, daß sich am 

1. August 1354 zahllose Menschen in den Straßen Roms 

drängten, um ihrem Ex-Tribun bei seiner Rückkehr ei-

nen jubelnden Empfang zu bereiten. Die Anwohner der 
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Straßen, durch die ihn sein Triumphzug zum Kapitol 

führte, hatten ihre Fenster und Dächer mit Fahnen und 

Blumengirlanden geschmückt. 

Allein, Cola di Rienzo war nicht mehr der gutausse-

hende Mann, als der er sieben Jahre zuvor aus Rom fort-

gezogen war. Abgesehen davon, daß er blaß und fett ge-

worden war, hatte er auch seine begeisternde Rednerga-

be eingebüßt : an die Stelle eines feurigen Enthusiasmus 

war eine kontemplative Verträumtheit getreten, wobei 

sich allerdings unter seine melancholischen Betrachtun-

gen gelegentlich hysterische Ausbrüche mischten, bei 

denen er abwechselnd von Lach- und Weinkrämpfen 

geschüttelt wurde. Einmal an der Macht, legte er wie-

der jenes exzessiv tyrannische Gebaren an den Tag, mit 

dem er sich in seinen letzten Monaten als Tribun im Jahr 

1347 bei den Römern verhaßt gemacht hatte : er erhob 

willkürlich Steuern und nutzte alle anderen sich bieten-

den Möglichkeiten, um Geld aufzutreiben ; er schreck-

te nicht einmal davor zurück, Angehörige wohlhaben-

der Familien verhaft en zu lassen und für ihre Freiga-

be Lösegeld zu verlangen. Bald war nicht nur der Adel, 

sondern auch das Volk entschlossen, diesen Herrscher 

loszuwerden. 

An einem Oktobermorgen drangen durch die der Pi-

azza Mercato zugewandten Fenster seines Schlafzim-

mers laute Rufe an Colas Ohr :  »Popolo !  Popolo !  Tod 

dem Verräter, der uns die Steuern auferlegt hat !« Als 

er feststellen mußte, daß seine Leibwächter und seine 

Diener allesamt gefl ohen waren, warf er sich rasch in 

seine Rüstung und die prächtigen Überkleider, die er 
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als Tribun getragen hatte, ergriff  das Banner Roms und 

trat auf den Balkon hinaus. Er versuchte, der wütenden 

Menge etwas zu sagen, aber seine Worte gingen in ih-

rem Geschrei unter. Er entrollte das Banner und wies 

auf die in goldenen Buchstaben eingestickten Worte 

 »Senatus Populusque Romanus«.  Allein, die Rufe wur-

den lauter und eindringlicher : »Tod dem Verräter !« Es 

fl ogen Steine, und ein Pfeil durchbohrte Colas Hand. 

Dann steckte der Mob die hölzernen Palisaden, die den 

Palast schützten, in Brand. Während die Flammen sich 

vorwärts fraßen, rasierte Cola sich in aller Eile den Bart 

ab. Dann streift e er einen alten Umhang über, schwärz-

te sein Gesicht und rannte durch den dichten Rauch die 

Treppe hinab und auf den Innenhof des Palastes hinaus. 

In den Ruf »Tod dem Verräter !« einstimmend, versuch-

te er unerkannt in der Menge unterzutauchen. Er hat-

te jedoch vergessen, seine Ringe und Armbänder abzu-

streifen ; jemand erblickte diese funkelnden Schmuck-

stücke und ergriff  den Fliehenden mit dem Ruf »Das ist 

der Tribun !« am Arm. Die Menge schleppte Cola zu der 

Stelle, wo Berthold Orsini gesteinigt worden war ; dort 

stellte er sich, die Arme über der Brust gekreuzt, auf, 

während sich unter den Umstehenden Stillschweigen 

ausbreitete. Mit seinem geschwärzten Gesicht, dem ab-

gerissenen Mantel, unter dem deutlich sichtbar Ränder 

und Zipfel seines grauseidenen, goldbedruckten Pracht-

gewandes hervorlugten, und seinen pupurnen Strümp-

fen gab er eine mitleiderweckende Figur ab. Während 

einer lähmenden Zeitspanne, die sich schier unendlich 

dehnte, so daß sein mittelalterlicher Biograph behaup-
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tete, es sei eine volle Stunde gewesen, rührte niemand 

eine Hand gegen ihn. Dann trat einer seiner einstigen 

Staatsdiener mit einem Schwert vor und stieß es ihm 

durch den Leib. Daraufh in stürzte sich die Menge auf 

den Sterbenden, hieb mit Stichwaff en auf seinen Körper 

ein und schlug ihm den Kopf ab. Sein Leichnam wurde 

schließlich durch die Straßen geschleift  und vor einem 

Haus nahe der Kirche S. Marcello im  rione  der Familie 

Colonna aufgehängt. Zwei Tage baumelte er dort, stei-

newerfenden Straßenjungen als Zielscheibe dienend. 

 Iris Origo 


Familienleben in Prato

Francesco und Margherita Datini waren kinderlos und 

hatten auch keine nahen Verwandten. Trotzdem war 

das schöne neue Haus in Prato immer voller Leben. Es 

stand sowohl Margheritas großer Familie off en – ihren 

Brüdern, ihrer Schwester und deren Mann, ihren Nef-

fen und Nichten – als auch Francescos Firmenpartnern 

und Faktoren, und außerdem beherbergte es eine gro-

ße Schar von Dienern und Dienerinnen, freien und un-

freien, und zuweilen auch noch deren Kinder. Sie alle 

bildeten  »la famiglia«. 

Will man eine Vorstellung vom Leben in der Toska-

na heute oder in früheren Jahrhunderten vermitteln, 

so muß man vor allem den starken und engen Zusam-

menhalt der Familie hervorheben. Die  famiglia  war im-

mer dann am stärksten, wenn der Staat am schwäch-

sten war, ja sie war oft  das einzige beständige Element 

in einer unbeständigen Gesellschaft  und umfaßte einen 

sehr großen Personenkreis.  Fuoco, famiglia, parentela 

– das waren die Begriff e, mit denen nicht nur die un-

mittelbaren Nachkommen bezeichnet wurden, sondern 

ebenso alle Verwandten, die unter einem Dach wohn-

ten und dasselbe Brot aßen – Tanten, Onkel, Vettern, 

Kusinen, Neff en, Nichten bis hin zu den entferntesten 

Familienangehörigen. 
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Sie alle gehörten zum  casato, so wie einst zur römi-

schen  gens,  und oft  wurde der Begriff  sogar noch auf Per-

sonen ausgedehnt, die der Familie durch gemeinsame 

wirtschaft liche Interessen verbunden waren oder sonst-

wie von ihr abhingen, also z. B. Gesellschaft er, Ange-

stellte und Gesinde. Bonaccorso Pitti zählte nicht weni-

ger als »40 Esser«, als er zur Pestzeit über seine Familie 

schrieb, und im Jahr 1465 berichtete Alessandra Strozzi 

über einen Verwandten : »Giovan Francesco führt ein 

feines  Leben.  In  seinem  Haus  lebt  er  zusammen  mit 

mehr als 50 Essern inmitten seiner  Faktoren,  Sklaven 

und Sklavinnen.«

Darüber hinaus war die Familie nicht nur eine gesell-

schaft liche, sondern auch eine wirtschaft liche Größe. Ihre 

Bedeutung, die sich einst im wesentlichen nach der Zahl 

ihrer waff enfähigen Männer gerichtet hatte, wurde nun 

hauptsächlich davon bestimmt, wie stark und vielfältig 

ihre politischen und wirtschaft lichen Verbindungen im 

eigenen Land und in der Fremde waren. Wenn ein Mann 

Vermögen und Ruhm erwarb, dann war es zum Nutzen 

der Familie, und hatte er seine weltlichen Güter vermehrt, 

so war es seine erste Pfl icht, sein Testament aufzusetzen 

und sie seinen Erben zu vermachen – nicht etwa aus vä-

terlicher Sorge, sondern um der Familie das »zurückzu-

erstatten«, was ihr von Rechts wegen gehörte. 

Da die Familie als Ganzes wichtiger war als das Glück 

der einzelnen Familienmitglieder, waren ihre Regeln 

kaum weniger streng als die eines religiösen Ordens. 

Söhne und Töchter gehorchten, auch wenn sie bereits 

erwachsen waren, ohne zu fragen den Anordnungen 
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des Familienoberhauptes, des  capo del parentado ;  ver-

witwete Töchter kehrten mitsamt ihrer Mitgift  ins Haus 

des Vaters zurück. Für Zärtlichkeit und Liebe blieb da-

bei wenig Platz ; dazu war die elterliche Autorität zu ab-

solut, zu streng. Söhne und Töchter redeten die Eltern 

mit  Messer padre  und  Madonna madre  an. Sie durft en 

in ihrer Gegenwart nicht ohne ausdrückliche Erlaubnis 

sitzen, und wenn sie sie sahen und ihnen etwas aufgetra-

gen wurde, mußten sie den Kopf in Demut neigen und 

ihre Kopfb edeckung abnehmen. »Laßt sie mindestens 

zweimal täglich ehrfürchtig vor Vater und Mutter nie-

derknien und um ihren Segen bitten … und wenn sie 

sich wieder erheben, das Haupt neigen und die Hand 

des Vaters oder der Mutter küssen.« Der Vater bestimm-

te den Beruf der Söhne und den Ehemann der Töch-

ter, und nur sehr wenige waren so kühn, sich dagegen 

aufzulehnen. Selbst ein erwachsener Sohn besaß kein 

eigenes Geld, so lange er noch im Haus des Vaters leb-

te. Ein Prediger ging sogar so weit, zu fordern, daß ein 

kleines Kind nicht einmal Nüsse oder Süßigkeiten, die 

es geschenkt bekam, behalten, ein größerer Junge sei-

nen Lohn nicht für sich zurücklegen dürfe : »Laß nicht 

zu, daß sie eine Sparbüchse besitzen oder behaupten : 

›Das gehört mir‹, solange du (der Vater) lebst.«

Andererseits gingen auch die Pfl ichten des Familien-

oberhaupts den Mitgliedern seiner verzweigten Sipp-

schaft  gegenüber sehr weit : Schon der öff entlichen 

Meinung wegen kam er nicht darum herum, für arme, 

gebrechliche und kranke Angehörige und von ihm ab-

hängige Partner oder Untergebene zu sorgen ; er mußte 
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ihre Schulden bezahlen, ihren Söhnen Arbeit verschaf-

fen, ihren Töchtern eine Mitgift  geben, die Alten und 

Schwachen in sein Haus aufnehmen. 

Bei Leuten, die wie Francesco von niederer, klein-

bürgerlicher Herkunft  waren, war die Familienstruktur 

weit weniger starr als in einem großen aristokratischen 

Haus. Außerdem hatte er ja keine ehelichen Kinder, de-

nen er Namen und Vermögen hätte hinterlassen kön-

nen. Aber dennoch stand er so sehr unter dem Zwang 

der Verpfl ichtungen gegenüber der Familie, daß er wie 

selbstverständlich die Aufgaben eines  capo del parenta-

 do  nicht nur für Margheritas Verwandtschaft  in vollem 

Maße übernahm, sondern auch für die Familien seiner 

Gesellschaft er, Filialleiter, Faktoren und Dienstboten. 

Als Bonaccorso di Vanni, einer seiner Geschäft spartner 

in Avignon, starb und vier kleine Töchter hinterließ, die 

ihm eine seiner Sklavinnen geboren hatte, nahm Fran-

cesco alle vier in sein eigenes Haus auf und stellte ei-

gens für sie eine Frau ein, die sie versorgte. Wenn sei-

ne Dienerinnen oder Töchter seiner Gesellschaft er hei-

rateten, übernahm er einen Teil der Kosten für deren 

Aussteuer. Und in seinem Testament bedachte er nicht 

nur seine Firmenpartner und Untergebenen, sondern 

er vermachte auch den vier Töchtern eines entfernten 

Verwandten, Chiarito di Matteo (»ein armer und törich-

ter Mann«) eine Mitgift  von je 100 Gulden. 

Blutsverwandten gegenüber war man noen weit mehr 

verpfl ichtet als der Familie im weiteren Sinn : ihre An-

sprüche nahmen kein Ende. Margheritas große Ver-

wandtschaft  scheint dabei besonders habgierig und auf-
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dringlich gewesen zu sein. Und überdies ließen sie samt 

und sonders keinen Zweifel daran, daß ihrer Meinung 

nach  alles,  was  er  ihnen  gab,  ganz  gleich  wieviel,  bei 

weitem weniger war, als ihnen eigentlich zustand. Ein-

mütig befanden sie, daß Francesco so reich sei, daß er 

es sich schon werde leisten können. 

Wenn er einen von ihnen einmal um einen Gefallen 

bat, was selten genug vorkam, versuchten sie sogleich 

aus seiner Bitte Kapital zu schlagen. Am unangenehm-

sten von allen war Monna Dianora Bandini, Margheri-

tas Mutter. Sie war in Avignon geblieben, als ihre Toch-

ter nach Italien zurückkehrte, besaß aber auch noch ein 

Haus in Florenz. Als Francesco im Jahr 1387 beschloß, 

seine Familie von Prato zu sich nach Florenz zu holen, 

fragte er sie, ob sie ihm ihr Haus überlassen könne. Sie 

antwortete, sie würde nur zustimmen, wenn er ihr die 

(ungeheure) Summe von 400 Gulden zahle und gleich-

zeitig verspreche, daß sie oder ihr Sohn ein Rückkauf-

recht hätten, wann immer sie eine solche Summe auf-

bringen könnten. „Andernfalls wünsche ich nicht, daß 

irgend jemand, Du oder ein anderer, das Haus betritt, 

denn ich beabsichtige es zu verkaufen und will selbst 

über das Geld verfügen. Denn ich bin hier alt und ge-

brechlich, und nicht eine Seele wird bereit sein, mir auch 

nur mit einem Silbergroschen auszuhelfen.«

Mit gleicher Post beeilte sie sich, an Margheritas töch-

terliche Gefühle zu appellieren, sie solle Druck auf ihren 

Mann ausüben. »Ich fl ehe Dich an, meine liebste Tochter, 

um unser aller Freude und Ehre willen, bitte Du Fran-

cesco eindringlich und inständig, er möge die fragliche 
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Summe an mich zahlen. Er verliert dabei nichts, und er 

könnte auch noch mehr tun – was mich ja nur freuen 

soll.« Aber Monna Dianoras Hoff nungen zerschlugen 

sich. Francesco fand ein anderes Haus. 

Unannehmlichkeiten hatte Francesco auch mit sei-

nem jüngsten Schwager, Bartolomeo Bandini, der off en-

bar das schwarze Schaf der Familie war. So erscheint er 

im Briefwechsel immer nur dann, wenn er Hilfe oder 

Geld brauchte. Das geschah zum erstenmal am 27. Ja-

nuar 1399, als er in einem Brief mitteilte, daß die kleine 

Stadt Fondi, wo seine Frau mit den Kindern lebte, von 

einem Haufen marodierender Söldner geplündert wor-

den war. Sie standen unter dem Befehl von Giovanni 

da Barbiano und verwüsteten damals das Königreich 

Neapel. »Sie sagt mir, Weizen und Rebstöcke haben sie 

abgehauen und verbrannt. Meine Familie muß daher 

bittere Not leiden … Deshalb fl ehe ich Dich an, Marg-

herita, stehe mir aus Barmherzigkeit auf irgendeine Art 

bei, damit ich zu meiner Familie gelangen kann.«

Die Antwort auf diesen Brief ist nicht erhalten. Aber 

ein paar Monate später, im Mai, tauchte Bartolomeo 

wieder in der Toskana auf – und wieder steckte er in 

Schwierigkeiten. 

Als ich hörte, daß er da war (schrieb Margherita ihrem 

Mann), freute ich mich mitnichten darüber, sondern war 

trauriger, als wenn ich ihn tot vor mir gesehen hätte … 

Trotzdem, er ist eben doch mein Bruder, und ich kann 

nicht anders als ihn zu lieben … Und ich sehe, wie er 

alt, arm und schwach ist und noch dazu Kinder am Hals 

hat. 
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Die Familienbande hielten trotzdem : Margherita setz-

te sich bei Francesco für ihn ein : »Inständig bitte ich 

Dich, … erfülle meinen Wunsch und hilf ihm aus der 

Not.«

Ihrem Bruder gegenüber nahm sie allerdings kein 

Blatt vor den Mund. »Ihr beide, Mutter und Du, Ihr habt 

Euch so aufgeführt, daß meine Lippen vor Francesco 

versiegelt bleiben werden. Ich wage weder von Deinen 

fi nanziellen Bedürfnissen zu sprechen noch von denen 

meiner übrigen Verwandtschaft .« Doch Bartolomeo ließ 

sich nicht so leicht entmutigen, er antwortete :

Du sagst, daß Du eine große Last mit Dir herumträgst 

und nicht wagst, bei Francesco zugunsten Deiner Fami-

lie den Mund aufzumachen. Ich wünschte, ich und Dei-

ne anderen Verwandten wären nicht in so schlimmer Be-

drängnis. Aber da das Schicksal es nun einmal so gewollt 

hat, muß man sich eben darein ergeben … Du heißt mich, 

Dir meine Lage zu beschreiben. Meine Lage ist folgende : 

Ich habe alles verloren, was ich zum Leben besaß, näm-

lich mein Vieh … Alles, wofür ich mich in den vergan-

genen zehn Jahren abgemüht habe, wurde mir auf einen 

Schlag entrissen. Doch Gott sei Lob und Dank, daß er 

mir ein Weib geschenkt hat, das stark ist im Ertragen des 

Unglücks. Und es bleiben mir noch Weinberge und Land 

… und damit Brot und Wein für meine Familie. Und ich 

habe drei Kinder, zwei Mädchen und einen Jungen. 

Dann  fuhr  er  fort,  seinen  neuesten  Plan  darzulegen, 

den er natürlich nur mit Francescos Hilfe verwirkli-

chen konnte. »Dieses kommende Jahr ist nämlich ein 

Heiliges Jahr, und der Hof zu Rom wird der ideale Ort 
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sein, um auf jedem nur erdenklichen Gebiet so gute 

Geschäft e zu machen wie nur je einer sie gemacht hat.« 

Bartolomeo schlug also vor, daß Francesco ihm Kapi-

tal vorschießen solle, damit er dort eine Handelsfi rma 

gründen könne. »Und ich würde mich persönlich nach 

Kräft en abmühen, um für meine Kinder zu sorgen.«

Ob Francesco nun auf diesen naiven Vorschlag ein-

ging oder nicht, ist den Briefen nicht zu entnehmen. Im 

Jahr 1408 lebte Bartolomeo noch immer in Avignon. 

»Ich arbeite für sechs Gulden im Monat beim Zoll. Das 

reicht gerade für Essen, Kleidung und Schuhe.« Aber 

er klagt, daß es nicht reiche, um für die Kosten auf-

zukommen, die die Krankheit seiner Frau verursache, 

»die schon seit vier Jahren nur noch von Hühnerfrikas-

see lebt«. Damit versiegen die Nachrichten über Barto-

lomeo bis zum Tag seines Todes, als Francesco sich – 

ohne Zweifel höchst unwillig – verpfl ichtet fühlte, die 

Arztrechnungen zu begleichen und für die ganze Fami-

lie Trauerkleider zu kaufen. 

Eine erfreulichere Persönlichkeit, die Francesco im 

Endeff ekt allerdings auch nicht weniger teuer zu stehen 

kam, war Niccolö dell’Ammannato Tecchini, der Ehe-

mann von Margheritas Schwester Francesca. Er ver-

körpert den Florentiner Kleinbürger, wie er im Buche 

steht : gottesfürchtig, übervorsichtig, bieder, immer mit 

einer Lebensweisheit zur Hand, hingebungsvoll als Ehe-

mann und Vater, um seine Gesundheit besorgt, redse-

lig und ein wenig besserwisserisch – kurzum ein guter, 

aber herzlich langweiliger Mensch. Seine Beziehung zu 

Datini könnte man mit einer ständig abfallenden Kur-
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ve beschreiben : Sie wurde in dem Maße schlechter, wie 

Francescos Vermögen zunahm und Niccolòs Vermögen 

schwand. Zu Anfang, als Francesco noch in Avignon 

lebte, waren Niccolòs Briefe voller gütiger, aber auch ein 

wenig gönnerhaft er Ratschläge. Denn er war ja schon als 

wohlhabender Haushaltsvorstand etabliert, stolz auf sei-

ne Frau, sein Haus, seine vier Söhne, während Francesco 

ungeachtet seines Reichtums noch immer in der Frem-

de lebte, ohne Kinder, Haus und Hof. Niccolò nahm sich 

heraus, ihm Ratschläge zu erteilen, wie er seine Güter 

und Waren in Avignon verwalten solle, und aus der in-

neren Sicherheit heraus, die ihm seine glückliche und 

mit Kindern gesegnete Ehe gab, riet er ihm auch noch, 

wie er seine Frau behandeln müsse. 

Man sagt (schrieb er am 28. Februar 1381), es zieme sich 

nicht für einen Mann, seine eigene Frau zu preisen. Das 

stimmt  schon,  falls  der  Mann  sich  mit  seiner  Frau  brü-

stet. Aber bei passender Gelegenheit fi nde ich es nur gut 

und aufrichtig, von ihren Tugenden zu sprechen – natür-

lich nicht in ihrer Gegenwart. Du rühmst Margherita, daß 

sie Dir gegenüber ehrerbietig und gehorsam ist und ohne 

 Gheradiname.  Meiner Treu, dasselbe kann ich von Fran-

cesca sagen. Sie ist eine wirkliche Ehefrau, und da ich von 

Anfang an die Zügel immer fest in der Hand hatte, mußte 

ich nie mit der Trense nachhelfen. Sie ist mein Weib, ich 

liebe sie als mein Weib, und das ist ihr und mir genug. 

Zu dieser Zeit war es auch, daß Niccolò großmütig an-

bot,  Margherita  eines  seiner  Kinder  als  Leihgabe  zu 

überlassen. »Wenn Margherita einen unserer Söhne zu 

sich nehmen wollte, so wäre Francesca damit einver-
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standen, aber nur, wenn sie ihn wieder zurückgibt, so-

bald sie selbst einem Kind das Leben schenkt. Frances-

ca hat ja drei und ist mit einem vierten schwanger.«

Aber schon bald nach Francescos Rückkehr nach Itali-

en begann der Ton der Briefe sich zu ändern. Francesco 

beschäft igte Niccolô in seiner Filiale in Florenz, gab ihm 

aber off enbar gleichzeitig zu verstehen, daß es seinem 

Schwager nun nicht länger gezieme, ihn mit dem ver-

trauten   tu   anzureden. Noccolò schrieb demütig : »Ich 

wurde mir meines Fehlers bewußt, daß ich Euch bis 

jetzt nicht mit  voi  angeredet habe ; aber ich werde mich 

bessern, wie Ihr in diesem Brief sehen könnt.«

Bald  begannen  sich  auch  die  familiären  Beziehun-

gen abzukühlen, weil die Datinis die Zeit des Karnevals 

nicht bei Niccolô und Francesca verbrachten. 

Heute früh habe ich Deinen Brief bekommen, in dem Du 

sagst, daß Ihr hier schon anderswo zum Karneval unter-

kommt und daß Margherita auf eine Hochzeit und zu ei-

nem Bankett gehen werde. Andererseits sagt Ihr, daß Ihr 

uns mit ihr besucht hättet, wenn nur Eure Kleider noch 

rechtzeitig angekommen wären. Meiner Treu, … wenn 

Margherita doch auf eine Hochzeit geht, hätte sie wirk-

lich in den Kleidern herkommen können, die sie auf die-

ser Hochzeit tragen wird. 

Dieser Brief wirft  zudem ein Licht auf die großzügige 

Dauer solcher Familienbesuche in der Toskana damals 

wie heute. »Ihr könnt nun 8 oder 14 Tage bei uns blei-

ben … Und Francesca sagt, daß sie dann, wenn es Euch 

beliebt, doppelt so lange bei Euch drüben bleibt !«
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Einige Jahre später ereilte Niccolò das Unglück : 1398 

machte er Bankrott und wandte sich um Beistand an 

Francesco. Die reichen Verwandten indes taten nur eben 

was nötig war, aber ohne rechtes Mitgefühl. Francesco 

gab 300 Gulden, andere Verwandte noch einmal 300. 

Aber Margherita schrieb mitleidlos :

Die Francesca muß nun mit ihren eigenen Händen ih-

ren Lebensunterhalt verdienen ; Niccolò ist alt und krank ; 

er ist Makler geworden und schlägt sich durch so gut er 

kann. Ich habe ihre Tochter bei mir aufgenommen und 

muß für ihren Unterhalt zahlen ; und Francesco hat den 

Jungen nach Mallorca geschickt. Sieh nur, was Francesco 

sich alles aufb ürdet um meinetwillen ! 

Allem Anschein nach muß Niccolòs Tochter Tina noch 

dazu ein schwieriges Kind gewesen sein. Einmal, als 

sie zu einer Tauff eier in Prato geschickt wurde, wei-

gerte sie sich, zu Fuß zu gehen, und »sagte dazu, wenn 

Du nur hier wärest, würde sie nicht laufen müssen …«. 

Dann traf sie einen Mann, den sie so lange beschwatzte, 

bis er sie auf sein Maultier hob. »Ein anderer Mann, der 

ihr herunterhalf, fragte sie, wessen Kind sie sei. Da ant-

wortete sie ganz frech, sie sei die Tochter von Francesco 

di Marco ; ihr Stolz ist noch größer als Deiner. Das al-

les ist nur deshalb so, weil Du es so wünschst… Es wäre 

besser für sie, wenn sie bei ihrer Mutter wohnen würde. 

Ihr Dünkel würde dann nicht so groß werden.«

Aber es war unmöglich, das Kind jetzt zurückzuschik-

ken, denn Niccolò war nun ein gebrochener, alter Mann, 

der kaum einen Pfennig mehr besaß – »für die Welt so 
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gut wie gestorben vor Armut und Altersbeschwerden«. 

Dazu wurde seine Frau von einer »grausamen und bö-

sen Krankheit befallen«. »Ich komme täglich vier- bis 

sechsmal nach Hause«, schrieb Niccolò, »um alles Nö-

tige anzuordnen, und klage nicht über die Mühe. Aber 

wenn ich mir vorstelle, daß ihre Krankheit unheilbar 

sein könnte, so kann ich mich nicht darein ergeben. Ich 

nehme meine Zufl ucht zu Gott und bete ohne Unterlaß 

zu ihm, er möge uns gnädig sein und uns beiden in sei-

ner Barmherzigkeit beistehen und mich erleuchten.«

Zwei Monate später schrieb er, daß seine Frau tot und 

bereits begraben sei. 

Darum ich mich so sehr gräme, daß ich weder essen noch 

schlafen kann. Der Tod dünkt mich süßer als das Leben, 

wenn ich an meine Lebensgefährtin denke, die ich verlo-

ren habe – da stehe ich nun ganz allein, arm und alt und 

mit einer großen Tochter im Haus. Nie kannte ich solch 

tiefen Schmerz … In der Kirche ist nun alles, was sich 

ziemt, getan für das Heil ihrer Seele, zu ihrem ehrenvol-

len Angedenken und zu meiner Ehre. Ich fl üchte mich 

in Gebete zu Gott, daß er sie gnädig in seine Arme auf-

nehmen möge. 

Es war nun aber nicht etwa so, daß Francesco und 

Margherita nur mit ihren Verwandten Umgang gehabt 

hätten. Obwohl Francesco nicht viele Freunde in Pra-

to hatte, zeigt ein Bündel von Briefen, daß Margherita 

während der meist langen Abwesenheit ihres Manns 

nicht allein zu Hause blieb, sondern sich mit einer 

Schar von Freundinnen umgab. Da war Monna Gaia 
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di Giunta, die Frau von Francescos altem Vormund 

Piero (über die Francesco, als er noch in Avignon war, 

schrieb : »Sie ist nach Monna Piera der einzige Mensch 

auf der Welt, dem ich zu höchstem Dank verpfl ichtet 

und in größter Liebe zugetan bin.«) ; da waren Monna 

Gaias Tochter Monna Lapa und ihre Schwiegertochter 

Simona, Margheritas Nichte Tina und Simonas Toch-

ter Caterina. Und häufi g kam auch Besuch : Guido del 

Palagios Frau, Monna Niccolosa, und Ser Lapo Maz-

zeis Frau und Tochter.  »Tutta la brigata« (die ganze 

Kompanie) unterschrieben sie alle einmal einen Brief 

an Margherita, die viele von ihnen liebevoll mit  »so-

 rocchia«  (Schwester) anredeten, auch wenn sie nicht 

mit ihr verwandt waren. Aus diesen Briefen ersteht ein 

Bild von ihnen, wie wir es aus manchen Fresken jener 

Zeit kennen : lebenslustige, emsige junge Frauen, die 

der Braut im Hochzeitszug in der ganzen Pracht ihrer 

Sonntagsgewänder folgen, oder die wir in häuslichen 

Szenen sehen, wie sie einem Neugeborenen Wasser 

und feines Linnen, seiner Mutter Geschenke bringen, 

wie sie backen, weben, spinnen und mit den Mägden 

schwatzen. Viel wurde schon darüber geschrieben, wie 

sehr im 14. Jahrhundert das Leben einer ehrbaren jun-

gen Frau durch strenge gesellschaft liche Regeln einge-

engt war, aber die Datini-Briefe führen uns das Bild ei-

nes fröhlichen, geselligen und relativ freien Lebens vor 

Augen. Das ist zweifelsohne zum Teil darauf zurück-

zuführen, daß es sich bei dieser Familie nicht um eine 

aristokratische Familie handelte und daß Prato nur ein 

kleines Landstädtchen war. Wenn eine Frau auch ihre 
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Zeit zum größten Teil im Hause zubrachte, so hatte sie 

doch immer fröhliche Gesellschaft  um sich, und ob-

wohl es viele Hinweise auf Hausfrauenpfl ichten gibt, so 

wird doch immer wieder auch von vergnüglichen und 

harmlosen kleinen Ausfl ügen berichtet. Einmal ging es 

zu einer Taufe, bei der das Kind Margheritas Namen er-

hielt. »Sie wird einmal schön sein : Möge Gott sie auch 

gut machen.« Ein andermal gab es eine Namenstagsfei-

er für Simonas Tochter Caterina. Simona bat Marghe-

rita, ihr dazu »ein Becken und einen Krug« zu bringen, 

»wie man sie jungen Mädchen schenkt«, und fügte hin-

zu : »Laßt mir von Eurem Apotheker drei Pfund guten 

Zuckerwerks machen.« 

Im Jahr darauf plante Simona – »um meine Schmer-

zen zu lindern« – eine Kur in den Bädern von Petriolo, 

einem Kurort bei Siena mit einer heißen Schwefelquel-

le. Er hatte den Ruf, ein so lockeres Pfl aster zu sein, daß 

die heilige Katharina von Siena in ihrer Jugend von ih-

ren Eltern dorthin geschickt wurde, weil sie hofft

en, daß 

sie sich dort den Gedanken an ihre göttliche Berufung 

aus dem Kopf schlagen würde. Aber man mußte sich 

nicht einmal so weit von zu Hause entfernen : Es gab ja 

immer noch den regelmäßigen Kirchgang. Aus einem 

Brief Niccolò di Giuntas an Francesco erfahren wir, daß 

Margherita und seine Schwester Lapa 1385 während der 

Fastenzeit jeden Abend zusammen in die Franziskaner-

kirche gingen und die Fastenpredigten anhörten. »Sie 

fasten zusammen, denn sie wollen Heilige werden«, ver-

merkte er wohlwollend. Und um Francesco zu beruhi-

gen, fügte er noch hinzu : »Simona bleibt dann immer 
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zurück, um das Haus zu bewachen, bis sie von der Pre-

digt zurückkommen.« Daß solch ein Kirchgang für die 

jungen Frauen selbst nicht nur der Weg zur »Heiligkeit«, 

sondern  auch  ein  geselliges  Ereignis  war,  wissen  wir 

von einem so aufmerksam beobachtenden Zeitgenossen 

wie dem heiligen Bernardino selbst : »Da ruft  die eine : 

›Giovanna !‹, eine andere : ›Caterina !‹ und wieder eine 

andere : ›Francesca !‹ – Sieh einer an, mit welcher An-

dacht ihr der Messe lauscht ! … Hier kommt Madonna 

Pigra (Frau Faul, d. Ü.) und will sich noch vor Madon-

na Sollecita (Frau Hurtig, d. Ü.) hinsetzen. Macht die-

sem Betragen ein Ende ! Wer zuerst kommt, mahlt zu-

erst. So, wie Ihr kommt, so nehmt Euren Platz ein, und 

laßt keine andere Frau sich mehr vordrängen.«

Niccolò hatte ganz off enkundig den Auft rag,  wäh-

rend Francescos Abwesenheit von zu Hause ein Auge 

auf die junge, unerfahrene Frau zu haben, und seine Be-

richte waren sehr beruhigend. »Allen geht es gut. Mon-

na Margherita sorgt für Haus und Gesinde mit großer 

Umsicht. Sie ist eine vernünft ige Frau, und ihr gelingt 

alles, was sie in die Hand nimmt.«

Zu Simonas Tochter Caterina scheint Margherita eine 

besondere Zuneigung gefaßt zu haben, denn als sie 1390 

nach Pistoia ging, um der Pest zu entfl iehen, die in Pra-

to ausgebrochen war, nahm sie das junge Mädchen mit. 

»Ich bin sicher«, schrieb ihr Simona, »daß, wäre sie in 

Prato und ich würde sie selbst entscheiden lassen, sie 

viel lieber bei Dir bliebe als bei mir. Und dazu hat sie 

ja allen Grund. Alle jungen Mädchen werden nun ein-

mal gern verwöhnt und schenken ihre Liebe den Men-
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schen, die sie selbst gern um sich haben. Da ist keine, 

die nicht gern bei Dir sein würde.«

Es gab allerdings noch ein Kind im Haus, das Marg-

heritas Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, nämlich 

Francescos kleine Tochter Ginevra [ein außereheliches 

Kind Francescos]. Wie wir sahen, hatte Margherita ein-

gewilligt, sie als eigenes Kind großzuziehen. Als sie mit 

drei Jahren heim ins väterliche Haus geschickt wurde, 

schrieb ihr Pfl egevater Piero di Stenni aus Montelupo 

in einem rührenden Brief an Francesco, wie sehr er und 

seine Frau sie liebgewonnen hätten, und daß er instän-

dig bitte, sie liebevoll zu behandeln. »Denn sie ist ein 

gutes Kind und auch sehr scheu, und deshalb fl ehe ich 

Euch an, seid sanft  zu ihr.«

Die Pfl egeeltern brauchten sich keine Sorgen zu ma-

chen : Aus jeder Bemerkung über Ginevra in den Brie-

fen der Datinis sieht man, daß dieses Kind einer Skla-

vin von Margherita umsorgt und verwöhnt wurde, als 

wäre es ihr eigenes. Schon bald nachdem Ginevra ein-

getroff en war, erzählte Margherita voller Stolz, daß das 

Kind nun niemanden außer ihr mehr brauche. 

»In meiner Gegenwart ist sie das beste Kind, das es 

je gab, aber wenn ich nicht da bin, tut sie einfach nicht, 

was man ihr sagt.« »Mache Dir keine Sorgen um Ginev-

ra«, schrieb sie an ihren Mann, als das Mädchen einmal 

Halsweh hatte, »ich brauche Dir nicht zu sagen, daß ich 

mich mehr um sie kümmere, als wäre sie mein eigenes 

Kind. Ich betrachte sie ja auch als mein eigenes… Die 

Platzwunde am Kopf ist eine Bagatelle, aber was mich 

beunruhigte, war die Halsentzündung.«

 Michel Mollat

Zwischen Fürsorge und Gewalt – 


die Behandlung der Armen

Die Vorstellung, daß Wohltätigkeit verdient sein müsse, 

prägte von der Mitte des 14. Jahrhunderts an die mei-

sten sozialen Verhaltensweisen gegenüber den Armen. 

Unterstützung durft e nur beanspruchen, wer ohne ei-

genes Verschulden nicht in der Lage war, von seiner 

Hände Arbeit zu leben. Alle anderen verdienten kein 

Mitleid. Die seit der Mitte des 14. Jahrhunderts an-

wachsende Zahl der »starken Armen« löste primitive, 

instinktive Abwehrreaktionen aus und bewirkte, daß 

Bettler mit Vagabunden gleichgesetzt wurden. Noch 

war die Große Pest nicht überwunden, als innerhalb 

von vier Jahren (1347–1351) alle europäischen Länder 

von Polen bis Portugal erstaunlicherweise fast gleich-

zeitig nicht nur Löhne und Preise festsetzten, sondern 

auch eine Reihe repressiver Maßnahmen gegen Bettler 

und Vagabunden ergriff en. Da diese off ensichtlich we-

nig Wirkung zeitigten, nicht angewandt wurden oder 

die anstehenden Probleme nur verschärft en, sahen sich 

städtische Magistrate und Landesherren gezwungen, 

die Erlasse mehrfach zu wiederholen. Die Gesamtpro-

blematik war sehr komplex und betraf die öff entliche, 

gesellschaft liche und moralische Ordnung. Es genügte 

eben nicht, sich auf die Unterscheidung zwischen sol-
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chen Armen, die Hilfe verdienten, und jenen, die ihrer 

nicht würdig waren, zu beschränken. Schließlich konn-

te man nicht zahllose Menschen ins soziale Randgrup-

pendasein abgleiten lassen und sie dann strafrechtlich 

verfolgen. Deshalb ergriff  man gegen Bettler und Va-

gabunden auch Zwangsmaßnahmen, von denen man 

sich Besserung erhofft

e, zwang die »Müßiggänger« zur 

Arbeit und sperrte die Obdachlosen in Asyle. Damit 

zeichneten  sich  am  Ende  des  Mittelalters  bereits  die 

Grundzüge der späteren Armenpolizei ab. 

In der Vorstellung der Zeitgenossen nutzten solche 

Ordnungsmaßnahmen allen Armen gleichermaßen. 

Durch die Unterscheidung verschiedener Kategorien 

verteidigten sie das Ansehen der wahren Armen und 

wahrten deren Rechte. Den anderen boten sie Gelegen-

heit zur moralischen Besserung und zur Wiedereinglie-

derung in die Gesellschaft . Manche Bürger mögen da-

mit lediglich ihr Gewissen besänft igt haben ; aber wa-

rum sollte man eigentlich die Aufrichtigkeit der anderen 

bezweifeln ? 

In fast allen Ländern und Städten waren diese Maß-

nahmen nahezu gleich ; in erster Linie wollte die Obrig-

keit damit Faulenzer und Taugenichtse vertreiben. Da 

man die Bettelei nicht verhindern konnte, wurde die Er-

laubnis dazu an bestimmte Bedingungen geknüpft . In 

England durft en nur Arbeitsunfähige und Menschen 

über 60 Jahren betteln ; in vielen Städten mußten Bett-

ler ein Abzeichen tragen, welches man wohl zu Un-

recht und viel zu negativ als Schandmal interpretiert 

hat ; denn die Gesellschaft  Or San Michele in Florenz 
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und die Armentafeln Nordeuropas gaben solche Zei-

chen als Berechtigungsausweise aus, und im 15. Jahr-

hundert erhielten die Berechtigten am Comtesse-Hos-

pital in Lille mit diesem Abzeichen das Recht, auf den 

Straßen der Stadt zu betteln. Aber die Erlaubnis galt 

nicht unbeschränkt ; in Paris wie in Malines und Mons 

wies man den Bettlern bestimmte Bezirke zu. Auch war 

es verboten, innerhalb der Kirchen zu betteln. In Eng-

land schließlich wurden 1388, 1405 und 1509 besonders 

strenge Vorschrift en erlassen ; dort durft en die Armen 

ihren Geburts- bzw. Wohnort nicht ohne einen vom 

Friedensrichter der Grafschaft  ausgestellten Wegebrief 

verlassen (seit 1388). 

Rigoroser noch als nicht autorisierte Bettler wurden 

Vagabunden bestraft . Schon 1350 verfolgte man in Eng-

land Flüchtige systematisch, gegen Ende des 15. Jahr-

hunderts wurde die Aufsicht der französischen Wegepo-

lizei verschärft . 1473 verfügte das Parlament von Paris 

einen Katalog von Repressionsmaßnahmen ; dies war der 

krönende Abschluß einer seit 1351 ständig verschärft en 

Strafenskala, die Gefängnisstrafen, Brandmarkung und 

Verbannung umfaßte. Wer in England keinen Wege-

brief besaß, riskierte die Brandmarkung. Nicht minder 

streng fi elen die städtischen Vorschrift en aus : In man-

chen Städten durft en Vagabunden bei Strafe des Erhän-

gens nur einmal übernachten ; überall wurden die Gast-

häuser scharf kontrolliert, in Deutschland wie in Eng-

land, in Spanien wie in Frankreich, etwa in Tours und 

Poitiers. In Venedig mußten sich die Bettler im 14. Jahr-

hundert in einem Hospital zu den Gabenverteilungen 
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melden oder die Stadt verlassen. Ein Jahrhundert später 

gab Genua ihnen noch nicht einmal diese Chance und 

vertrieb sie aus der Stadt, wie es 1359 bereits in London 

üblich war. Bestraft  wurden übrigens nicht nur illegale 

Bettler und Vagbunden, sondern auch alle, die ihnen 

ein Almosen gaben ; in England konnte man dafür so-

gar in den Kerker wandern. 1403 wurde der Armentafel 

in Mons, wie später der Armentafel in Löwen, wo man 

sich auf einen Erlaß Philipps des Guten von 1458 stützte, 

untersagt, nicht zugelassene Arme zu betreuen. 

Überall zwang man um die Mitte des 14. Jahrhun-

derts gesunde Arme und Vagabunden zur Arbeit. Die 

Obrigkeit bemühte sich aber auch, Arbeitsmöglichkei-

ten zu beschaff en. 1367 forderte Hugues Aubriot, der 

Propst von Paris, die »Müßiggänger« auf, gegen Entloh-

nung die Stadtgräben zu säubern und die Befestigungs-

anlagen instandzusetzen. Das gleiche versuchte 28 Jahre 

später der Seneschall von Toulouse. Solche Bemühun-

gen waren noch weit entfernt von den späteren Arbeits-

häusern  (ateliers de charité).  Allerdings fügte Aubriot in 

seinem Erlaß hinzu, Vagabunden könnten auch überall 

dorthin zur Arbeit geschickt werden, »wo man bereit ist, 

sie zu beschäft igen«. In Kastilien erhielten die Grund-

herren damals die Erlaubnis, Vagabunden festzuneh-

men und sie ohne Lohn einen Monat lang zur Arbeit zu 

zwingen. Bevor der Begriff  der Zwangsarbeit existierte, 

wurde sie also bereits praktiziert. 1486 ging man noch 

nicht so weit, Zwangsarbeiter außer Landes einzuset-

zen ; sie mußten die Flüsse der Pariser Region instand-

setzen, z. B. den Morin, der schiffb

ar gemacht werden 
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sollte, oder die Straßen der Hauptstadt reinigen. Aber 

inzwischen hatte man auch schon eine bessere – grau-

samere – Verwendung für sie gefunden. Jacques Coeur 

soll als erster Vagabunden auf die Galeeren geschickt 

und so ihre Arbeitskraft  vermarktet haben. Bezeugt ist 

diese Praxis schon in einem Erlaß aus dem Jahre 1400, 

worin die Verschiff ung »minderwertigen Gesindels« er-

wähnt wird. Nach Jacques Cœur beabsichtigten 1456 

die Stände des Languedoc, das Land von Vagabunden 

zu säubern und sie auf die Galeeren zu schicken. Der 

Herzog von Savoyen schließlich bemannte 1462 Galee-

ren für eine Expedition nach Cypern recht billig mit 

Vagabunden, die er in Genf aufgreifen ließ. 

Zwangsarbeit und Verschickung auf die Galeeren er-

innern uns an eine letzte Gruppe von Armen, die es 

in Europa immer schon gegeben hatte und welche das 

Zeitalter der Entdeckungen vom ausgehenden Mittelal-

ter als Erbe übernehmen sollte, die Sklaven. Besonders 

viele lebten unter sehr unterschiedlichen Bedingungen 

in den Städten des Mittelmeerraumes. Juristisch wa-

ren sie alle Eigentum ihres Herrn ; aber während die ei-

nen als Hausbedienstete oder als sonstige Arbeitskräf-

te relativ gut behandelt wurden, bildeten andere, etwa 

in Genua am Ende des 14. Jahrhunderts, ein dahinve-

getierendes Proletariat von Hilfsarbeitern und Galee-

rensklaven. Bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts stamm-

ten die meisten Sklaven aus den Anrainerstaaten des 

Schwarzen Meeres, danach importierten die iberischen 

Länder vorwiegend Sklaven aus Afrika unter entsetzli-

chen Umständen. Der Chronist Zurara hinterließ uns 
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eine Beschreibung des Sklavenmarktes von Lagos, de-

ren ganz off ensichtlich aufrichtiges Mitleid für das Los 

dieser armen Menschen der weit verbreiteten Ansicht, 

daß alle Nichtchristen zu Recht versklavt werden dürf-

ten, wenigstens einen Teil ihrer Härte nimmt. So blieben 

ganze Denkbereiche jahrhundertelang vom Humanis-

mus weitgehend unberührt. Die Zielsetzung der morali-

schen und gesellschaft lichen Integration kommt wie in 

der Verpfl ichtung der gesunden Bettler und Vagabun-

den zur Zwangsarbeit auch in der Behandlung solcher 

Sklaven zum Ausdruck, denen man den Übertritt zum 

Christentum nahelegte. 

Vom Ende des 14. Jahrhunderts an ging man immer 

häufi ger dazu über, gesunde Bettler und Vagabunden in 

Asyle einzuweisen. Wenn Gerson »eingeschlossene« und 

»nicht eingeschlossene« Arme erwähnt, so unterscheidet 

er damit zwischen solchen, die in Hospitälern unterge-

bracht sind, und jenen, die vom Bettel leben ; auf Wert-

urteile aber verzichtet er. Zur gleichen Zeit aber sahen 

andere in durchaus wohlmeinender Sorge keine ande-

re Möglichkeit, den Armen Lebensunterhalt, Kleidung 

und Arbeitsstelle zu sichern, als sie in großen Hospizen 

zusammenzufassen. In Siena und Modena, um nur zwei 

Beispiele anzuführen, wurden die Armen damals schon 

gezwungen, in Asylen zu leben. Giangaleazzo Viscon-

ti erklärte 1396, die Armen gehörten in die Hospitäler, 

und er beauft ragte eine Kommission, sie festzunehmen 

und zu internieren. Hätte sich diese Idee durchgesetzt, 

wären Hospize und Hospitäler binnen kurzer Zeit völ-

lig überfüllt gewesen ; in vielen Städten aber setzte sich 
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die Tendenz durch, Bettlern und Vagabunden den Zu-

gang zu den Hospizen zu verwehren und sie nur zu den 

Gabenverteilungen zuzulassen. Andererseits leistete die 

Absicht, möglichst alle Armen zu internieren, einen er-

heblichen Beitrag zur Schaff ung großer Hospize. Alle 

diese Versuche belegen das weite Ausmaß dieser Proble-

matik ebenso wie die tiefe Ratlosigkeit einer Gesellschaft , 

die den Pauperismus nicht überwinden konnte und sich 

deshalb damit begnügen mußte, die Not zu lindern und 

deren schlimmste Auswüchse zu verbergen. 

 Ursula Liebertz-Grün 


Christine de Pizan 

und die »Stadt der Frauen«

Christine de Pizan, geboren um 1364 in Venedig, gestor-

ben um 1430 in der Nähe von Paris, hat in vielen ihrer 

Schrift en über sich selbst, ihre Lebensumstände, ihren 

Erkenntnishunger, ihre wissenschaft lichen Studien und 

ihren Werdegang als Schrift stellerin Auskunft  gegeben. 

Sie wuchs in Paris im Umkreis des französischen Kö-

nigs Karl V. auf, der ihren Vater als Hofastrologen und 

Arzt in seine Dienste genommen hatte. Der Vater unter-

stützte ihre Neigung, zu lesen und zu studieren, soweit 

er sich gegen die Mutter durchsetzen konnte, die ihre 

Tochter lieber mit Handarbeiten beschäft igen wollte. Im 

Alter von fünfzehn Jahren wurde Christine mit einem 

französischen Hofb eamten verheiratet. Zehn Jahre spä-

ter war sie Witwe. Da mittlerweile auch ihr Vater gestor-

ben war, mußte sie von nun an den Lebensunterhalt für 

sich, ihre drei Kinder, ihre Mutter und eine mittellose 

Nichte selbst verdienen. Vermutlich kopierte sie zunächst 

Handschrift en, während sie sich in· die Literatur und die 

Wissenschaft en ihrer Zeit einarbeitete ; dann begann sie 

zu schreiben : weltliche und religiöse Lyrik, Lehrgedichte, 

Traktate, Streitschrift en, tagespolitische Stellungnahmen, 

Aufrufe zum Frieden in dem von Bürgerkriegen zerrüt-

teten Frankreich, historiographische Werke. 
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Sie hatte sich als Autorin von Liebesgedichten bereits 

einen Namen gemacht, als sie 1399 durch ihre »Epist-

re au Dieu d’Amours« (Sendbrief an den Gott der Lie-

be) Aufsehen erregte und die erste öff entlich geführte 

Literaturdebatte in der französischen Geschichte aus-

löste, den Streit um den »Rosenroman«, der die fran-

zösischen Intellektuellen einige Jahre lang beschäft igte. 

Pizan hat den »Rosenroman« als Spitze eines Eisbergs 

einer jahrtausendealten Tradition frauenfeindlicher Ar-

gumente attackiert und die Lehre von der geistigen und 

moralischen Minderwertigkeit der Frau ideologiekri-

tisch zerpfl ückt. Die Männer, so führte sie aus, hätten 

die Frauen nur deshalb unwidersprochen diff amieren 

können, weil sie die Stärkeren gewesen seien und die 

Frauen zum Schweigen gezwungen hätten. 

Der Gedanke, daß die von Männern verfaßte Litera-

tur nur ein Zerrbild der realen Frau vermittle und daß 

es die Aufgabe der Frauen selbst sei, diese Verfälschung 

zu korrigieren, hat Pizan nicht wieder losgelassen. In 

ihrem »Livre de la Cité des Dames« (Buch von der Stadt 

der Frauen) hat sie einen allegorischen Zufl uchtsort für 

alle diejenigen Frauen errichtet, die sich durch frau-

enfeindliche Äußerungen sonst vielleicht deprimieren 

oder entmutigen ließen. Die personifi zierten Tugenden 

 Raison (Vernunft ),  Droiture (Rechtschaff enheit),  Justice (Gerechtigkeit) helfen Christine, die Stadt zu erbauen ; 

Baumaterial sind die im Buch geschilderten rühmens-

werten Taten und Werke kluger und gelehrter Frauen 

früherer Zeiten. Pizans allegorische Frauenstadt enthält 

ein Arsenal theologisch, rechtlich, ethisch und histri-
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sh fundierter Argumente für die Menschenrechte der 

Frau. Gott habe die Frau mit einer unsterblichen Seele 

begabt, nach seinem Bild wie den Mann als vollkom-

menes Wesen geschaff en, sie aus der Seite des Mannes 

als seine Gefährtin, nicht aus seinen Füßen als seine 

Sklavin gebildet. Was angebliche ethische Minderwer-

tigkeit der Frau angehe, so s:ei es unzulässig, daß die 

Männer

Frauen etwas als großes Verbrechen ankreiden, was sie bei 

sich selbt als geringfügiges Vergehen betrachten ! Denn 

nirgends steht geschrieben, daß es allein ihnen, nicht je-

doch den Frauen gestattet wäre, sich zu versündigen und 

daß die männliche Schwäche verzeihlicher wäre. 

Zahlreiche historische Frauengestalten, die Pizan na-

mentlich nennt und kurz porträtiert, seien der Beweis 

dafür, daß die Frauen nicht, wie die misogynen Schrift -

steller immer wieder behauptet hätten, von Natur aus 

schlecht seien, weder die Eltern noch den Ehemann 

noch auch einen Geliebten aufrichtig lieben könnten, 

nur schädliche Ratschläge gäben, kein Geheimnis be-

wahrten, geizig, haltlos, schwach, unkeusch und über 

Vergewaltigungen nur erfreut seien. Die Frauen sei-

en zwar körperlich schwächer als die Männer, aber sie 

verfügten über dieselben intellektuellen und kreativen 

Fähigkeiten, wie zahlreiche Herrscherinnen, Philoso-

phinnen, Dichterinnen, Malerinnen, Wissenschaft -

lerinnen, Erfi nderinnen und Prophetinnen erkennen 

ließen.  Wenn  die  Frauen  erst  einmal  dieselbe  Ausbil-

dung erhielten wie die Männer, dann würden sie wie 
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die Männer in allen Bereichen der Kunst, Wissenschaft , 

Philosophie und Politik herausragende Taten vollbrin-

gen :

Wenn es üblich wäre, die kleinen Mädchen eine Schule be-

suchen sie im Anschluß daran, genau wie die Söhne, die 

Wissenschaft  erlernen zu lassen, dann würden sie genau-

so gut lernen und die  letzten Feinheiten aller Künste und 

Wissenschaft en ebenso mühelos begreifen wie jene (…) 

Weißt du denn, weshalb Frauen weniger wissen ? (…) Ganz 

off ensichtlich ist dies darauf zurückzuführen, daß Frauen 

sich nicht mit so vielen verschiedenen Dingen beschäft i-

gen können, sondern sich in ihren Häusern aufh alten und 

sich damit begnügen, ihren Haushalt zu versehen (…) Als 

wären sie (…) ohne Sinn für das Gute und die Ehre, verlie-

ren sie den Mut und behaupten, sie taugten zu nichts an-

derem als dazu, Männer zu umarmen und Kinder auszu-

tragen und zu erziehen. Und dabei hat sie Gott mit einem 

scharfen Urteilsvermögen versehen, um sie, wenn sie es 

nur wollen, in allen Bereichen einzusetzen, in denen die 

ruhmreichen und hervorragenden Männer wirken. Vor-

ausgesetzt sie sind willens, sich ernsthaft  mit diesen Din-

gen zu beschäft igen, werden diese ihnen ebenso geläufi g 

wie den Männern, und wenn sie sich ernsthaft  ins Zeug 

legen, dann können sie ewigen Ruhm erlangen. 

Pizan hat ihre Kenntnis historischer Frauen der Bibel, 

Heiligenlegenden, Geschichtsdichtungen und Boccac-

cios »De claris mulieribus« (Darstellung berühmter 

Frauen) entnommen. Wenn man berücksichtigt, daß 

sich die mittelalterlichen Historiographen auf derglei-

chen Quellen zu stützen pfl egten und daß sie ebenso-

wenig wie Pizan über das methodische Rüstzeug ver-

fügten, meist auch gar nicht den Willen hatten, Fiktio-
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nen und Fakten säuberlich zu trennen, dann kann man 

Pizans allegorisch-historische Darstellung mit Fug und 

Recht als historisches Nachschlagewerk bezeichnen. In 

ihrem Frauenhandbuch hat Pizan die ihrer Ansicht 

nach frauenfeindlichen Geschichtsverfälschungen ih-

rer Gewährsmänner auch im Detail zurechtgerückt : 

Xanthippe etwa, die seit langem als Ehedrachen des So-

krates durch die Geschichtsbücher geisterte, wird bei 

ihr zur vorbildlichen Ehefrau ; und die als blutschän-

derisches Monster, als Gattin des eigenen Sohnes ver-

schrieene Semiramis wird von Pizan — einige Jahr-

hunderte vor der Entstehung des Historismus — mit 

dem Hinweis auf die Zeitgebundenheit sittlicher Wert-

vorstellungen rehabilitiert. 

Kurz vor ihrem Tod, im Jahre 1429, hat Pizan noch 

einmal zur Feder gegriff en, um eine zeitgenössische He-

roine emphatisch zu feiern, Jeanne d’Arc, deren Hin-

richtung sie wohl nicht mehr miterlebte :

He ! Welche Ehre für das weibliche Geschlecht ! Daß Gott 

es liebt, ist off enbar, da doch dieses ganze große, hündi-

sche Volk, durch welches das ganze Königreich verwüstet 

ist, durch eine Frau aufgescheucht und überwältigt wird, 

was hunderttausend Männer nicht getan hätten. 

Pizan hat sich öff entlich als Vorkämpferin für die Men-

schenrechte der Frau zu Wort gemeldet, und sie hat ihre 

wagemutigen Publikationen nicht nur überlebt, sondern 

sie hat als bewunderte und gefeierte Autorin vom Erlös 

ihrer Schrift en sogar leben können. Der erstaunliche 

Erfolg Pizans hängt wohl auch damit zusammen, daß 
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ihre unzeitgemäßen theoretischen Einsichten ihren rea-

listischen Sinn für das praktisch Mögliche nicht getrübt 

haben. In ihrem Hausund Erziehungsbuch für Frauen 

»Le Trésor de la Cité des Dames« (Schatz der Damen-

stadt, auch unter dem Titel »Le Livre des Trois Vertus«) 

gibt sie Fürstinnen und adeligen Frauen am Hof, aber 

auch den Frauen von Kaufl euten, Handwerkern, Land-

arbeitern, Dienstmädchen und Prostituierten praktische 

Verhaltensregeln an die Hand. So ermutigt sie die Hof-

herrin, ihre Machtchancen in den erlaubten Grenzen so 

weit wie möglich zu nutzen, sich z. B. mit den Ratge-

bern des Fürsten, mit der hohen Geistlichkeit, reichen 

Kaufl euten und Vertretern des Volkes zu verbünden. 

Sie ermahnt die Hofh errin aber andererseits, die Herr-

schaft sgewalt des Ehemanns bedingungslos zu akzep-

tieren, auch einem despotischen Ehegatten die Loyali-

tät nicht zu versagen und seine Eskapaden keineswegs 

mit gleicher Münze heimzuzahlen. 

Christine de Pizan hat Abschrift  und Illustration ih-

rer Texte sorgfältig überwacht. Einige ihrer Werke wur-

den von den berühmtesten und bestbezahlten Künstlern 

und Künstlerinnen ihrer Zeit illustriert ; in der »Stadt der 

Damen« rühmt sie eine gewisse Anastasia, die so geübt 

ist im Malen (…) zur Verzierung von Büchern (…), daß 

sie alle Künstler der Stadt Paris (die die besten der Welt 

beherbergt) übertrifft

. Niemand zeichnet (…) so zarte 

Miniaturen wie sie, und keiner verkauft  seine Arbeit so 

teuer (…). Das weiß ich aus eigener Erfahrung, denn sie 

hat für mich selbst einige Arbeiten hergestellt. 

Pizan hat sich von ihren Illustratoren oft  als Schrift -
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stellerin darstellen lassen, wie sie an ihrem Schreibpult 

arbeitet oder wie sie einem Gönner ihr neues Buch über-

reicht. Immer wieder hat sie sich in ihren Texten mit 

Worten selbst porträtiert. In ihrem »Livre de la Mutacion 

de Fortune« (Buch von den Wechselfällen des Schick-

sals), einer allegorisch-philosophischen Darstellung der 

Universalgeschichte, erläutert sie in einem ersten Teil 

den Einfl uß Fortunas auf ihr eigenes Leben. In ihrem 

wichtigsten autobiographischen Text »L’Avision Christi-

ne« (Christines Vision) behandelt sie Politik und Wis-

senschaft  im zeitgenössischen Frankreich, die Geschich-

te der griechischen Philosophie in Auseinandersetzung 

mit Aristoteles’ »Metaphysik« und das Leben der Chri-

stine de Pizan und ihren Werdegang als Schrift stelle-

rin und Wissenschaft lerin. Hier berichtet sie über ihre 

Schwierigkeiten, nicht nur den Beifall, sondern auch 

die materielle Unterstützung fürstlicher Mäzene zu ge-

winnen :

Ich sage Euch, trotz all der Hilfsgesuche und Bittschrift en, 

die ich immer wieder an französische Fürsten gerichtet 

habe (…), wurde mir Hilfe nur zögerlich und nicht sehr 

großzügig gewährt. 

Hartnäckiger als ihre Schrift stellerkollegen hat Pizan 

sich in ihrem Werk als individuelle Persönlichkeit mit 

dargestellt, weil sie in der Auseinandersetzung mit der 

misogynen Literatur und im Streit um den »Rosenro-

man« die Einsicht gewonnen hatte, daß die Urteile re-

lativ und standortgebunden seien. Außerdem wollte 
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sie der Nachwelt ihr Selbstbildnis übermitteln ; sie hat 

mit Gelassenheit und Selbstbewußtsein vorausgese-

hen, daß zukünft ige Generationen ihre Person und ihr 

Werk bewundern würden. 

Pizan war schon zu Lebzeiten eine Berühmtheit : Die 

einander bekämpfenden Herzöge von Orleans und Bur-

gund waren ihre wichtigsten Mäzene ; ein Graf von Sa-

lisbury machte ihren Namen in England bekannt ; der 

Herzog von Mailand wollte sie als Hofautorin gewinnen ; 

König Heinrich IV. lud sie nach England ein. Noch mehr 

als hundert Jahre nach ihrem Tod war sie eine bekannte 

und vielgelesene Autorin, wie zahlreiche Handschrift en 

und Frühdrucke bezeugen. Ihr »Schatz der Damenstadt« 

wurde dreimal in französischer Sprache und einmal in 

portugiesischer Übersetzung gedruckt. Am beliebtesten 

war eines ihrer Erziehungsbüchlein für den jungen Rit-

ter, »L’Epistre d’Othea« (Otheas Brief), eine Sammlung 

von hundert Sentenzen vor allem aus Ovid mit hundert 

Illustrationen und je einem antik-philosophischen und 

einem christlich-religiösen Kommentar. Im deutschen 

Sprachraum wurde ihr Werk nicht rezipiert, während 

in England viele ihrer Schrift en in englischer Überset-

zung gedruckt wurden, so z. B. : »Die Stadt der Frauen«, 

»Otheas Brief«, »Das Buch vom Staatskörper« (»Le Li-

vre du Corps de Policie«) und – gemäß dem Befehl Kö-

nig Heinrichs vii. – ihr Handbuch über die Kriegskunst 

(»Le Livre des Fais d’Armes et de Chevalerie«). 

Als die französischen Literaten sich um 1550 vom 

Mittelalter ab- und der Antike zuwandten, geriet auch 

Pizan in Vergessenheit. Eineinhalb Jahrhunderte war 
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sie nur wenigen Historikern als Verfasserin der Bio-

graphie [König] Karls V. bekannt. Im Rahmen der seit 

etwa 1800 wissenschaft lich organisierten und institu-

tionell etablierten Mittelalter-Forschung wurde – etwas 

zögernd – auch Pizans Werk gesichtet. Ihre Schrift en 

sind noch längst nicht alle ediert, und Übersetzungen 

in moderne Sprachen, die auch den Nichtspezialisten 

den Zugang zu dieser wichtigen Autorin eröff nen könn-

ten, sind noch immer eine Rarität. 

Christine de Pizan war eine unzeitgemäße Zeitge-

nossin. Daß die Italienerin sich in Frankreich zu Wort 

melden konnte, während sich die Frauen an deutschen 

Höfen noch nicht äußerten, hing off ensichtlich mit der 

andersartigen kulturellen Entwicklung und den unter-

schiedlichen Bildungschancen von Frauen in Deutsch-

land einerseits, in Frankreich und Italien andererseits 

zusammen. Die beiden Romanautorinnen Elisabeth von 

Nassau-Saarbrücken und Eleonore von Österreich, die 

der Gattung des Prosaromans im 15. Jahrhundert in 

der deutschsprachigen Literatur zum Durchbruch ver-

holfen haben, waren bezeichnenderweise Ausländerin-

nen. Ähnlich wie Hartmann von Aue, Wolfram von 

Eschenbach, Gottfried von Straßburg haben Elisabeth 

und Eleonore ihre Romane nach französischen Vorla-

gen gearbeitet. 

 Michael Howard

Kanoniere, Pikeniere – 


die Zukunft den Landsknechten

Es war nicht die französische Ritterschaft , die die Eng-

länder schließlich wieder auf ihre Insel zurückwarf, so 

eindrucksvoll es Jeanne d’Arc auch gelang, sie zu mo-

bilisieren. Es war eine andere Berufsgruppe, eine, die 

überhaupt keinen achtbaren sozialen Status genoß und 

für deren Angehörige es beinahe schon unbescheiden 

war, sich Soldaten zu nennen : die Kanoniere. 

Die Verwendung hoch brennbaren Materials – »grie-

chischen Feuers«, wie es eher unbestimmt genannt wur-

de – für kriegerische Zwecke war sowohl von den by-

zantinischen als auch von islamischen Heeren schon 

seit längerem erprobt worden, gewöhnlich beim Bela-

gerungs- und Seekrieg und in Form von Feuerbällen, 

die durch Katapultvorrichtungen abgeschossen wurden. 

Den Vorgang umzukehren und die Verbrennung oder 

Verpuff ung selbst als Mittel zum Abschuß von Geschos-

sen zu verwenden, war eine schwierigere und gefährli-

chere Angelegenheit, die neben anderen Dingen einen 

hohen Standard in der Kunst der Metallgießerei vor-

aussetzte, einer Technik, die in den westlichen Ländern 

ironischerweise im Dienste der denkbar friedfertigsten 

Sache, der Glockengießerei, entwickelt wurde. Von der 

Kirchenglocke zur Kanone war nur ein kleiner Schritt, 
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und er scheint zu Beginn des 14. Jahrhunderts getan 

worden zu sein. Darstellungen der ersten Experimen-

te – mit großen Mörsern, die nur einmal pro Tag abge-

feuert  werden  konnten,  oder  mit   ribauldequins  (Bün-

del von Rohren, primitive Vorläufer der  mitrailleuses), 

infernalischen Apparaten, die von den Handwerkern 

des Mittelalters liebevoll in Gestalt von Drachen und 

Teufeln geschmiedet wurden – fi nden sich, zuweilen in 

phantastischer Ausmalung, in den frühesten gedruck-

ten Büchern. Im 15. Jahrhundert waren die ausgefallen-

sten Schöpfungen verschwunden, und die beiden Waf-

fentypen, die in den folgenden 500 Jahren zusammen 

die Kriegführung beherrschen sollten, begannen sich in 

klar erkennbarer Gestalt herauszuschälen : die Kanone 

und die Handfeuerwaff e. Diese Waff en wurden ebenso 

erbittert angegriff en wie heute das Napalm, nicht nur, 

weil sie in ihren Wirkungen unmenschlich waren, son-

dern weil sie den Krieg entwürdigten, indem sie das Le-

ben des edlen Ritters in die Hände des gemeinen und 

niedrigen Soldaten legten. Aber wie heute betrachteten 

auch damals diejenigen, die sich über den Gebrauch sol-

cher Waff en im feindlichen Lager beklagten, eben die-

sen Gebrauch als zwingendes Argument dafür, auch die 

eigenen Heere damit auszurüsten. 

Die neu aufgestellten französischen Armeen des 15. 

Jahrhunderts nahmen beide Waff entypen in Gebrauch 

und benutzten sie wirkungsvoll im Kampf gegen eine 

englische Streitmacht, in der die Einführung vergleich-

barer Neuerungen an einer Mischung aus militärischer 

Nostalgie und politischer Zerstrittenheit scheiterte. 
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Wenn es zur Schlacht kam, genügten einige Artillerie-

salven zu Beginn, um die Reihen der Bogenschützen 

zu lichten und den Rittern den Vorstoß zur feindlichen 

Frontlinie zu ermöglichen, wo dann Mann gegen Mann 

kämpfen konnte. Von einem allgemeineren Gesichts-

punkt aus gesehen, entwickelten die Könige von Frank-

reich für den Belagerungskrieg ein System der Artillerie, 

unter dem die die englischen Besitzungen in Frankreich 

schützenden Burgen in Schutt und Asche versanken. 

Die militärische Vorherrschaft  der Engländer, die Eu-

ropa noch zu Ende des 14. Jahrhunderts geprägt hatte, 

war fünfzig Jahre später vollständig dahingeschwun-

den ; und auf die Bogenschützen von Crécy und Agin-

court blickte man wie auf eine kuriose Fußnote der Ge-

schichte zurück. 

Die Zukunft  sollte Fußtruppen einer anderen Art ge-

hören. Die einfachste Waff e, mit der ein Fußsoldat für 

den Kampf gegen eine Kavallerie ausgerüstet werden 

kann, ist der Speer ; und wenn die Speere lang genug, 

die Reihen dicht genug geschlossen sind und die Mo-

ral der Männer stark genug ist, dann kann eine solche 

Truppe fast unbezwingbar sein, es sei denn, es gelänge, 

sie durch irgendeine Art des Geschützfeuers aufzubre-

chen. Die mazedonische Phalanx ist die älteste Infante-

rieformation, die uns durch die Überlieferung verbürgt 

ist. Die Überlegenheit der Kavallerie im Mittelalter war 

ebenso eine moralische und gesellschaft liche wie eine 

technische  gewesen.  Entwickelt  aufgrund  ihrer  Mobi-

lität und ausgestattet mit einer totalen gesellschaft li-

chen und wirtschaft lichen Vormachtstellung, besaß sie 
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jahrhundertelang praktisch ein Monopol auf militäri-

sche Aktionen. Fußtruppen waren lediglich ein Hilfs-

instrument, auf das man verächtlich herabblickte. Aber 

die Grenzen der sinnvollen Einsatzfähigkeit der Kaval-

lerie, die schon im 13. Jahrhundert sichtbar geworden 

waren, als die Dynastie der Plantagenets versucht hatte, 

ihre Herrschaft  auch über das walisische Bergland aus-

zudehnen, off enbarten sich hundert Jahre später noch 

deutlicher, als das Haus Habsburg die Hände nach der 

Schweiz ausstreckte. 

Die ursprüngliche Kampfwaff e der Schweizer war 

nicht die Pike, mit der sie berühmt wurden, sondern 

eine einfache Streitaxt, eine etwas über zwei Meter lange 

Hellebarde, mit der sie die österreichischen Ritter, ihre 

Rüstungen durchschlagend, niedermetzelten, nicht nur 

1315, als sie sie bei Morgarten einschlossen, sondern 

auch 1339 bei Laupen und 1386 bei Sempach in off e-

ner Feldschlacht. Das bestätigt die Auff assung, daß das 

Wiederaufk ommen der Infanterie weit eher moralischen 

und daher gesellschaft lichen Faktoren geschuldet war 

als irgendwelchen technischen Neuerungen. Die Pike 

kam ein wenig später auf, zur rechten Zeit, um die Sie-

ge der Schweizer über die Ritter von Burgund 1476 und 

1477 zu ermöglichen. Um diese Zeit hatten die Schwei-

zer Pikeniere gelernt, nicht nur wie ein riesiger unver-

wundbarer Igel in Abwehrstellung zu verharren, son-

dern sich auch zu bewegen : Die Phalanx ihrer oft  meh-

rere tausend Mann starken »Schlachthorde« vorwärts zu 

schieben und alles niederzuwalzen, was so unklug war, 

sich ihnen in den Weg zu stellen. Nachdem sie die Un-
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abhängigkeit ihrer eigenen Kantone sichergestellt hat-

ten, gingen sie dazu über, ihre »Horden« an benachbarte 

Staaten zu vermieten – ein natürlicher Vorgang für ein 

Land, dessen spärliche Weidewirtschaft  seine wachsen-

de Bevölkerung nicht mehr ausreichend ernähren konn-

te. Allein, an der Kampft aktik der Schweizer war nichts, 

das andere nicht hätten kopieren können. Ihre süddeut-

schen und österreichischen Nachbarn, die ähnlich arm 

und nicht weniger kriegerisch waren, begannen eigene 

sogenannte Landsknechtsheere aufzustellen. Von denen 

der Schweizer unterschieden sie sich lediglich dadurch, 

daß sie sich aus einem breiteren sozialen Spektrum re-

krutierten : Der Adel trug keine Bedenken, sie nicht nur 

aufzustellen und zu befehligen, sondern auch selbst in 

ihren Reihen zu dienen. »Den Spieß zu tragen« wurde 

für den deutschen Edelmann, wie auch später für den 

englischen, zu einer vollkommen annehmbaren Form 

der militärischen Betätigung. Was Spanien betraf, so 

hatte dort die schwere Kavallerie schon wegen des Feh-

lens von Tierfutter niemals einen bedeutenden Bestand-

teil der christlichen Heere gebildet, die den schleppen-

den Prozeß der  reconquista  vorantrieben ; und es berei-

tete den spanischen Königen kein Problem, die armen, 

aber stolzen kastilischen Adeligen als Infanteristen für 

ihre Truppen zu rekrutieren. 

So waren gegen Ende des 15. Jahrhunderts »Schlacht-

horden« oder »Bataillone« von Pikenieren zu einem not-

wendigen Bestandteil jeder ernstzunehmenden Streit-

macht geworden ; und ihnen wurden zunehmend Trup-

penteile zur Seite gestellt, die aus mit Handfeuerwaff en, 
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insbesondere mit »Hakenbüchsen« oder Arkebusen, aus-

gerüsteten Männern bestanden. Die Arkebuse war, zu-

sammen mit ihrer Nachfolgerin, der Muskete, in den 

folgenden zwei Jahrhunderten  die  Feuerwaff e der Infan-

terie. Das Zeitalter der Infanterie war gekommen. 

 Steven Runciman 

Der Untergang 


von Konstantinopel

Der Nachmittag des 28. Mai [1453], eines Montags, 

war hell und klar gewesen. Als die Sonne im Westen 

zum Horizont hinabzusinken begann, schien sie den 

Verteidigern auf den Mauern direkt ins Gesicht und 

blendete sie so stark, daß sie kaum etwas zu sehen ver-

mochten. In diesem Augenblick geriet das türkische 

Lager in Bewegung. Tausende von Türken eilten heran, 

um den Graben vollends zuzuschütten, während an-

dere die Geschütze und Kriegsmaschinen nach vorn 

brachten. Bald nach Sonnenuntergang bewölkte sich 

der Himmel, ein heft iger Regenschauer brasselte nie-

der ; aber die Arbeit ging unaufh altsam weiter, und die 

Christen konnten nichts unternehmen, um sie zu be-

hindern. Gegen einhalb-zwei Uhr morgens befand der 

Sultan, daß alles bereit sei, und erteilte Befehl zum 

Sturmangriff . 

Der plötzliche Lärm war schreckenerregend. Die Tür-

ken stürmten entlang der gesamten Mauerlänge zum 

Angriff  vor und stießen dabei ihre schrill kreischenden 

Schlachtrufe aus, indes Trommeln, Trompeten und Pfei-

fen sie ermutigend antrieben. Die christlichen Truppen 

hatten lautlos gewartet ; doch als die Wachtposten auf 

den Türmen die Alarmzeichen gaben, begannen die Kir-
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chen in der Nähe der Mauern ihre Glocken zu läuten, 

und überall in der ganzen Stadt nahm eine Kirche nach 

der anderen das Warngeläute auf und gab es weiter, bis 

von sämtlichen Kirchtürmen die Glocken erdröhnten. 

Nun wußten auch die Andächtigen in der drei Meilen 

weit entfernten Kirche zur Heiligen Weisheit, daß die 

Schlacht begonnen hatte. Jeglicher Mann in kampff ähi-

gem Alter eilte zurück auf seinen Posten, und die Frau-

en, auch Nonnen unter ihnen, liefen zu der Mauer, um 

beim Heranschaff en von Steinen und Balken zur Ver-

stärkung der Verteidigungswerke zu helfen und Eimer 

voll Wasser herbeizubringen, um die Verteidiger zu er-

frischen. Kinder und alte Leute kamen aus ihren Häu-

sern und drängten sich in die Kirchen, im Vertrauen 

darauf, daß Heilige und Engel sie beschützen würden. 

Manche begaben sich in ihre Sprengelkirchen, andere 

eilten zur hochaufragenden Kirche der heiligen Th

eo-

dosia am Goldenen Horn. Der Dienstag war der Festtag 

dieser Heiligen, und die Kirche war über und über mit 

Rosen aus den Gärten und Hecken geschmückt. Gewiß 

würde die Heilige doch jene, die zu ihr beten, nicht im 

Stich lassen. Wieder andere gingen zurück zur großen 

Kathedrale, da sie sich einer alten Prophezeiung erin-

nerten, welche besagte, wenn auch die Ungläubigen in 

die Stadt und bis in das heilige Haus eindringen sollten, 

werde dort der Engel des Herrn erscheinen und sie mit 

seinem gleißenden Schwert zurück ins Verderben trei-

ben. Während der langen dunklen Nachtstunden bis 

zum Morgengrauen warteten überall die versammel-

ten Gläubigen und beteten. 
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Auf den Mauern war keine Zeit für Gebete. Der Sul-

tan hatte den Angriff  mit Sorgfalt geplant. Ungeachtet 

seiner hochfahrenden Worte gegenüber seinem Heer, 

hatte die Erfahrung ihm doch Respekt vor dem Feind 

gelehrt. Diesmal gedachte er, den Feind vorerst zu zer-

mürben, ehe er seine besten Truppen in den Kampf warf. 

Deshalb schickte er als erste seine irregulären Truppen, 

die Baschi-Bazuks, nach vorn. Sie zählten nach vielen 

Tausenden und waren Abenteurer aus sämtlicher Her-

ren Länder und Völker, viele von ihnen Türken, aber 

noch viel mehr aus christlichen Ländern, Slawen, Un-

garn, Deutsche, Italiener und sogar Griechen ; samt und 

sonders waren sie angesichts des Soldes, den der Sul-

tan ihnen zahlte, und des Plünderguts, das er ihnen 

versprochen hatte, nur zu bereit, gegen ihre Christen-

brüder zu kämpfen. Die meisten von ihnen hatten sich 

selbst mit Waff en versorgt und waren mit einem selt-

samen Sammelsurium von Krummsäbeln, Schleudern, 

Bogen und einigen Arkebusen ausgerüstet ; außerdem 

war eine große Anzahl Sturmleitern unter sie verteilt 

worden. Sie waren unzuverlässige Truppen, ausgezeich-

net im ersten Ansturm, aber leicht entmutigt, wenn sie 

nicht sofort Erfolg hatten. Mehmed kannte diese Schwä-

che und stellte deshalb hinter ihnen eine Reihe Militär-

polizisten auf, die mit Peitschenriemen und Streitkolben 

bewaff net waren und Befehl hatten, sie anzutreiben und 

jeden, der auch nur zu schwanken schien, mit Schlä-

gen zu züchtigen. Hinter der Militärpolizei standen des 

Sultans eigene Janitscharen. Falls es einem verängstig-

ten Irregulären gelingen sollte, den Polizeikordon zu 
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durchbrechen, so hatten sie ihn mit ihren Krummsä-

beln niederzumachen. 

Der Angriff  der Baschi-Bazuks wurde entlang der gan-

zen Linie vorgetragen, aber nur im Lykos-Tal mit ganzer 

Gewalt angesetzt. Anderwärts waren die Mauern noch 

immer zu stark, und die Türken griff en sie hauptsäch-

lich zu dem Zweck an, ihre Verteidiger an Ort und Stelle 

zu binden und sie zu hindern, ihre Kameraden auf dem 

entscheidenden Kampfabschnitt zu verstärken. Dort wa-

ren die Kämpfe erbittert. Die Baschi-Bazuks hatten es 

mit Soldaten zu tun, die wesentlich besser bewaff net und 

ausgebildet waren als sie selbst, und sie waren außerdem 

durch ihre eigene Vielzahl behindert. Sie waren einan-

der unablässig im Weg. Steine, die auf sie herabgeschleu-

dert wurden, konnten auf einen Schlag gleich viele von 

ihnen töten oder kampfunfähig machen. Obwohl eini-

ge wenige versuchten, den Rückzug anzutreten, kämpf-

ten die meisten doch hartnäckig weiter, befestigten ihre 

Sturmleitern an den Mauern und an der Palisade und 

kletterten hinauf, nur um, sobald sie oben waren, nie-

dergemacht zu werden. Giustiniani und seinen Griechen 

und Italienern standen sämtliche Musketen und Feld-

schlangen zur Verfügung, die in der Stadt nur aufzu-

treiben waren. Der Kaiser selbst kam herbei, um sie zu 

ermutigen. Nach nahezu zweistündigem Kampf befahl 

Mehmed den Baschi-Bazuks sich zurückzuziehen. Sie 

waren gehalten und zurückgeschlagen worden, aber sie 

hatten ihren Zweck erfüllt, den Feind zu ermüden. 

Manche unter den Christen hofft

en, das Ganze sei 

vielleicht nur ein vereinzelter Nachtangriff , um ihre 
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Stärke zu erproben, und alle hofft

en auf einen Augen-

blick der Ruhe. Aber er wurde ihnen nicht gewährt. Sie 

hatten noch kaum Zeit gehabt, ihre Kampfl inien neu 

aufzustellen und die Palisade mit Balken und Fässern 

voll Erde neu zu verstärken, als bereits der zweite An-

griff  erfolgte. Regimenter anatolischer Türken aus Is-

haks Heer, leicht an ihren besonderen Uniformen und 

Brustpanzern zu erkennen, kamen die Anhöhe gegen-

über dem Bürgertor des St. Romanos herab ins Tal ge-

schwärmt und schwenkten herum zur Palisade. Aber-

mals wurden die Kirchenglocken in der Nähe der Mau-

ern geläutet, um das Alarmzeichen zu geben. Aber ihr 

Geläute ging unter im Donnern von Urbans großer Ka-

none und dem ihrer Genossen, die jetzt von neuem ge-

gen die Mauern hämmerten. Binnen weniger Minuten 

waren die Anatolier zum Sturmangriff  übergegangen. 

Im Unterschied zu den Irregulären waren sie gut be-

waff net, hielten gute Disziplin und waren ausnahmslos 

gläubige Mohammedaner, die nach dem Ruhm dürste-

ten, als erste in die christliche Stadt eingedrungen zu 

sein. Begleitet von der wilden, anfeuernden Musik ihrer 

Trompeter und Pfeifer, warfen sie sich gegen die Palisa-

de und kletterten einander auf die Schultern, um ihre 

Sturmleitern oben an der Sperre zu befestigen und sich 

einen Weg hinüber zu hacken. Die Leuchtfeuer gaben 

nur schwaches Licht, und der Mond war fortwährend 

von Wolken verschleiert, und folglich war schwer zu er-

kennen, was sich abspielte. Die Anatolier waren, ebenso 

wie die Irregulären zuvor, auf diesem engen Frontab-

schnitt infolge ihrer großen Anzahl im Nachteil. Ihre 
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Kampfdisziplin und ihre Hartnäckigkeit erhöhten nur 

noch ihre Verluste, da die Verteidiger Steine auf sie hin-

abwarfen und ihre Leitern zurückwarfen oder Mann ge-

gen Mann im Handgemenge mit ihnen kämpft en. Etwa 

eine Stunde vor Morgengrauen, als auch dieser zweite 

Angriff  langsam ins Schwanken geriet, erzielte eine Ku-

gel aus Urbans Kanone einen Volltreff er auf die Palisa-

de und brachte sie auf einer Länge von mehreren Me-

tern zum Einsturz. Eine riesige Wolke von Staub, Geröll 

und Erdreich wurde in die Luft  geschleudert, und der 

schwarze Rauch des Schießpulvers trieb den Verteidi-

gern in die Augen. Eine Schar von dreihundert Anato-

liern stürmte durch die geschlagene Bresche nach vorn 

und verkündete mit lauten Rufen, die Stadt gehöre ih-

nen. Doch die Christen mit dem Kaiser an der Spitze 

umzingelten sie, schlossen sie ein, machten den größ-

ten Teil von ihnen nieder und trieben die anderen zu-

rück zum Graben. Dieser Rückschlag brachte die Ana-

tolier aus der Fassung. Der Angriff  wurde abgeblasen, 

und sie zogen sich auf ihre Linien zurück. Die Vertei-

diger machten sich unter Triumphrufen daran, die Pa-

lisade wieder herzustellen. […]

Der Sultan war angeblich über das Versagen seiner 

Anatolier höchst ungehalten. Aber wahrscheinlich hat-

te er beabsichtigt, daß sie, ebenso wie die Irregulären 

vor ihnen, lediglich den Feind zermürben und nicht 

selbst in die Stadt eindringen sollten. Er hatte dem er-

sten Soldaten, der erfolgreich die Palisade durchbrach, 

einen großen Preis versprochen, und er wünschte, daß 

dieses Vorrecht einem Mann seines eigenen Lieblings-
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regimentes, den Janitscharen, zufalle. Jetzt war der Au-

genblick gekommen, sie in den Kampf zu werfen. Er 

machte sich Sorgen ; denn wenn sie versagten, würde 

es kaum möglich sein, die Belagerung fortzusetzen. Er 

erteilte rasch seine Befehle. Noch ehe die Christen Zeit 

hatten, sich etwas zu erfrischen und mehr als die not-

dürft igsten Ausbesserungen an der Palisade vorzuneh-

men, ging ein Hagelschauer von Geschossen, Pfeilen, 

Wurfspeeren, Steinen und Kanonenkugeln auf sie nie-

der, und hinter diesem Hagel drangen die Janitscharen 

im Laufschritt vor, nicht in wildem Ansturm wie die 

Baschi-Bazuks und die Anatolier, sondern festgeschlos-

sen in Reih und Glied, ohne sich von den Geschossen 

des Feindes beirren zu lassen. Die kriegerische Musik, 

die sie antrieb, war so laut, daß man sie zwischen dem 

Donnern der Geschütze bis über den Bosporus hinweg 

vernehmen konnte. Mehmed selbst führte sie bis zum 

Umfassungsgraben an und blieb dort stehen und rief 

ihnen ermunternd zu, während sie an ihm vorbeika-

men. Welle um Welle dieser frischen, prachtvollen und 

gut gepanzerten Truppen stürmte jetzt gegen die Pali-

sade an, riß die Tonnen mit Erdreich, die auf ihr stan-

den, herunter, zerhackte die Stützbalken und legte dort, 

wo sie nicht zum Einsturz gebracht werden konnte, die 

Sturmleitern gegen sie an, und eine jede Welle machte 

ohne Panik der nachfolgenden Platz. Die Christen wa-

ren erschöpft . Sie hatten vier Stunden lang mit nur ei-

nigen Minuten Atempause unablässig gekämpft , denn 

sie wußten, sobald sie wichen, war das Ende gekommen. 

Hinter ihnen in der Stadt erscholl wieder das Geläute 
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der Kirchenglocken, und ein großes Gebetsmurmeln 

erhob sich gen Himmel. 

Aus den Kämpfen entlang der Palisade war jetzt ein 

Handgemenge geworden. Während einer guten Stunde 

kamen die Janitscharen nicht vom Fleck. Die Christen 

meinten schon, der Ansturm lasse ein wenig nach. Aber 

das Geschick war gegen sie. In der Ecke der Blachernae-

Mauer, kurz vor der Stelle, wo sie an die Doppelmau-

er des Th

eodosios anschloß, befand sich halb verdeckt 

von einem Turm eine kleine Ausfallpforte mit Namen 

Kerkoporta. Sie war schon vor vielen Jahren vermau-

ert worden, aber die alten Leute in der Stadt erinnerten 

sich ihrer noch. Kurz vor Beginn der Belagerung war 

sie wieder aufgemacht worden, damit von ihr Ausfäl-

le gegen die Flanke des Feindes unternommen werden 

konnten. Die Bocchiardi und ihre Leute hatten wäh-

rend der Kämpfe gegen Karadscha Paschas Truppen sehr 

wirkungsvoll von ihr Gebrauch gemacht. Jetzt jedoch 

vergaß irgend jemand, der von einem Ausfall zurück-

kam, das kleine Tor hinter sich zu verrammeln. Einige 

Türken bemerkten die Öff nung, stürmten hindurch in 

den dahinter gelegenen Hof und begannen eine Treppe 

hinaufzulaufen, die zur Höhe der Maurer führte. Die 

Christen, die sich knapp außerhalb der Pforte befan-

den, gewahrten, was sich zutrug, und drängten zurück, 

um sich der Pforte wieder zu bemächtigen und weitere 

Türken daran zu hindern, ihren eingedrungenen Ka-

meraden zu folgen. In der allgemeinen Verwirrung ver-

blieben einige fünfzig Türken innerhalb der Mauer, wo 

sie leicht hätten umringt und beseitigt werden können, 
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hätte sich nicht in diesem Augenblick ein noch schlim-

meres Unheil ereignet. 

Kurz vor Sonnenaufgang wurde Giustiniani von einer 

aus dichter Nähe abgefeuerten Kugel einer Feldschlan-

ge getroff en, die seinen Brustpanzer durchschlug. Hef-

tig blutend und off enkundig große Schmerzen leidend, 

bat er seine Leute, ihn vom Schlachtfeld hinwegzutra-

gen. Einer von ihnen begab sich zum Kaiser, der in der 

Nähe kämpft e, und ersuchte um den Schlüssel zu der 

kleinen Pforte, die durch die Innenmauer führte. Kon-

stantin eilte unverzüglich an Giustinianis Seite und fl eh-

te ihn an, seinen Posten nicht zu verlassen. Aber Giu-

stinianis Spannkraft  war gebrochen ; er beharrte dar-

auf, er müsse fl iehen. Die Pforte wurde geöff net, und 

seine Leibwache trug ihn in die Stadt, durch die Stra-

ßen hinab zum Hafen, wo sie ihn auf ein genuesisches 

Schiff  brachte. 

Seine Truppen bemerkten seinen Abgang. Einige mö-

gen geglaubt haben, daß er zurückgegangen sei, um die 

Innenmauer zu verteidigen ; die meisten jedoch schlos-

sen, daß die Schlacht verloren sei. Irgend jemand rief 

schreckerfüllt, die Türken hätten über die Mauer ge-

setzt. Noch ehe die kleine Pforte wieder geschlossen 

werden konnte, strömten die Genuesen Hals über Kopf 

hindurch. Der Kaiser und seine Griechen blieben allein 

auf dem Kampfplatz zurück. 

Der Sultan, jenseits des Grabens, bemerkte die Pa-

nik. Mit dem Ruf : »Die Stadt ist unser !« befahl er die 

Janitscharen nochmals zum Sturmangriff   und  wink-

te eine Kompanie unter Führung eines Riesen namens 
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Hassan heran. Hassan hackte sich einen Weg über die 

niedergebrochene Palisade frei und galt somit als Ge-

winner des versprochenen Preises. Einige dreißig Ja-

nitscharen folgten ihm. Die Griechen stellten sie und 

leisteten verzweifelte Gegenwehr. Hassan selbst wur-

de durch einen Hieb mit einem Stein auf die Knie ge-

zwungen und erschlagen ; siebzehn seiner Kameraden 

fanden mit ihm den Tod. Aber die übrigen hielten ihre 

Stellungen auf der Palisade, und weitere Janitscharen 

stürmten zu ihrer Verstärkung heran. Die Griechen wi-

derstanden hartnäckig. Doch das zahlenmäßige Über-

gewicht des Feindes drängte sie zurück auf die Innen-

mauer. Vor der Innenmauer verlief ein zweiter Graben, 

der an verschiedenen Stellen tiefer ausgeschachtet wor-

den war, um Erdreich zur Verstärkung der Palisade zu 

liefern. Viele der Griechen wurden rückwärts in diese 

tiefen  Löcher  gedrängt  und  konnten,  da  sich  die  gro-

ße Innenmauer unmittelbar hinter ihnen erhob, nicht 

rasch auf der anderen Seite wieder herausklettern. Die 

Türken, die sich jetzt oben auf der Palisade befanden, 

feuerten auf sie in den Graben hinab und machten sie 

nieder. Es währte nicht lange, und zahlreiche Janitscha-

ren waren bis zur Innenmauer vorgedrungen und klet-

terten, ohne auf Widerstand zu stoßen, hinauf. Einer 

von ihnen blickte plötzlich auf und sah türkische Fah-

nen vom Turm über der Kerkoporta wehen. Der Ruf 

erscholl : »Die Stadt ist unser !«

Während der Kaiser auf Giustiniani einsprach, war 

ihm gemeldet worden, daß die Türken durch die Ker-

koporta eingedrungen waren. Er ritt unverzüglich hin, 
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kam jedoch zu spät. Die Panik hatte auf einige der dor-

tigen Genuesen übergegriff en. In der Verwirrung ge-

lang  es  nicht,  die  Pforte  zu  schließen.  Die  Türken  er-

gossen sich hindurch, und die Bocchiardi hatten nur 

noch zu wenig Leute, um sie zurückzudrängen. Kon-

stantin wandte sein Pferd und galoppierte zurück zum 

Lykos-Tal und zu den Breschen in der Palisade. In sei-

ner Begleitung befanden sich der hochgemute Spanier 

Don Francisco von Toledo, der sein kaiserlicher Vet-

ter zu sein behauptete, ferner ein anerkannter kaiser-

licher Vetter, Th

eophilos Paläologos, und ein getreuer 

Waff enkamerad namens Johannes Dalmata. Gemein-

sam versuchten sie, die Griechen zusammenzureißen, 

doch vergebens : das Gemetzel war zu groß gewesen. Sie 

stiegen von den Pferden und hielten zu viert einige Mi-

nuten lang den Zugang zu der Pforte, durch die Giu-

stiniani davongetragen worden war. Aber die Verteidi-

gung war inzwischen zusammengebrochen. Die Pforte 

war verstopft  mit christlichen Soldaten, die versuchten 

davonzukommen, indes mehr und mehr Janitscharen 

über sie herfi elen. Th

eophilos rief laut, er wolle lieber 

sterben denn leben, und verschwand in den herandrän-

genden Horden. Konstantin selbst wußte jetzt, daß das 

Kaiserreich verloren war, und hegte keinen Wunsch, es 

zu überleben. Er warf seine kaiserlichen Hoheitszeichen 

von sich und folgte, Don Francisco und Johannes Dal-

mata noch immer an seiner Seite, Th

eophilos nach. Er 

ward nie wieder gesehen. 

Der Ruf, daß die Stadt verloren sei, ging wie ein Lauf-

feuer durch die Straßen. Vom Goldenen Horn und sei-
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nen Ufern konnten Christen und Türken gleicherweise 

die türkischen Flaggen sehen, die von den hohen Tür-

men von Blachernae fl atterten, wo man noch wenige Mi-

nuten zuvor den kaiserlichen Adler und den Löwen von 

St. Markus erblickt hatte. Hier und dort dauerten die 

Kämpfe noch eine Weile fort. Auf den Mauern nahe der 

Kerkoporta kämpft en die Brüder Bocchiardi und ihre 

Leute weiter ; aber sie erkannten bald, daß sich nichts 

mehr ausrichten ließ. Also schlugen sie sich quer durch 

den Feind hinab zum Goldenen Horn durch. Paolo wur-

de gefangengenommen und getötet ; aber Antonio und 

Troilo erreichten ein genuesisches Schiff , das sie, von 

den türkischen Schiff en unbemerkt, in die Geborgen-

heit von Pera hinüberführte. Minotto und seine Vene-

zianer, die sich auf ihrer Flanke, im Palast von Blacher-

nae, befanden, waren umzingelt worden. Viele wurden 

erschlagen ; Minotto selbst und seine führenden Notab-

len wurden gefangengenommen. 

Signalzeichen gaben dem ganzen türkischen Heer 

den Durchbruch durch die Mauern bekannt. Die tür-

kischen Schiff e im Goldenen Horn beeilten sich, ihre 

Mannschaft en auf dem Uferstreifen an Land zu setzen 

und die Hafenmauern anzugreifen. Sie stießen nur auf 

geringen Widerstand, ausgenommen am Horaia-Tor, in 

der Nähe des heutigen Aivan Serai. Dort hatten sich die 

Mannschaft en zweier kretischer Schiff e in drei Türmen 

verrammelt und weigerten sich, sich zu ergeben. An-

derwärts waren die Griechen in ihre Häuser und Woh-

nungen geeilt, in der Hoff nung, ihre Familien schützen 

zu können, und die Venezianer stürzten auf ihre Schif-
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fe. Es währte nicht lange, und eine Kompanie Türken 

hatte sich in der Talsohle, die noch heute vom großen 

Aquädukt des Kaisers Valens beherrscht wird, Eintritt 

durch das Plataea-Tor erzwungen. Eine andere Kompa-

nie brach durch das Horaia-Tor ein. Wo immer die Tür-

ken eindrangen, sandten sie unverzüglich Abteilungen 

innerhalb der Mauer aus, die ihren draußen wartenden 

Kameraden die anderen Tore zu öff nen hatten. Einige 

einheimische Fischer in der Nähe, die erkannten, daß 

alles verloren war, öff neten selbst die Tore des Petrion-

Viertels, nachdem man ihnen versprochen hatte, daß 

ihre Häuser verschont bleiben würden. 

Entlang dem Landmauern-Abschnitt südlich des 

Lykos hatten die Christen bisher sämtliche türkischen 

Angriff e abgeschlagen. Doch jetzt drang Regiment um 

Regiment durch die Breschen in der Palisade ein und 

schwärmte nach beiden Seiten aus, um sämtliche Tore 

zu öff nen. Die Soldaten auf den Mauern sahen sich um-

zingelt. Viele von ihnen wurden getötet, als sie versuch-

ten, aus der Falle zu entkommen ; aber die meisten Be-

fehlshaber, unter ihnen Filippo Contarini und Deme-

trios Kantakuzenos, wurden gefangengenommen. 

Auch Hamza Beys Schiff e, die vor dem Ufer des Mar-

marameeres lagen, sahen die Signale und schickten Lan-

detrupps zu den Mauern. In Studion und Psamathia 

scheint kein Widerstand geleistet worden zu sein. Die 

Verteidiger ergaben sich unverzüglich in der Hoff nung, 

daß ihre Häuser und Kirchen dadurch von der Plünde-

rung verschont bleiben würden. Fürst Orhan und sei-

ne Türken auf ihrer Linken kämpft en weiter, wohl wis-
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send, welches Schicksal sie erwartete, wenn sie in des 

Sultans Hände fi elen, und die Katalanen unterhalb des 

Alten Kaiserpalastes leisteten Widerstand, bis sie alle-

samt gefangengenommen oder erschlagen waren. Auf 

der Akropolis befand Kardinal Isidoros, daß die Klug-

heit ihm gebiete, seinen Posten zu verlassen. Er ver-

mummte sich und versuchte zu entweichen. 

Der Sultan behielt einige seiner Regimenter fest in der 

Hand, da er sie als seine Begleitmannschaft  und als Mi-

litärpolizei brauchte. Doch die meisten seiner Truppen 

brannten bereits darauf, mit dem Plündern zu begin-

nen. Die Seeleute waren besonders ungeduldig, da sie 

fürchteten, daß die Soldaten ihnen zuvorkommen wür-

den. Sie verließen sich darauf, daß die Hafensperre die 

christlichen Schiff e an der Flucht aus dem Hafen hin-

dern werde und daß sie sie in aller Ruhe würden einfan-

gen können, und verließen ihre Schiff e, um an Land zu 

stürzen. Ihre Habgier rettete vielen Christen das Leben. 

Eine Anzahl griechischer und italienischer Seeleute, un-

ter ihnen auch Trevisano selbst, geriet zwar in Gefan-

genschaft , ehe sie von den Mauern entkommen konnte, 

aber anderen gelang es, zu den auf ihren Schiff en be-

lassenen Stammbesatzungen zu stoßen und die Schiff e, 

falls nötig, kampfb ereit zu machen. Wieder anderen ge-

lang es, auf die Schiff e hinaufzuklettern, ehe sie davon-

fuhren, oder aber, wie der Florentiner Tetaldi, zu ihnen 

hinauszuschwimmen. Als der Befehlshaber der Flotte 

Alviso Diedo erkannte, daß die Stadt gefallen war, segel-

te er in einer kleinen Schaluppe nach Pera hinüber, um 

die dortigen genuesischen Behörden zu fragen, ob sie 
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ihren genuesischen Landsleuten raten würden, im Ha-

fen zu bleiben und zu kämpfen oder aber sich nach dem 

off enen Meer davonzumachen. Seine eigenen venezia-

nischen Schiff e würden mitwirken, so versprach er, was 

immer beschlossen werde. Der Podestà von Pera emp-

fahl daraufh in, eine Abordnung zum Sultan zu schik-

ken und sich zu erkundigen, ob er allen Schiff en frei-

en Abzug gewähren oder aber sich auf einen Krieg mit 

Genua und Venedig einlassen wolle. Dieser Vorschlag 

war zu diesem Zeitpunkt schwerlich brauchbar ; doch 

inzwischen hatte der Podestà die Stadttore von Pera ve-

schließen lassen, und Diedo, in dessen Begleitung sich 

der Tagebuchschreiber Barbaro befand, konnte nicht 

zu seinen Schiff en zurückgelangen. Aber die genuesi-

schen Seeleute auf den Schiff en, die unter den Mauern 

von Pera vor Anker lagen, ließen wissen, daß sie beab-

sichtigten davonzusegeln und hierbei die Unterstützung 

der Venezianer wünschten. Auf ihr Drängen hin wur-

de Diedo gestattet, in seiner Schaluppe wieder abzufah-

ren. Er fuhr geradewegs zur Hafensperre, die noch ge-

schlossen war. Zwei seiner Matrosen hackten mit Äxten 

die Lederriemen durch, mit denen sie an den Mauern 

von Pera befestigt war, und sie trieb auf ihren Schwim-

mern davon. Diedo signalisierte seinen Schiff en im Ha-

fen, sie sollten ihm folgen, und segelte durch die Öff nung 

hindurch. Sieben genuesische Schiff e aus Pera fuhren 

dicht hinter ihm, und kurz darauf schlossen sich ihnen 

die meisten venezianischen Kriegsschiff e an, sowie vier 

oder fünf der Galeeren des Kaisers und ein oder zwei 

genuesische Kriegsschiff e. Sie hatten alle so lange wie 
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nur irgend möglich gewartet, um noch Flüchtlinge an 

Bord zu nehmen, die zu ihnen hinausschwammen, und 

nachdem sie durch die Sperre gesegelt waren, verblieb 

die gesamte Flottille noch etwa eine Stunde lang an der 

Einfahrt des Bosporus, um abzuwarten, ob noch wei-

tere Schiff e entkommen würden. Dann nützten sie den 

starken Nordwind, um das Marmarameer hinab durch 

die Dardanellen in die Freiheit davonzusegeln. 

So viele von Hamza Beys Matrosen hatten in ihrer 

Gier  nach  Plündergut  ihre  Schiff e verlassen, daß der 

Admiral außerstande war, die Flucht von Diedos Flot-

te zu verhindern. Er segelte mit den noch bemannten 

Schiff en um die durchbrochene Sperre herum ins Gol-

dene  Horn.  Dort  im  Hafen  fi ng er die noch übrig ge-

bliebenen Schiff e ab, nämlich vier oder fünf kaiserliche 

Galeeren, zwei oder drei genuesische Galeeren und alle 

unbewaff neten venezianischen Handelsschiff e. Die mei-

sten von ihnen waren so weit über ihr Fassungsvermö-

gen hinaus mit Flüchtlingen überlastet, daß sie gar nicht 

imstand gewesen wären, in See zu gehen. Einigen klei-

nen Schiff en gelang es noch, nach Pera hinüber zu ent-

schlüpfen. Aber jetzt im hellen Tageslicht war es nicht 

mehr so leicht, den Türken zu entwischen. Um die Mit-

tagsstunde befand sich der ganze Hafen mit allem, was 

darin lag, in den Händen der Eroberer. 

In der Stadt selbst war noch ein kleines Widerstands-

nest verblieben. Die kretischen Seeleute auf den drei 

Türmen nahe der Einfahrt zum Goldenen Horn hielten 

noch immer stand, und es gelang nicht, sie auszuheben. 

Am frühen Nachmittag, als sie erkannten, daß sie völlig 
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abgeschnitten waren, ergaben sie sich widerwillig den 

Offi

zieren des Sultans unter der Bedingung, daß ihr Le-

ben und ihr Eigentum nicht angetastet würden. Zwei 

ihrer Schiff e waren unterhalb der Türme auf Strand ge-

setzt. Sie schoben sie unbelästigt von den Türken, die 

ihnen ihre Bewunderung nicht versagen konnten, zu-

rück ins Wasser und segelten nach Kreta davon. 

Sultan Mehmed wußte seit vielen Stunden, daß die 

große Stadt ihm gehörte. Seine Truppen waren bei An-

bruch der Morgendämmerung durch die Palisade durch-

gebrochen, und schon bald darauf, als der abnehmen-

de Mond noch hoch am Himmel stand, kam er selbst 

herzu, um sich die Bresche anzusehen, durch die sie 

in die Stadt eingedrungen waren. Aber er wartete bis 

zum Nachmittag, bis die ärgsten Ausschreitungen des 

Gemetzels und der Plünderung vorüber und eine Art 

Ordnung wiederhergestellt war, ehe er selbst im Tri-

umph in die Stadt einzog. Für die Zwischenzeit hatte 

er  sich  in  sein  Zelt  zurückgezogen,  wo  er  Abordnun-

gen der angstschlotternden Bürgerschaft  sowie den Po-

destà von Pera persönlich empfi ng. Auch wünschte er 

in Erfahrung zu bringen, welches Schicksal den Kaiser 

ereilt hatte. Dies wurde nie völlig aufgeklärt. Späterhin 

lief in den italienischen Niederlassungen in der Levan-

te eine Geschichte um, wonach zwei türkische Solda-

ten, die behaupteten, Konstantin getötet zu haben, dem 

Sultan ein abgeschlagenes Haupt brachten, welches die 

anwesenden gefangengenommenen Höfl inge als das ih-

res Herrn erkannten. Mehmed stellte es eine Zeitlang 

auf einer Säule im Forum des Augustus öff entlich zur 
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Schau und ließ es sodann ausstopfen und schickte es auf 

eine Ausstellungs-Rundreise an die führenden Höfe der 

islamischen Welt. Chronisten, die beim Fall der Stadt 

zugegen waren, erzählten anderes. Barbaro berichtete, 

einige Leute hätten behauptet, den Leichnam des Kai-

sers inmitten eines Haufens von Erschlagenen gesehen 

zu haben, andere hingegen hätten ausgesagt, daß man 

ihn nie gefunden habe. Der Florentiner Tetaldi berich-

tete in ähnlicher Weise, einige Leute hätten erklärt, man 

habe ihm den Kopf abgeschlagen, während andere versi-

cherten, er sei am Tor zu Boden geschlagen worden und 

habe dort den Tod gefunden. Sowohl die eine als auch 

die andere Geschichte, so fügte er hinzu, könne wahr 

sein, denn er sei mit Gewißheit im Handgemenge ums 

Leben gekommen, und die Türken hätten die meisten 

Leichen enthauptet. Sein treuer Freund Phrantzes ver-

suchte, genauere Einzelheiten zu erkunden, brachte aber 

lediglich in Erfahrung, man habe, als der Sultan nach 

dem Leichnam suchen ließ, eine Anzahl von Leichen 

und abgeschlagene Köpfe gewaschen, in der Hoff nung, 

ihn zu identifi zieren. Schließlich fand man einen Leich-

nam, der auf den Socken einen gestickten und auf der 

Beinschiene der Rüstung einen aufgeprägten Adler trug.· 

Man nahm an, daß dies der Leichnam des Kaisers sei, 

und der Sultan übergab ihn den Griechen, damit sie ihn 

bestatteten. Phrantzes selbst sah ihn nicht mit eigenen 

Augen und war sich auch ein wenig im Zweifel, ob es 

wirklich der Leichnam seines Herrn war ; auch konnte 

er nicht ausfi ndig machen, wo er begraben worden war. 

In späteren Jahrhunderten wurde den Gottesfürchtigen 



ein namenloses Grab im Vefa-Viertel als die Grabstätte 

des Kaisers gezeigt. Seine Echtheit wurde nie bewiesen, 

und es ist heute verkommen und vergessen. 

Wie immer es sich im einzelnen verhalten haben mag, 

Sultan Mehmed war überzeugt, daß der Kaiser tot war. 

Er war jetzt nicht nur Sultan, sondern auch Erbe und 

Besitzer des alten Römischen Kaiserreichs. 

 Hedwig Heger (Hg.) 

Buchsortiment eines 


Augsburger Verlegers

Wåre yemants hie der da gůte teŭtsche buecher mit diser 

geschrift  gedruckt kauff en woelte der mag sich fuegen in 

die herberg als vnden an diser zetel verzaichnet ist. 

Item der heiligen leben summerteўl vnnd wintterteўl 

mit allen seinen fi guren das gancz jar. 

Item die ewangeli vnnd epistel mitsampt den vier pas-

sion auch das gancz jar. 

Item ein nüczlich rechtbuch darinn geistlich vnd welt-

lich Ordnung begriff en ist. genannt summa johannis

Item keiserliche lantrecht mit jrem register

Item von des gerichts Ordnung genannt der Belial

Item ein gůter formalari darinn begriff en sind aller 

hand brief, auch rethorick mit frag vnd antwurt zůgeben, 

tittel aller staend, sandtbrief. sinonima vnd colores das 

alles zum brief machen dienent ist. 

Item die xxiiij. alten von der liebhabenden sele

Item das leben der heўligen alltuaeter wie sy jr leben 

in der wueste verzert haben mit jren fi guren

e

Item ein bůch der gotlichen weißheit, genannt der 

Seüse mit seinem register vnd fi guren

e

Item ein schone materi von den siben todsünden. vnd 

von den síben tugenden herwider mit fi guren

Item ein außlegung des heiligen Pater noster vnd des 
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glauben auch ein mitkosung der gewissend vnd der ver-

nunfft

von dem heiligen sacrament

Item von der kindtheўt vnser(s herren i)hesu cristi 

vnd … (gen)annt vita cristi. 

… (men)schen. 

… ein beichtbůchel genannt der Spiegel (des) sun-

ders

Item ein hübsch buch von dem concilio daz zů co-

stencz gewesen ist darinn man den hussen verbrennt hat 

was herrn geўstlich und weltlich vnd mit wieuil perso-

nen jetweder do gewesen seind. Du vindest auch dar-

inne ire wappen gemalt nach Ordnung. 

Item Esopum gar kürczweilig zelesen mit sein fi gu-

ren. 

Item Ouidium von der liebe zů erwerben, auch die 

e

liebe darwider zu verschmahen

e

Item wie die statt Troўa erstort ward ein schon le-

sen

Item ein kurczweilige hўstori zů lesen von herczogen 

e

Wilhalmen von osterreich mit seinen fi guren

Item ein warhafft

e bewaerte hўstori wie herczog gottf-

rid das heilig grab wolt gewinnen durch ein concilium des 

heiligen vater babst Vrbanus des anderen mit namen

e

Item den grossen berumpten landtfarer genannt Jo-

hannes de monteuilla mit seinen fi guren

Item das bůch der natur das da sagt von dem men-

e

schen, vogeln, vischen, tieren. kreütern. edlengestein 

in der gemein

Item sant Brigida Off enbarung von der gepurd der 

welt. 
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Item Melusina gar kürczweilig zůlesen mit fi guren. 

Item von dem großen Allexander wie der die ganc-

zen welt in zwelf jaren vnder sich pracht. 

Item die siben weisen meўster genannt gesta ro-

manorum

Item ein gut erczneў bůchel darinn der mensch vil 

vnderweißt mag werden von der gesuntheўt seines lei-

bes. 

Item von allen außgeprannten wassern

Item ein bůchlin genannt Lucidarius 

Item von dem Mann Melibeo vnd seiner haußfra-

wen 

Item kallender von den xij. zaichen. auch die vier com-

plexion 

e

Item ein schoner passio mit sein fi guren der vier ewan-

gelisten. vnd auch ander lerer die darüber schreibend

e

Item ein weinbuchlin wie man den machen sol so er 

geprochen oder zieh worden ist

Item ein schon lesen von der Grisel mit jren fi guren. 

e

Item ein hübsch buchlein von einer jungen edlen frau-

wen genannt Sigismunda

e

Item ein gůt betbuchlin von den síben tagzeiten vn-

sers lieben herren. auch die siben tagzeit von vnser fra-

wen auch (von vil heiligen vnd) andere gůte ge(pete). 

 [Anzeige des Augsburger Druckers (Anton Sorg) über 

 lieferbare Bücher seiner (und Johann Bämlers ?) Offi

   zin 

 aus den Jahren 1480 bis 1483.]

 Egon Friedell 

»Zum Eigensinn 

gesteigerte Profile«

Wenn man sich während der »Inkubationszeit« nach 

Italien begibt, so ist es, als ob man aus grauer nebliger 

Dämmerung in die volle Sonne träte. Oben im Norden 

ist alles verhangen und düster, plump und ungeformt, 

wirr und schwerlebig : hier empfängt uns eine völlig an-

dere Welt. 

Was zunächst in die Augen fällt, ist das entschieden 

und viel früher Moderne der italienischen Gesellschaft  

und Politik. Rittertum und Feudalismus sind restlos 

beseitigt, die beiden »christlich-germanischen Dumm-

heiten« Schopenhauers : der »point d’honeur« und die 

»Dame« sind gänzlich verschwunden. Die Liebe ist blo-

ßer sinnlicher Genuß oder höhere geistige Gemeinschaft , 

aber niemals eine Sache der Sentimentalität. An die Stel-

le des Vasallen ist der Condottiere getreten, für den der 

Krieg nicht ein romantisches Ideal darstellt, sondern 

ein kühles Fach und Geschäft , das er gelernt hat und 

an den Meistbietenden verkauft  : er liefert Schlachten 

wie der Schuster Stiefel oder der Maler Porträts ; Per-

son und Weltanschauung des Bestellers sind ihm gänz-

lich gleichgültig. […]

Auch die Kriege sind eine reine Geldsache : wer sich 

genug Söldner mieten kann, ist jederzeit in der Lage, 
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seine politischen oder kommerziellen Konkurrenten zu 

überfallen. Der Bürger aber denkt nicht daran, selber 

zur Waff e zu greifen, er hat Wichtigeres zu tun : Handel, 

innere Politik, Wissenschaft , Kunst, Lebensgenuß, Ge-

selligkeit füllen ihn zu vollständig aus, als daß er daran 

denken könnte, sich zeitraubenden militärischen Übun-

gen zu widmen. Und nicht nur der Berufssoldat, sondern 

auch die Feuerwaff e gelangt in Italien am frühesten zu 

einer dominierenden Stellung. Die Staatskunst ist bereits 

völlige Realpolitik, nüchterne und subtile Abwägung der 

bestimmenden Faktoren, unterstützt durch eine eben-

so geistreiche wie perfi de Diplomatie, die besonders in 

Venedig bereits zur perfekten Virtuosität ausgebildet ist. 

Auch alle Staatsformen, die für die Neuzeit charakteri-

stisch sind, fi nden sich schon zur höchsten Vollendung 

entwickelt : von der extrem demokratischen Republik, 

in der das »souveräne Volk« seinen Unfug treibt, bis 

zur Plutokratie, der modernen Form der Tyrannis, die 

die äußeren Insignien der Macht verschmäht, um desto 

sicherer durch kluge Intrige, geschickte Parteileitung, 

blendendes Mäzenatentum und den unwiderstehlichen 

Absolutismus des Kapitals zu herrschen. 

Wenn auch eine außerordentliche Steigerung des 

Wirtschaft slebens für die Entwicklung des ganzen Welt-

teils bezeichnend ist, so hat sie doch nirgends eine sol-

che Intensität erlangt wie in den großen italienischen 

Handelszentren. Während der nordische Mensch den 

Übergang zur Geldwirtschaft  nur unvollkommen und 

unter vielerlei moralischen und praktischen Hemmun-

gen vollzog, erlebten Oberitalien und Toskana bereits 
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eine Blüte des Frühkapitalismus. […] Das große Floren-

tiner Bankhaus der Peruzzi hatte bereits im vierzehn-

ten Jahrhundert sechzehn europäische Filialen, die sich 

von London bis Zypern erstreckten ; ihre Handelsbezie-

hungen gingen bis nach Innerasien. […] Der fabelhaft e 

Aufstieg der Medici beginnt erst im fünfzehnten Jahr-

hundert : sie wurden in Kürze die erste Finanzmacht 

Europas. Einigermaßen ebenbürtig waren ihnen nur 

die Pazzi, berühmt durch die große Verschwörung des 

Jahres 1478, der Giuliano Medici zum Opfer fi el. Der 

Überfall fand im Dom statt, während der Messe ; der 

Papst war mit im Spiel. Einer der Pazzi stürzte sich auf 

Giuliano und stach so wütend mit dem Dolch auf ihn 

ein, daß er sich selbst erheblich verletzte. Der Aufstand 

wurde noch im Laufe des Tages niedergeschlagen und 

die Herrschaft  der Medici nur noch sicherer begrün-

det. Man sieht : die Plutokratie war damals doch eine 

wesentlich andere Sache als heutzutage, eine Angele-

genheit der heroischsten Leidenschaft  und fanatischsten 

Kühnheit : für die Hegemonie der Firma wurde das Le-

ben eingesetzt. […] Die ebenso erbitterte wie glänzen-

de Handelsrivalität zwischen Venedig und Genua, die 

diese Zeit erfüllt, ist allgemein bekannt. Was aber die 

Finanzgebarung aller dieser Stadtrepubliken zu einem 

Unikum innerhalb ihres Zeitalters macht, ist die hell-

sichtige Energie und großartige Gewissenlosigkeit, von 

der sie getragen ist : im Mittelpunkt der Geschäft smoral 

(wenn diese contradictio in adjecto gestattet ist) steht 

bereits der Gelderwerb als Selbstzweck, als lebengestal-

tendes Pathos, als stärkste Äußerungsform des Willens 
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zur Macht. Im übrigen ist nichts für das Wirtschaft sle-

ben Italiens charakteristischer als die Tatsache, daß die 

Juden darin nur eine sehr untergeordnete Rolle spiel-

ten : man brauchte sie nicht ; man war geschäft lich noch 

viel talentierter als sie. 

Dies alles hängt mit der Entwicklung des Städtewe-

sens zusammen. Und die italienische Städte waren be-

reits wirkliche Städte, ganz anders als die nordischen, die 

sich neben ihnen noch immer wie ummauerte mittelal-

terliche Dörfer ausnehmen. […] Baufl eiß und Kunstsinn 

haben sich im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert 

noch wenig auf die Ausstattung und Bequemlichkeit 

der Privathäuser erstreckt, sondern fast ausschließlich 

auf die öff entlichen Gebäude ; die Kirchen, Rathäuser, 

städtischen Kaufl okale ; es äußert sich hierin off enbar 

noch ein Rest von mittelalterlichem Kollektivempfi n-

den. Ganz anders ist die Individualisierung in den ita-

lienischen Städten fortgeschritten : hier erheben sich be-

reits allenthalben Paläste, Villen, Privatkapellen, in de-

nen majestätischer Prunk mit erlesenstem Geschmack 

wetteifert. Die Säle der Reichen bedecken sich mit den 

kostbarsten Malereien, ihre Gräber mit den prächtigsten 

Denkmälern, denen sie schon bei Lebzeiten die größte 

Sorge widmen : der Charakterbau ist in der nordischen 

Stadt nach wie vor der Dom, in der italienischen Stadt 

der Palazzo. Auch herrschten hier bedeutend geringe-

re Standesvorurteile. Hierfür ist allein schon die Tat-

sache bezeichnend, daß es einem Geschlecht von bür-

gerlichen Parvenüs wie den Medici, die niemals auch 

nur die äußere Nobilität angestrebt haben, durch Gene-
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rationen möglich war, die mächtigste, blühendste und 

kultivierteste Stadt der Halbinsel nur durch ihr Geld, 

ihre Virtuosität der Menschenbehandlung, ihren Geist 

und ihre Gabe glänzender Repräsentation souverän zu 

beherrschen. Aber auch in den übrigen Teilen Italiens 

hatte überall bereits der moderne Adel des Talents über 

den mittelalterlichen Adel der Geburt gesiegt, […] und 

selbst  in  Venedig,  dem  relativ  aristokratischsten  Ge-

meinwesen, bestand das Patriziat doch schließlich auch 

nur aus reichgewordenen Krämern. Aber diese Macht-

haber besaßen freilich alle eine außergewöhnliche in-

nere Noblesse und angeborene Fähigkeit zur Herrschaft , 

die über ihre Herkunft  gar nicht nachdenken ließ : viel-

leicht keine wirklich menschliche Größe, aber eine un-

vergleichliche seelische Grandezza. 

Diese zeigt sich schon in den bloßen Äußerlichkeiten 

des Daseins : im Schmuck und Komfort, in jeglicher Art 

von Dekoration und Gerät. Der Rahmen, der das Le-

ben umgibt, ist nicht nur reicher, sondern auch feiner 

als sonstwo : echt, gewachsen, selbstverständlich ; unauf-

dringlich, maßvoll, harmonisch ; und vor allem gewählt, 

das heißt : physiognomisch für den Besitzer ; dagegen 

im Norden unpersönlich, konventionell, zufällig ; parve-

nühaft , überladen, akzentlos ; kindisch, klobig und bäu-

risch. Ein vornehmes italienisches Wohnhaus war nicht 

denkbar ohne weite helle Räume und hohe luft ige Fen-

ster, kostbare Teppiche und Arazzi, Tapeten aus Gold-

leder oder gemusterter Seide, Möbel aus edeln Hölzern, 

wertvolle Bilder in kunstvollen Rahmen, marmorne Ka-

mine und ornamentierte Plafonds, Majoliken, Bronzen 
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und Elfenbeinarbeiten, Kristallgeschirr, feines Weißzeug 

und prachtvolle orientalische Stickereien. […]

Der Tafelluxus stand ebenfalls auf einem viel höhe-

ren Niveau als anderwärts : er ist nicht so sehr kulina-

risch als künstlerisch, dekorativ, spielerisch, mehr auf 

den Genuß des Auges als des Gaumens berechnet. Von 

einem berühmten Gastmahl, das der Florentiner Bene-

detto Salutati im Jahr 1476 in Neapel gab, haben wir fol-

gende Schilderung : Zuerst gab es als Vorspeise für jeden 

Gast eine kleine Schüssel mit vergoldeten Kuchen aus 

Pinienkernen und einen Majolikanapf mit einem Milch-

gericht ; dann Gelatine von Kapaunenbrust, mit Wap-

pen und Devisen verziert : die Schüssel des vornehmsten 

Gastes hatte in der Mitte eine Fontäne, die einen Regen 

von Orangenwasser sprühte. Dann kamen verschiedene 

Fleischgattungen : Wild, Kalb, Hühner, Schinken, Fasa-

ne, Rebhühner, dazu brachte man ein großes silbernes 

Becken, aus dem, als man den Deckel hob, zahlreiche 

kleine Vögel auffl

ogen, und täuschend gemachte künstli-

che Pfauen, die das Rad schlugen und brennendes wohl-

riechendes Räucherwerk im Schnabel trugen. […]

Bei einem anderen Fest, das Lorenzo Strozzi in Rom 

gab, wurden die Gäste zuerst in einen verdunkelten, mit 

Trauerstoff en ausgeschlagenen Saal geleitet, an dessen 

Wänden Totenköpfe angebracht waren und in dessen 

vier Ecken gespenstisch illuminierte Skelette standen. 

[…] Nachdem sich die Gäste von ihrem Schrecken er-

holt hatten, öff neten sich die Flügeltüren und ein strah-

lend geschmückter Saal, der einen Sternenhimmel dar-

stellte, wurde sichtbar. Als man Platz genommen hatte, 
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gab es eine neue Überraschung : Speisen und Flaschen 

sprangen für jeden Gast einzeln unter dem Tisch her-

vor, ohne daß man den Mechanismus enträtseln konn-

te. Agostino Chigi gab in Rom ein Bankett, bei dem 

er alle gebrauchten goldenen und silbernen Gefäße in 

den Tiber werfen ließ. Dies würde einigermaßen rus-

sisch anmuten, wenn es nicht ein bloßes Schaustück 

gewesen wäre, denn der Bankier hatte heimlich Netze 

am Flußufer auslegen lassen, um die kostbaren Geräte 

wieder auffi

schen zu können. Bei einem anderen Fest-

mahl, dem der Papst beiwohnte, ließ er einen beson-

deren Fisch auft ragen, den er lebend aus Byzanz hatte 

kommen lassen. Beim Abschied sagte der Papst (und 

ein Dialog von so geistreicher und erlesener Höfl ich-

keit war nur im Italien der Renaissance möglich) : »Ich 

habe immer gedacht, Agostino, daß wir intimer mit-

einander wären.« Agostino antwortete : »Und die Be-

scheidenheit meines Hauses hat die Ansicht Eurer Hei-

ligkeit aufs neue bestätigt.« Aus allen diesen Berichten 

geht hervor, daß bei den Mahlzeiten das Essen durch-

aus nicht die Hauptsache war. 

Wir haben im Norden auf unserer Suche nach Indi-

vidualitäten fast gar keinen Erfolg gehabt. Von Itali-

en kann man im Gegenteil mit nur geringer Übertrei-

bung sagen, daß es dort fast nur Individualitäten ge-

geben habe. Eine Fülle von scharf umrissenen Köpfen, 

einmaligen Physiognomien tritt uns auf den Plaketten, 

Porträts, Grabstatuen und Denkmünzen, in den Bio-

graphien, Briefen, Reden und Denkschrift en, in Poli-

tik, Philosophie, Kunst und Geselligkeit entgegen : lauter 
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bewußte und gewollte Besonderheiten, zum Eigenwil-

len, ja zum Eigensinn gesteigerte Profi le. Man betrachte 

zum Beispiel die Medaillen der Medici : bis zur Häßlich-

keit komplizierte Gesichter voll Hintergründigkeit, ihr 

letztes Geheimnis nicht verratend ; oder, um aufs Ge-

ratewohl etwas herauszugreifen, die beiden Päpste, die 

Raff ael gemalt hat : auf der einen Seite eine so gewalti-

ge Persönlichkeit, an der alles Kraft  atmet, wie Julius 

der Zweite,  il pontefi ce terribile :   Luetiker, Sodomit, General und Despot ; von dem Hutten gesagt hat, er habe 

den Himmel mit Gewalt stürmen wollen, als man ihm 

droben den Eintritt verweigerte ; der sich mit niemand 

vertrug, alle Nachbarn mit Krieg überzog, in den dich-

testen Kugelregen ritt, Konstantinopel und Jerusalem 

wiedererobern wollte, die Petersbasilika niederreißen 

ließ, weil sie ihm künstlerisch nicht zusagte, gleichzei-

tig das Festprogramm für den römischen Karneval be-

stätigte und die Verfügungen zu seinem Begräbnis traf 

und  sich  noch  auf  dem  Sterbebett  acht  verschiedene 

Weinsorten reichen ließ, und dabei der einzige Papst, 

der seine in der Engelsburg aufgehäuft en Schätze nicht 

den gierigen Nepoten, sondern seinem Nachfolger be-

stimmte, und der einzige Große seiner Zeit, der die Grö-

ße Michelangelos erkannte. Und daneben eine so genre-

haft e Figur wie Leo der Zehnte,  il papa Lione :   kurzsich-

tig, kurzhalsig, verfettet, fortwährend schwitzend und 

schnaufend, beim Gehen stets auf zwei Diener gestützt, 

um den schweren Körper fortschleppen zu können ; le-

thargisch und schläfrig, besonders bei den kunstvoll 

gefeilten Vorträgen der Humanisten gern einnickend, 



dagegen ein begeisterter Freund platter Späße und lee-

rer Aufzüge und eine Art Eßvoyeur, dessen höchstes 

Gaudium es war, wenn sein Hofnarr vor ihm unge-

heure Mengen von Eiern oder Fasanen verschlang ; ein 

maßloser Verschwender, der, wie man sagte, bei einem 

längeren Leben Rom, Christus und sich selbst verkauft  

hätte und bei seinem Tode nicht einmal so viel hinter-

ließ, daß davon die Kerzen zu seinem Begräbnis be-

zahlt werden konnten, und der seiner Regierung den-

noch den Namen des »goldenen Zeitalters« verschafft



hat, weil Rom damals das bewunderte Zentrum der eu-

ropäischen Kultur war und bezahlte Humanisten ihn, 

obgleich diese Kunstblüte sich ohne und zum Teil so-

gar gegen seinen Willen entfaltet hatte, als den großen 

Mäzen priesen : eine Fälschung, die die Nachwelt, ob-

gleich sie nicht mehr von Leo dem Zehnten bezahlt ist, 

kritiklos übernommen hat. 

Die Feder beginnt überhaupt bereits eine dominieren-

de Macht zu werden, und es entwickeln sich die ersten 

energischer. Anfänge der Presse und ihrer vollendet-

sten und konsequentesten Existenzform : der Revolver-

presse. Hierfür ist zunächst überhaupt die ganze soziale 

Erscheinung der Humanisten maßgebend, die, bei al-

len ihren Verdiensten um die Hebung der allgemeinen 

Bildung und des Spezialinteresses für die Off enbarun-

gen der antiken Kultur, doch zweifellos eine moralische 

Pest waren, indem sie durch ihr Vorbild und ihre Maxi-

men lehrten, daß uneinschüchterbare Frechheit, abso-

lute Gesinnungslosigkeit, maßlose Selbstberäucherung, 

dialektische Gedankenjongliererei und hemmungslose 



Unbedenklichkeit in der Wahl der polemischen Mittel 

die Hauptvehikel zum Ruhm und Erfolg seien. […]

Ihre Macht beruhte, ganz ähnlich wie bei der heutigen 

Journalistik, nicht bloß auf ihrem Witz, ihrer Schreib-

fertigkeit und ihrer Fähigkeit, schwer eingängige Th

e-

men in eine populäre und gefällige Form zu bringen, 

sondern auch auf ihrer Herrschaft  über ein Material, 

das nur ihnen vollkommen zugänglich war : nur ist es 

heute das sogenannte Nachrichtenmaterial, dessen Ver-

breitung ein Privileg der Zeitungen bildet, während es 

sich damals um die Vermittlung des wiederentdeckten 

antiken Bildungsstoff es handelte. Insofern standen sie 

höher als die modernen Journalisten, denn sie waren 

nicht nur fast alle außerordentlich unterrichtet, sondern 

auch von einem begeisterten Eifer, ja Furor für das Al-

tertum erfüllt, und so wird man ihrem geistigen Stre-

ben, bei aller ihrer sittlichen Verkommenheit, eine ge-

wisse Idealität nicht absprechen können. 

Natürlich waren viele von ihnen auch moralisch 

gänzlich einwandfreie Persönlichkeiten, und andere 

wiederum haben eine solche Energie und Ingeniosität 

entwickelt, daß auch die Nachwelt ihnen als wahren 

Giganten ihres Gewerbes die Bewunderung nicht zu 

versagen vermochte. Namentlich zwei von ihnen sind 

ebenso unsterblich geworden wie Raff ael oder Machia-

vell : nämlich Vasari und Pietro Aretino. Vasari übte 

eine Geschmacksdiktatur von einer so unwiderspro-

chenen Geltung, wie sie später nie wieder einem Re-

zensenten beschert worden ist. Er war selber ein aus-

übender Künstler, und zwar ein ziemlich mäßiger, und 



bietet damit das seither so oft  wiederholte Schauspiel 

der Geburt der Kritik aus der schöpferischen Impotenz ; 

außerdem verband er, worin er ebenfalls viele Nachfol-

ger gefunden hat, mit seiner Tätigkeit das Geschäft  des 

Kunstagenten. Selbst ein so intransigenter Charakter 

wie Michelangelo wußte, was er einem Vasari schul-

dig sei, und antwortete ihm auf die Übersendung sei-

nes Werks mit einem überaus schmeichelhaft en Sonett, 

obgleich er von dem Inhalt und zumal von den Nach-

richten und Urteilen, die sich mit ihm selbst beschäf-

tigten, nichts weniger als erbaut war. Alle aber, die es 

wagten, gegen Vasaris kritische Off enbarungen zu op-

ponieren oder ihn als Künstler nicht neben die Größ-

ten der Zeit zu stellen, wurden von ihm mit äußerster 

Rachsucht und Ungerechtigkeit verfolgt, wobei es ihm 

auf Fälschungen nicht ankam : zahlreiche Künstler hat 

er auf diese Weise buchstäblich unmöglich gemacht. 

Noch gefürchteter aber war der »göttliche Aretino«, 

der Vater der modernen Publizistik, von dem das Volk 

nicht mit Unrecht behauptete, er besitze den bösen Blick. 

Er bezog von den beiden großen Gegnern Karl dem 

Fünft en und Franz dem Ersten gleichzeitig Pensionen, 

und erhielt auch von anderen Potentaten : den Königen 

von England, Ungarn, Portugal und von vielen kleine-

ren Fürsten reiche Geschenke ; selbst der Sultan schickte 

ihm eine schöne Sklavin. Er war aber auch ein vollen-

deter Techniker der geistreichen Erpressung. Wir wol-

len als Beispiel wiederum nur seinen Verkehr mit Mi-

chelangelo anführen. Er schrieb diesem zunächst eini-

ge Briefe, in denen er den Ausdruck seiner Verehrung 



für Michelangelos Kunst sehr geschickt mit dem Hin-

weis auf seine eigene Machtstellung zu verbinden wuß-

te : »Mir«, beginnt er, »der in Lob und Tadel so viel ver-

mag, daß fast alle Anerkennung und Geringschätzung 

durch meine Hand verliehen wird, dessen Name jedem 

Fürsten Achtung einfl ößt, bleibt gleichwohl Dir gegen-

über nichts als die Ehrfurcht. Denn Könige gibt es genug 

in der Welt, aber nur einen Michelangelo !« Infolgedes-

sen bittet er ihn um »irgendein Stück Handzeichnung«. 

Michelangelo erfüllte diese Bitte, die Gabe scheint aber 

nicht nach den Wünschen des Aretiners ausgefallen zu 

sein, denn nach einigen weiteren Mahnungen, die un-

beantwortet blieben, schickte er Michelangelo ein voll-

endetes Muster und Prachtstück eines Erpresserbriefes, 

in dem es unter anderem heißt : »Mein Herr. Nachdem 

ich nun die ganze Komposition Eures jüngsten Gerich-

tes gelesen habe, erkenne ich darin, was die Schönheit 

der Komposition anlangt, die berühmte Grazie Raff aels 

wieder ; als ein Christ aber, der die heilige Taufe emp-

fangen hat, schäme ich mich der zügellosen Freiheit, 

mit der Euer Geist die Darstellung dessen gewagt hat, 

was den Inhalt unserer höchsten religiösen Gefühle bil-

det. Dieser Michelangelo also, so gewaltig durch seinen 

Ruhm, hat den Leuten zeigen wollen, daß ihm in ebenso 

hohem Grade Frömmigkeit und Glauben abgehen, als 

ihm in seiner Kunst Vollendung eigen ist. Ist es mög-

lich, daß Ihr, der Ihr Euch im Gefühl Eurer Göttlich-

keit zum Verkehr mit gewöhnlichen Menschen gar nicht 

herablaßt, dergleichen in den höchsten Tempel Gottes 

gebracht habt ? …«
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In dieser Anthologie, zusammengestellt aus 


dem reichhaltigen Geschichtsprogramm des 

Verlags GH.Beck, begegnet der Leser vertrau-


ten Begebenheiten und bekannten Gestalten 

wie z. B. Karl dem Großen, Abaelard und He-

loysa, Papst Gregor VII. oder Petrarca ; aber 

er wird auch vieles fi nden, das er diesem Mit-

telalter niemals zugetraut hätte. Die Welt des 

Mittelalters, die wir doch weit hinter uns 

wähnten, erweist sich bei näherer Betrach-

tung als eine Herausforderung, unsere »mo-

dernen« Positionen in neuem Licht zu sehen. 
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